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VORWORT 


AN UNSERE LESER, AN UNSERE ABBONNENTEN 


Am 1. August 2006 trat die neue Rechtschreibung in Kraft; seit dem 1. Au- 
gust 2007 sind die Regeln für alle Schulen verbindlich. Bereits seit 2004 
erscheinen die neu verfaßten Publikationen der DSG (Magazine, Kataloge 
usw.) in neuer Rechtschreibung. Hausintern gingen dieser Regelung in- 
tensive Diskussionen voraus. Beschlossen wurde die Einführung einer ge- 
mäßsigten neuen Rechtschreibung, die sich an den Richtlinien der ZEIT 
orientiert und damit erkennbaren Unsinn wie »Leid tun« oder »allein ste- 
hende Mutter« nicht umsetzt, u. a. aus folgenden Gründen: 

— Die neue Rechtschreibung ist die amtliche Rechtschreibung, die von den 
Zuwendungsgebern der DSG eingeführt und von ihnen sowie dem all- 
gemeinen Publikum (Lesern und Museumsbesuchern) in allen Druck- 
sachen des Deutschen Literaturarchivs erwartet wird (Publikationen, 
Pressemitteilungen, Ausstellungsbeschriftungen). 

— Viele jüngere Autoren aus Literatur und Wissenschaft verwenden be- 
reits seit längerem die neue Rechtschreibung. 

— Auch Klassikertexte werden in den Schulen in neuer Rechtschreibung ge- 
lesen. Reclam beispielsweise hat bereits kurz nach Einführung der neuen 
Rechtschreibung fünfzig der wichtigsten Schultexte umgestellt; das künf- 
tige Marbacher Publikum wächst mit der neuen Rechtschreibung auf. 

— Texte in historischer Orthografie bleiben selbstverständlich unangeta- 
stet, sollten aber nicht in bzw. von Texten in neuer und alter Recht- 
schreibung zitiert bzw. kommentiert werden. 

— Auch die Verfechter der alten Rechtschreibung beherrschen diese in- 
zwischen oft nicht mehr vollständig. 

— Nachdem das Leitmedium der Reformkritik, die Frankfurter Allgemei- 
ne Zeitung, die im Jahr 2000 aus Protest zur alten Schreibweise zurück- 
gekehrt war, seit Anfang 2007 die in den Schulen gebräuchliche Schreib- 
weise verwendet, wäre das Festhalten an den alten Regeln ein falsches 
Signal. 


Die Verwendung der alten Rechtschreibung bzw. das Nebeneinander von 
alter und neuer Rechtschreibung ist heute, ein Jahr, nachdem die Recht- 
schreibreform abgeschlossen ist, nicht mehr zu rechtfertigen und wäre 
überdies dem Auftrag der DSG nicht angemessen. Starrsinniger Isolatio- 
nismus kann nicht die Linie unserer Institute sein. Deshalb bitten wir Sie 
höflich, Ihre Beiträge zum Jahrbuch der DSG künftig in neuer Rechtschrei- 
bung einzureichen. 


Im Namen der Herausgeber und der Redaktion, U. R. 


© 2008 Ulrich Raulff, Publikation: Wallstein Verlag 
DOI https://doi.org/10.46500/83530321-001 | CC BY-NC-ND 4.0 


WELCHE AUSLANDSGERMANISTIK? 
Einladung zu einer Diskussion 


Weltweit lernen gegenwärtig fast 17 Millionen Menschen Deutsch als 
Fremdsprache, so gibt das Auswärtige Amt bekannt. 120.000 Lehrer unter- 
richten außerhalb der deutschsprachigen Länder das Fach Deutsch. 19.000 
Hochschullehrer forschen und lehren an germanistischen Instituten. 12 
Prozent aller Bücher weltweit erscheinen auf Deutsch, 160 Millionen In- 
ternetseiten sind in deutscher Sprache verfaßt. Damit belegt Deutsch den 
zweiten Rang gleich hinter Englisch, noch vor Japanisch, Spanisch und 
Chinesisch." Die deutschen Forschungs- und Bildungsinstitute im Ausland 
tragen seit vielen Jahren erfolgreich zur Präsenz deutscher Kultur und 
Wissenschaft im internationalen Dialog bei. 

Dies ist die eine Seite der Statistik. Vom Auswärtigen Amt in Auftrag 
gegebene Studien haben auch ermittelt, daß die Zahl der Deutschschüler in 
den letzten fünf Jahren um mehr als drei Millionen gesunken ist. Dies 
entspricht einem Rückgang um nicht weniger als 17 Prozent. Die deut- 
schen Geisteswissenschaften und ihre Vertreter befinden sich in einem in- 
ternationalen Wettbewerb um Ideen und um den Nachwuchs. Sie haben 
dabei manchen Standortnachteil, können aber auch mit überraschenden 
Vorzügen aufwarten — so mit der Betonung selbständiger Arbeit in der 
Lehrpraxis.” Der pauschale Ruf nach Subventionen und das Aufbegehren 
gegen Englisch als Wissenschaftssprache sind argumentativ zu schwach 
ausgestattet. Überzeugende, inhaltsreiche Angebote sind gefragt. 


»Auslandsgermanistik«, sagt in dieser Situation der Wissenschaftsrat. Er 
empfahl unlängst dem Deutschen Literaturarchiv Marbach, die Beziehung 
zur auslandsgermanistischen Forschung und Lehre im Rahmen des Aus- 
baus der wissenschaftlichen Kooperationsbeziehungen weiter zu stärken: 
Ziel müsse sein, »die Literatur und Literaturwissenschaft in ihrer interkul- 
turellen oder internationalen Dimension deutlich sichtbarer zu machen 
und die Bedeutung der Auslandsgermanistik zu unterstreichen.«3 Welche 


1 Vgl. die Angaben des Auswärtigen Amts: http://www.auswaertiges-amt.de/diplo/de/ 
Aussenpolitik/KulturDialog/Sprache/DeutscheSprache.html (08.11.2006). 

2 Vgl. Sandra Richter, Vorbild in der Krise, in: Die Zeit vom 19. Juni 2008, S. 63. 

3 Die Stellungnahme des Wissenschaftsrats vom 13. Juli 2007 ist unter http://www.wis- 
senschaftsrat.de verfügbar. 


© 2008 Marcel Lepper, Publikation: Wallstein Verlag 
DOI https://doi.org/10.46500/83530321-002 | CC BY-NC-ND 4.0 
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Auslandsgermanistik, so wird man nachfragen. Gerade ein Archiv weiß 
um die historischen Ausdifferenzierungsprozesse, um die großen natio- 
nalen und regionalen Unterschiede. In Marbach hat die Auslandsgermani- 
stik einen besonderen Stellenwert — dies nicht nur wegen der engen Ver- 
bindungen zur Literaturgeschichte der Emigration und aufgrund der 
germanistikgeschichtlichen Sammlungen. 27 Prozent der Marbacher Gast- 
forscher, Stipendiaten und Sommerschüler kamen 2007 aus dem Ausland. 
Die Empfehlungen des Wissenschaftsrats zielen auf die Vertiefung der in- 
ternationalen Zusammenarbeit, auf den Ausbau der Förderprogramme. 

Noch einmal gefragt also: Welche Auslandsgermanistik? Zugegeben: 
Auf den ersten Blick ist die Aufgabe der Germanistik nirgendwo so klar 
gestellt wie außerhalb des deutschen Sprachgebiets: Geht es nicht um Ver- 
mittlung der deutschen Sprache und Literatur, um die Entwicklung von 
Kompetenzen im Dialog mit anderen Sprachen und Literaturen? In der 
»Auslandsgermanistik« scheint noch einmal integral versammelt, was in 
der Gründungsphase des Fachs zusammenfiel und was sich in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz in eigenständige Einrichtungen und Lehrpläne 
aufgegliedert hat. 

Auf den ersten Blick, wie gesagt. Daß der Kollektivsingular »Auslands- 
germanistik« höchst diverse Institutionen und Programme weltweit zu- 
sammenfaßt, ist aus den innerfachlichen Debatten der vergangenen Jahre 
bekannt - in der »Internationalen Vereinigung für Germanistik« (IVG) 
und im Fachverband Deutsch als Fremdsprache, im Jahrbuch für Inter- 
nationale Germanistik, in fremdsprachendidaktischen Publikationen und 
den Jahrbüchern der einzelnen Auslandsgermanistiken; ebenso aus den 
Statistiken der großen Förder- und Vermittlerorganisationen — des DAAD, 
der Alexander-von-Humboldt-Stiftung, des Goethe-Instituts, des Instituts 
für Auslandsbeziehungen. Unter dem Dach der »Auslandsgermanistik« 
muf die Sprachdidaktik ebenso ihren Platz finden wie die Landeskunde, 
die Literaturwissenschaft und Ideengeschichte ebenso wie die Mediävistik 
und Linguistik. Ein Bruchteil der deutschen Studiengänge im Ausland ist 
der deutschen Literatur gewidmet, vielmehr handelt es sich, von A wie 
Architektur bis Z wie Zahnmedizin, um Anbahnungs- und Verstetigungs- 
maßnahmen der wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Zusammenar- 
beit. Umgekehrt findet die internationale Spitzenforschung, welche die 
deutsche Literatur angeht, zu wichtigen Anteilen außerhalb der deutschen 
Abteilungen statt - in der Philosophie, der Geschichte, der Soziologie, der 
Kunstgeschichte. 

Die »Auslandsgermanistik« hat die Debatten zur »Nationalkultur« und 
zur Sprachpolitik, die mit ermüdender Regelmäßiigkeit im Inland geführt 
werden, mit den wissenschaftlichen Werkzeugen der vergleichenden Ana- 
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lyse dekonstruiert. Sie hat den Transfer und die Übersetzung, die dialogi- 
sche Dynamik und die philologische Partikularität als wissenschaftliche 
Leitprobleme entdeckt.+ Und sie hat nicht erst unter den Bedingungen von 
globalem Austausch und Migration mit dem Fach, wie es im Inland vertre- 
ten ist, mehr gemeinsam als die Germanistik in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz glauben machen wollte. 

Die Konfliktlinien verlaufen längst nicht mehr zwischen den emphati- 
schen Nationalphilologien, sondern zwischen starken Forschungsprogram- 
men und praxisorientierten Schulungskonzepten. Wer mit Germanisten 
Frankreichs oder Großbritanniens spricht, dem steht die Defensivsituation 
lebhaft vor Augen. German Departments in Westeuropa und Nordamerika 
befinden sich vielfach in einem Schrumpfungsprozeß, sehen sich von der 
Schliefsung, der Zusammenlegung, der Umbenennung, der gegenständ- 
lichen und methodischen Entkernung bedroht. Europäische Studiengänge, 
die in schulischer Disziplin auf die ökonomische Praxis innerhalb der 
Union vorbereiten, verbuchen freigesetzte Ressourcen auf ihren Konten. 
Während in Deutschland noch von » Auslandsgermanistik« die Rede ist, 
scheint sie an vielen Stellen längst zugunsten anderer Formationen das 
Feld geräumt zu haben.5 

Aber wie steht es um die alten und neuen Institute in Osteuropa, Afrika, 
Südamerika und Ostasien, die ein enormes Entwicklungspotential unter 
Beweis stellen — ihrerseits mit enormer Binnendifferenzierung, welche 
von hochentwickelter Goethe-Forschung in Japan bis zum nicht weniger 
Respekt einfordernden Sprachkurs in Kabul reicht? Während sich die 
entwicklungspolitische Linie weiter nach Osten, zum Schwarzen Meer, 
zum Kaukasus, zum Hindukusch verschiebt, eröffnen sich Förderanliegen 
erneut auch in Mittelosteuropa, wo, zwanzig Jahre nach dem Fall des Eiser- 
nen Vorhangs, staatliche und stiftungsfinanzierte Übergangsprogramme 
auslaufen, obwohl gerade hier, in Polen, in Tschechien, in Ungarn die Kom- 
petenzen im Umgang mit deutscher Sprache und Literatur aus der Kom- 
plexität der Nähe heraus gefragt sind. 

Besteht die Aufgabe einer Auslandsphilologie im Sprachmarketing oder 
in der Entwicklung von Differenzbewußtsein? In der Pflege eines exoti- 
schen Bildungsprivilegs oder in der Bereitstellung von Kommunikations- 
expertise? Ist Verständnis ein Lernziel oder Verstehen das offene Problem? 
Könnte nicht gerade in der Arbeit an den höchst unterschiedlichen und 


4 Vgl. Christoph König zum Potential Europäischer Philologien, in: Geschichte der Ger- 
manistik 32/32, 2007, S. 5-10. 

5 Vgl. den Beitrag zur britischen Germanistik von Rüdiger Görner in der Geschichte der 
Germanistik 33/34 (erscheint 2008). 


16 MARCEL LEPPER 


höchst wechselvollen Geschichten der vielen Auslandsinstitute, die vom 
imperialen Scheitern und politischer Kompromittierung über die vielfälti- 
gen Verflechtungen mit Emigrantentraditionen im 20. Jahrhundert bis hin 
zur Erfindung der Kulturwissenschaften reichen, Potential für Konstituie- 
rungsbewußttsein liegen? In der Arbeit an den faszinierenden Verzögerun- 
gen, den erhellenden Verschiebungen im Kanon? Anhaltspunkte genug für 
eine Positionsbestimmung, die nicht mehr aus dem strukturellen Defizit 
heraus argumentiert, sondern aus dem Reichtum des Wissens um Unter- 
schiede? 


II 


Die Frage nach der »Auslandsgermanistik« ist, nach allen Befunden und 
Bestandsaufnahmen der vergangenen Jahre, eine politische: Welche » Aus- 
landsgermanistik« ist gemeint, welche wäre wünschenswert? Die Frage 
richtet sich an alle Forschenden und Entscheidenden, die auswärtige Wis- 
senschaftspolitik konkret gestalten — an die großen Förderorganisationen, 
aber auch an die einzelnen universitären Institute und Forschungsbiblio- 
theken, an Dozenten und Fachreferenten. Wer nachfrageorientiert antwor- 
tet, wird den Mut zum Eingeständnis aufbringen müssen, daß ein Ingeni- 
eur oder Mediziner, der Deutsch lernt, um in der internationalen Lehre, 
Forschung und Entwicklung seine Chancen zu erhöhen, keine hochspezia- 
lisierte Philologie braucht, sondern eine effiziente Sprachdidaktik und ein 
klug konzipiertes Lehrbuch zur deutschen Kulturgeschichte. Wer hingegen 
angebotsorientiert antwortet, der wird selbstbewußt, aber auch selbstkri- 
tisch einschätzen dürfen, daß ein deutsches Institut im Ausland oder ein 
Stipendienprogramm für Auslandsgermanisten nicht bloß auf Entwick- 
lungen reagieren, sondern auch eigene Anreize bieten, Interessen stimulie- 
ren, Qualitätsmaßstäbe setzen kann. Wenn es im angelsächsischen Bereich 
nicht mehr ohne weiteres gelingt, deutsche Literatur von der Sprache her 
zu unterrichten, könnte nicht, wie bereits erfolgreich praktiziert, der Weg 
von der Komparatistik oder von der Ideengeschichte her doch wieder zur 
Sprache hinführen? Kultur- und bildungspolitische Signale können auch 
für die Wissenschaftspolitik ermutigend sein: Eine Kernaufgabe der deut- 
schen Außenpolitik ist die auswärtige Kultur- und Bildungspolitik. Der 
Kulturhaushalt des Auswärtigen Amts ist in diesem Jahr um 15 Prozent 
auf 658 Millionen Euro gewachsen, Goethe-Institute, die vor kurzem noch 
die Schließung fürchten mußten, dürfen wieder auf Ausbau hoffen. 
Welche Auslandsgermanistik? Die Frage richtet sich vor allem an die 
außerhalb des deutschen Sprachgebiets tätigen Germanisten selbst. Was 
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»Auslandsgermanistik« ist, entscheidet sich am Ende nicht in den Haupt- 
quartieren der Wissenschaftsberatung und der Modulentwicklung, son- 
dern in der scheinbaren Peripherie, in den Metropolen und den unzähligen 
kleinen Universitätsstädten, in denen immer noch oder wieder deutsche 
Sprache, Literatur und Kultur studiert werden. Der ethnologische Blick hat 
sich umgekehrt: Von europäischen Außenposten, von denen aus einst 
fremde Kulturen beobachtet werden sollten, wird eine europäische Provinz 
lebhaft beobachtet. Die Frage lädt dazu ein, die Unübersichtlichkeit als 
Komplexitätsgewinn zu begreifen; einen Moment lang nicht über die wei- 
ter sinkende Zahl der Deutsch lernenden Schüler in der französischen Se- 
kundarstufe nachzudenken, sondern über die Dynamik einer Literatur- 
und Sprachwissenschaft, Kultur- und Ideengeschichte, die weit über die 
Universitäten hinaus in die Schulen, in die Übersetzung, in die politische 
Kritik und die lebendigen Kunstszenen hineinpulsiert und umgekehrt Im- 
pulse empfängt, rückübersetzt. 

Marcel Lepper 


Archive wissen um die Anziehungskraft des unikalen Dokuments, der 
sprachlichen Eigenheit, des unverwechselbaren Schriftzugs. Der Marba- 
cher Campus mit Bibliothek, Archiv, Museen und Collegienhaus bietet 
Gastwissenschaftlern und Stipendiaten aus aller Welt einzigartige For- 
schungsmöglichkeiten. Kosmopolitisch sind die Nachlässe selbst, sind ins 
mehrfache Exil und wieder zurück gereist, sind angereichert mit Quellen 
aus einer Vielzahl lebender Sprachen. Darum greift das Deutsche Litera- 
turarchiv Marbach gern die Anregung des Wissenschaftsrats auf, sich ver- 
stärkt der Auslandsgermanistik anzunehmen. Marcel Lepper, Leiter der 
Arbeitsstelle für die Erforschung der Geschichte der Germanistik und Re- 
ferent für das Wissenschaftliche Programm, gibt die Frage an unsere Le- 
ser, an Autoren, Wissenschaftler, Kulturpolitiker und Kritiker im Aus- und 
Inland weiter: Welche »Auslandsgermanistik« wäre wünschenswert? Ein 
internationales Jahrbuch wie das der Deutschen Schillergesellschaft emp- 
fiehlt sich als Forum einer Diskussion, die nicht nur unter Germanisten 
und Kulturpolitikern, sondern auch mit Sprach- und Kulturwissenschaft- 
lern, mit Bildungspolitikern, Lehrern und, nicht zuletzt, Schülern zu füh- 
ren ist: Sie haben das Wort. 

U.R. 


TEXTE UND DOKUMENTE 


HELMUTH MOJEM 


MIT SCHILLER FÜR DIE FREIHEIT 
Wilhelm Hauffs Bearbeitung von Wallensteins Lager 


Wilhelm Hauff lebt im heutigen Bewußtsein vor allem als klassischer 
Märchendichter. Doch weist sein Werk, trotz der Kürze der Zeit, in der es 
geschaffen wurde, wesentlich mehr Facetten auf. Zu nennen ist der Ro- 
manschriftsteller (Lichtenstein), der Novellist (Jud Süß, Das Bild des Kai- 
sers), der Satiriker und Parodist (Mitteilungen aus den Memoiren des Sa- 
tan, Der Mann im Mond). Das alles sind, so sonderbar dies bei einem 
klingt, dem nicht einmal die Vollendung des 25. Lebensjahrs vergönnt war, 
Werke der reiferen Periode, erschienen in rascher Folge in den Jahren 1825 
bis 1827. Davor, im Zeitraum 1821/24, einer Phase tastenden Beginnens, 
ist Hauffs schriftstellerische Produktion allein den studentischen Kontex- 
ten verhaftet, die zugleich seine Lebenswelt bildeten. Die aus jenen Jahren 
herrührenden Schriften dürften demgemäß heute kaum noch bekannt 
sein: Briefe eines auf der Universität zu Tübingen befindlichen Mädchens 
an eine gute Freundin in Stuttgart, allerlei patriotische Gedichte, ein komi- 
sches Versepos schließlich, Die Seniade.* 

Die Lektüre dieser Texte ist für einen gegenwärtigen Leser sicherlich 
voraussetzungsreicher als die der weniger zeitverhafteten späteren Werke, 
und insbesondere im Feld der Lyrik, wo Hauff bis auf seine zwei kanonisch 
gewordenen Gedichte Morgenrot und Steh ich in finstrer Mitternacht 
dann doch ziemlich epigonal geblieben ist, auch nicht immer lohnend. An- 
deres aus dieser Werkgruppe kann aber sehr wohl Interesse auch über die 
bibliographische Dokumentation hinaus beanspruchen, ja offenbart durch- 
aus Witz und ästhetische Qualitäten. Dies gilt meines Erachtens auch für 
die vorliegende Parodie, obwohl sie bislang von den Editoren eher abschät- 


1 Die in den letzten Jahren erschienene Literatur zu Hauff — repräsentativ dafür sind zwei 
Sammelbände: Wilhelm Hauff, Aufsätze zu seinem poetischen Werk, hrsg. v. Ulrich Kittstein, 
St. Ingbert 2002; Wilhelm Hauff oder Die Virtuosität der Einbildungskraft, hrsg. v. Ernst 
Osterkamp, Andrea Polaschegg u. Erhard Schütz, Göttingen 2005 — beschäftigt sich kaum mit 
den Werken dieser Phase. Kursorische Aufschlüsse darüber erhält man allenfalls in den weiter 
unten im Vorfeld der Erläuterungen zu Hauffs angeführten biographischen Arbeiten. Dort ist 
die nachfolgend mit Kurztitel zitierte Literatur vollständig nachgewiesen. 
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zig behandelt wurde; darüber hinaus sah ohnehin niemand einen Anlaß, 
sich mit ihr zu beschäftigen. Die heute maßgebliche Ausgabe urteilt: »Es 
handelt sich hierbei um eine teilweise recht sklavisch am parodierten Text- 
vorwurf klebende Nachahmung der Auftritte 3, 5 und 6 von Schillers 
»Wallensteins Lager‘; ganze Textpassagen kehren bei H. fast wörtlich 
wieder.«? Diese Einschätzung konnte sich allerdings allein auf das bislang 
bekannte Bruchstück stützen, das erstmals 1902 von Hans Hofmann ver- 
öffentlicht und seither in den Werkausgaben nachgedruckt wurde.3 Nun 
erlaubt die vollständige Publikation des Textes eine grundsätzliche Neu- 
bewertung. 

Das bereits länger bekannte Fragment kam vor mehr als hundert Jahren 
mit dem Nachlaß Wilhelm Hauffs in das Schillermuseum nach Marbach. 
Die sehr viel umfangreichere Ergänzung dazu, oder mit anderen Worten, 
das Hauptmanuskript, tauchte, obwohl Hauff, anders als viele seiner Dich- 
terkollegen, kein Pfarrerssohn war, dann doch wenigstens auf dem Dach- 
boden eines schwäbischen Pfarrhauses auf, wo es wohl durch die Wirren 
des Zweiten Weltkriegs hin verschlagen wurde. Nicht in irgendeinem 
Pfarrhaus, vielmehr im Geburtshaus Wielands in Oberholzheim bei Biber- 
ach, was eine schöne Kapriole der Literaturgeschichte darstellt. 

Daß die beiden Teile zusammengehören, ist offensichtlich; bei dem frü- 
her schon publizierten Fragment, das sich auf einem separaten Doppelblatt 
erhalten hat, handelt es sich wohl um die Neufassung einer von Hauff aus 
dem zusammengehefteten Hauptmanuskript entfernten Passage, die statt- 
dessen darin eingefügt werden sollte - zumindest machen dies die ge- 
drängte Schreibweise am Ende des separaten Blattes (zwei Verse in einer 
Langzeile) und ein Zusatz auf dem anschließenden Blatt des Hauptmanu- 
skripts oberhalb der eigentlichen Textfortsetzung wahrscheinlich. Wieso 
die beiden Manuskriptteile getrennt überliefert wurden, ist allerdings nicht 
festzustellen. 

Bei diesem nunmehr vollständig vorliegenden Stück handelt es sich 
zweifellos — es ist auf das Jahr 1821 datiert - um Wilhelm Hauffs Erstling; 
allenfalls einzelne Gedichte sind von ihrer Entstehung her früher anzuset- 
zen. Hauff befand sich damals wohl im dritten Studiensemester, denn ver- 
einzelte Anspielungen im Text (etwa auf einen Ausflug nach Hechingen, 
der realiter im Sommer 1821 stattfand) lassen vermuten, dafs die Abfas- 


2 Wilhelm Hauff, Sämtliche Werke, a.a.O., Bd. 3, S. 474. Gerade die parallele Lektüre der 
beiden Stücke erlaubt es, den Reiz der Parodie vollständig auszuschöpfen. Im übrigen vgl. 
man zu dem Phänomen der wörtlichen Übernahme von Textpassagen die Erzählung von 
Jorge Luis Borges: Pierre Menard, Autor des Quijote. 

3 Hofmann, Wilhelm Hauff, a.a.O., S. 270-273; Wilhelm Hauff, Sämtliche Werke, a.a.O., 
Bd. 3, S. 320-322. 
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sung des Stücks in der zweiten Hälfte, wahrscheinlich sogar erst gegen 
Ende dieses Jahres erfolgte. Doch weder davor noch danach findet sich eine 
Erwähnung der Wallenstein-Parodie in Hauffs Korrespondenz oder in den 
Memorabilien der ihm gewidmeten studentischen Stammbuchblätter, die 
eine Aussage darüber erlaubte, ob das Stück in seinem Freundeskreis je 
vorgelesen oder gar aufgeführt wurde. Lediglich ein Stammbucheintrag 
vom Frühjahr 1823, der auch die Seniade anführt, erinnert unter dem Da- 
tum des 7. März an »Wallensteins Lager auf dem Schlofs«, doch ist es sehr 
zweifelhaft, ob diese Notiz etwas mit Hauffs Burschenleben zu tun hat, 
zumal sie zeitlich nicht recht paßt. 

Weitaus eher ist eine Lesung des Schillerschen Urtextes anzunehmen, 
denn Wallensteins Lager war in burschenschaftlichen Kreisen, die sich 
leicht mit dem prägnant hervortretenden Standesbewußtsein und dem un- 
gebärdigen Freiheitsverlangen der Soldaten identifizieren konnten, äußerst 
beliebt. So führten Tübinger Studenten am 11. Februar 1826 - also schon 
nach Hauffs Studienzeit —, just zu einem Zeitpunkt, als sie unter besonders 
scharfer staatlicher Beaufsichtigung standen, das Stück mit großem Erfolg 
öffentlich auf, worauf sich Teile der verbotenen Burschenschaft in einer 
sogenannten Republik Friedland neu konstituierten.* Aus jener Zeit dürfte 
auch die lateinische Übersetzung von Wallensteins Lager stammen, die 
Gustav Griesinger, ein an der Aufführung maßgeblich Beteiligter, im Jahr 
1830 publizierte.5 Derselbe Griesinger, der bei späteren Zusammenkünften 
der ehemaligen Studiengenossen stets launige, anspielungsreiche Fest- 
gedichte zum Besten gab, griff auch Hauffs Einfall auf - so er ihn denn 
kannte -, für den Schillerschen Kapuzinerprediger den Universitätspedell 
zu setzen, zog also die Parallele Soldaten / Studenten gleichfalls aus, wenn 
auch in reichlich banaler Weise.° Doch konnte er sich dabei nicht nur auf 
die bei Hauff vorgegebene, wenn auch kaum ausgestaltete Konstellation 
beziehen, sondern — abermals seine Kenntnis davon vorausgesetzt — sogar 
auf eine vollständig durchgeführte Parodie der Capucinerpredigt in Wal- 
lensteins Lager, die ungefähr gleichzeitig mit Hauffs Stück entstanden 
sein dürfte und anders als dieses sogar gedruckt wurde; eine wohl in Erlan- 
gen verfaßste, anonyme Studentenpredigt, die gewissermaßen als Ersatz für 
die Lücke in Hauffs Text im Anhang dargeboten wird. Wie sehr sich dieser 
prominente Abschnitt des Schillerschen Dramas, der ja seinerseits eine 
Abraham a Sancta Clara-Parodie ist, für satirische Bearbeitungen eignet, 


4 Schmidgall, Die alte Tübinger Burschenschaft 1816 bis 1828, a.a.O., S. 146. 

5 Friedrich v. Schiller’s Wallensteins Lager ins Lateinische übersetzt mit gegenüberstehen- 
dem deutschen Text von Gustav Griesinger, Tübingen 1830. 

é [Gustav Griesinger], Des Pudels Gruß an seine ehemaligen Musensöhne, Stuttgart 
[1869]; auch in: Griesinger, Fuimus Troes, a.a.O., S. 89-100. 
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belegen zudem gleich drei politische Adaptionen aus dem Jahr 1848.7 In- 
dessen ist allen diesen Parodien gemeinsam, daß sie sich eben lediglich die 
Kapuzinerpredigt als Muster nehmen. Dagegen ist mir kein Text bekannt, 
der, wie dies bei Hauffs Burschenleben der Fall ist, eine Kontrafaktur des 
gesamten Stücks versuchte. Dieser Zug verschafft seiner Parodie einen 
größeren Geltungsanspruch, eine umfassendere Bedeutsamkeit, die sich 
über blofsen Studentenjux oder punktuelle Satire erhebt. 

Ein gemeinsames Element aller hier in Rede stehenden Schiller-Bear- 
beitungen ist hinwiederum, dafs es sich um keine aggressiven Parodien 
handelt, die die Bedeutung oder Gestaltung der Vorlage in Frage stellen, 
gar lächerlich machen würden. Im Gegenteil, sie ziehen allesamt ihre Ko- 
mik aus der Differenz des Parodientextes zu dem als kanonisch erachteten 
und als allbekannt vorausgesetzten Urtext. Diese Komik entsteht bei Hauff 
aus der prinzipiellen Umsetzung der soldatischen Szenen ins studentische 
Milieu, wobei sich Parallelen sowohl wie auch Abweichungen ergeben, die 
beide zum Lachen reizen können. Dies mag durch eine mehr oder minder 
alberne Einzelanspielung erfolgen, wenn etwa statt der drei Schillerschen 
»sich sauber tragenden scharfen Schützen«® drei Kloster-Novizen auf- 
treten und auf die vorgeschriebene und allseits verhaßte Stiftstracht an- 
gespielt wird. Oder wenn es bei Schiller heift: »pflegt der Feldherr zu sa- 
gen« (S. 37), bei Hauff aber: »pflegt Doctor Bengel zu sagen«. Dies kann 
aber auch in Form einer umfassenderen Gegenüberstellung geschehen, 
wenn etwa das Hin und Her des Ersten Jägers zwischen den Fronten und 
die Spezifika seiner Stationen bei den verschiedenen Armeen und Feldher- 
ren mit der Studienlaufbahn Wurms und den Eigenarten der von ihm be- 
suchten Universitäten ins Verhältnis gesetzt werden. Eine solche Parallele 
führt auf die Grund-Analogie zwischen den beiden Stücken: was bei Schil- 
ler die auf ihren charismatischen Feldherren bezogene Soldatengemein- 
schaft darstellt, die sich durch ihren strikten Gegensatz zu allem Nicht- 
Militärischen definiert, ist bei Hauff die Gemeinschaft der Studenden oder 
vielmehr der Burschen, die sich durch ihren strikten Gegensatz zu allen 
Nicht-Studenten kennzeichnet. Das tertium comparationis ist der jewei- 


7 Wolfgang Hecht, Kapuzinerpredigt und Tell-Monolog als politische Zeitsatire auf Ber- 
liner Flugblättern von 1848, in: Goethe-Jahrbuch 22, 1960, S. 112-134. 

8 Friedrich Schiller, Sämtliche Werke (Berliner Ausgabe), Bd. 4, Wallenstein. Maria Stuart. 
Die Jungfrau von Orleans, hrsg. v. Jochen Golz, Berlin 2005, S. 16. Bei Zitaten aus Wallen- 
steins Lager erscheinen künftig die Seitenzahlen in Klammern nach dem Text . Anders als die 
Nationalausgabe bringt die Berliner Ausgabe den Text des Erstdrucks, so wie er Hauff wohl 
vorgelegen hat. 
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lige Korpsgeist, das Dazugehörigkeitsgefühl, sowie das überschäumende 
Bekenntnis zu unbürgerlicher Freiheit.? 

Zur eher äußerlichen Selbstdarstellung dieser beiden Gruppierungen 
dienen (bei Schiller wie bei Hauff) einige Milieuszenen, die zur Handlung 
rein gar nichts beitragen, wohl aber Atmosphäre und Kolorit schaffen. Es 
sind dies bei Schiller zunächst die Auftritte 1, 3 und 5. Der Bauer mit sei- 
nen falschen Würfeln, die Übertölpelung des Kroaten, die Szene mit der 
Marketenderin — dies alles wäre strenggenommen für den dramatischen 
Fortgang des Stücks entbehrlich, spielt doch keines der dort vorkommen- 
den Ereignisse später noch irgendeine Rolle. Selbstverständlich haben diese 
Szenen expositorische Funktion, doch weniger im Hinblick auf den später 
virulenten Konflikt Wallensteins mit dem Kaiser, vielmehr dienen sie al- 
lein der Konturierung jener soldatischen Gemeinschaft, die Wallensteins 
Machtbasis bildet. Die Exposition des Zentralkonflikts leisten alternierend 
die Szenen 2 und 4, bevor mit der 6. Szene eine neue Ebene erreicht wird. 
Nach der Außenansicht der Armee folgt nun die Darlegung ihrer inneren 
Verfassung, tritt ihr Selbstverständnis zutage. Dies definiert sich einerseits 
im abschätzigen Verhältnis zu Außenstehenden, den Nicht-Soldaten, was 
ja bereits — in umgekehrter Perspektive, aus der Sicht des Bauern - im 
1. Auftritt anklingt. Nun geht es aber im freundschaftlichen Wettstreit 
zwischen dem Wachtmeister und den Jägern darum, was das Eigentliche 
des Soldatenstandes, den Wesenskern der Armee ausmache.'° Als erstes 
wird der Bezug auf den charismatischen Feldherrn, auf Wallenstein ge- 
nannt, dem jedoch rasch das Kriterium der Freiheit, der gegenbürgerlichen, 
individuellen Unabhängigkeit an die Seite tritt, was sich schliefslich beides 
zwanglos vereint, da Wallenstein für sich die gleiche Autonomie gegen- 
über dem Kaiser geltend macht, wie seine Soldaten sie gegenüber den zivi- 
len Verhältnissen beanspruchen. In der Konsequenz dieses Selbstverständ- 
nisses liegt freilich der Konflikt mit dem Kaiser beschlossen, um den es 
nachfolgend gehen wird, und in diesem Zusammenhang ist auch die Dä- 
monisierung Wallensteins zu sehen, die hier allmählich ihren Ausgang 
nimmt und die ihn als Gegenspieler, als Antagonisten markiert:"' »Ein 
Reich von Soldaten wollt er gründen, |Die Welt anstecken und entzün- 


9 Vgl. dazu Gerhard Kaiser, Wallensteins Lager. Schiller als Dichter und Theoretiker der 
Komödie, in: Jahrbuch der Deutschen Schillergesellschaft 14, 1970, S. 323-346; Peter Michel- 
sen, Korpsgeist und Ehre. Über Friedrich von Schillers »Wallensteins Lager«. in: Ungesellige 
Geselligkeit. Festschrift für Klaus Manger, hrsg. v. Andrea Heinz, Jutta Heinz u. Nikolaus 
Immer, Heidelberg 2005, S. 157-164. 

10 Vgl. dazu das Wallenstein-Kapitel in: Walter Hinderer, Von der Idee des Menschen. 
Über Friedrich Schiller, Würzburg 1998, S. 253-332, insbes. S. 283 u. 287 (zuerst 1980). 

11 Kaiser, Wallensteins Lager, a.a.O., S. 324f. 
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den, | Sich alles vermessen und unterwinden -« (S. 25). Der 7. Auftritt wäre 
wieder als Milieuszene zu rubrizieren, doch zeigt das auf Wallenstein hin- 
zielende Fortuna-Motiv und die Anspielung des Wachtmeisters — »Ist nach 
dem Kaiser der nächste Mann, |Und wer weiß, was er noch erreicht und 
ermift, pfiffig,| Denn noch nicht aller Tage Abend ist.« (S. 28f.) —, dafs das 
von dem Wachtmeister vor dem Rekruten angestimmte Hohelied auf die 
soldatische Gemeinschaft schon seine Funktion innerhalb des politischen 
Zentralkonflikts hat. Als Gegenrede hierzu dient die Kapuzinerpredigt der 
8. Szene mit ihrer Verteufelung von Armee und Feldherr, der die 9. Szene 
noch ein weiteres Element der Dämonisierung Wallensteins, nun wieder 
positiver gesehen, hinzufügt. Der 10. Auftritt hat wieder nur rein illustrie- 
rende Funktion, bis im umfangreichen 11. Auftritt dann der eigentliche 
Konflikt des Stücks verhandelt wird. 

Der Aufbau von Hauffs Text folgt naturgemäß der Schillerschen Vor- 
lage, wobei leichte Kürzungen vorfallen. Die den Szenen 1, 3 und 5 ent- 
sprechenden Passagen sind genauso äußserlich beschreibend wie bei Schil- 
ler (Pferdeverleiher, Kartenspiel, Wirtinnenszene); das im 2. Auftritt von 
Wallensteins Lager angedeutete Autonomiestreben des Titelhelden gegen- 
über dem Kaiser findet bei Hauff seine Entsprechung in den studentischen 
Bestrebungen nach Emanzipation oder vielmehr in ihrem Kampf gegen 
deren Unterdrückung, der 1819 einsetzenden Demagogenverfolgung. Die 
Reprise dieser Thematik in Schillers 4. Auftritt fehlt bei Hauff. 

In voller Analogie zu Schillers Soldaten entwickeln jedoch die Hauff- 
schen Studenten ihr genuines Selbstverständnis, das sich gleichfalls als ein 
allem Philistertum feindlicher Korpsgeist ausweist. Der Bezug auf den 
charismatischen Feldherrn entfällt, da ja das Burschenwesen streng demo- 
kratisch organisiert ist und eine Führungsfigur somit entbehrlich erscheint. 
(Man erinnere sich an die im Anschluß an die Wallenstein-Aufführung 
von 1826 von den Studenten gegründete Republik Friedland.) Diesem Um- 
stand sind wohl auch die Kürzungen Hauffs geschuldet, wo immer es bei 
Schiller um die Dämonisierung Wallensteins geht. Daß er dabei auch dem 
rhetorische Glanzstück der Kapuzinerpredigt, die eine komische Gegen- 
ansicht der Soldatengemeinschaft bietet, ausgewichen ist und ihr nur einen 
kurzen Auftritt des Universitätspedells entgegengesetzt hat, leuchtet dra- 
maturgisch nicht ein und bleibt bedauerlich. 

Statt des Wallenstein-Bezugs findet sich bei Hauffs Burschengemein- 
schaft ein eher vager Rekurs auf den »ächten Burschengeist«, die »alte Sit- 
te«, den »ächten Sinn«, welche Floskeln aber alsbald, wieder in Parallele zu 
Schiller, durch die Feier der außserbürgerlichen Freiheit, der individuellen 
Autonomie überdeckt werden. Und dazu tritt schließlich noch ein inbrün- 
stiger und hoffnungsfroher Patriotismus liberaler Prägung: 
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Und die Vaterlandslieb uns im Herzen flammt, 
Vom Himmel her unsre Freiheit stammt! 

Was scher’ ich mich einst um Philistersdienst, 
Was bringt mir Sclavenzucht für Gewinnst. 

O! was könnte dem Burschen gelingen! 

Ach wie Herrliches könnt er vollbringen, 
Wenn man ein Reich von Burschen thät gründen. 
Wären wir fest verbunden, Hand in Hand, 

Die Welt könnten wir ansteken und entzünden, 
Uns alles vermessen und unterwinden, 

Und gründen ein freies Vaterland. 


Ebenso wie bei Schiller ist spätestens hier ein Punkt erreicht, an dem die 
Selbstdarstellung der Gemeinschaft nachhaltig das Gebiet des Politischen 
berührt, worauf in beiden Fällen die gleiche Reaktion erfolgt: »Still! Wer 
wird solche Worte wagen!« (S. 25) Diese Worte gewagt zu haben oder an- 
ders, die Aktivierung und Aktualisierung des freiheitlichen Potentials in 
Wallensteins Lager im studentischen Kontext des Jahres 1821, also der 
Phase der Karlsbader Beschlüsse, — dies scheint mir das eigentlich Bemer- 
kenswerte an Hauffs Burschenleben zu sein. Die nachfolgende Rekruten- 
szene bringt mit der Erwähnung Napoleons und Blüchers die Freiheits- 
kriege und damit die Gründungsphase der Burschenschaft in Erinnerung; 
die anschließenden Passagen verbleiben dann wieder im eher Äußerlichen, 
bevor im letzten Teil des Stücks — analog zu Schillers 11. Auftritt — die 
eigentliche Intrige erfolgt, der Konflikt Gestalt annimmt. Beidesmal gibt es 
einen Anschlag von Oben: hier soll die Armee zerstreut und damit Wallen- 
stein seine Machtbasis genommen werden, dort wird ein Kneipenverbot 
für die Studenten erlassen. Auf den ersten Blick eine unangemessene, eine 
komische Parallele, doch steht die Kneipe eigentlich für das Moment der 
Gemeinschaft, also für ein konstitutives Element des studentischen Selbst- 
verständnisses. Diese Gemeinschaft soll aufgehoben, zerstört werden, was 
als obrigkeitliches Gebot gleich an der zweiten Säule der Burschenideolo- 
gie, der individuellen Freiheit, rüttelt. Um diese beiden Punkte kreisen die 
aufrührerischen Reden der Studenten nunmehr; die politische Dimension 
des Protests muß man sich hinzudenken, wenn es vordergründig allzusehr 
um die Burschenehre und die Philisterverachtung geht. Denn sobald der 
Einwand auftaucht, daß man sich durch Opposition und Widerstand ja am 
Herrschaftsrecht des Königs versündige, erfolgt auch schon der Hinweis 
auf die diesem nicht gehorsamspflichtigen ausländischen Studenten, will 
sagen die Burschengemeinschaft wird beschworen im Bewußtsein über- 
staatlicher Autonomie und im Selbstgefühl individueller Freiheit. Dieses 
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Empfinden geht so weit, daß Rechtsordnung und Staatsverfassung über- 
haupt abgelehnt werden, weil sie in ihrer zunehmend reaktionären Aus- 
prägung in offenen Gegensatz zur Freiheit geraten sind: 


Bruder! sieh, die Zeiten sind schwer. 

Die Freiheit wohnt bey dem Recht nicht mehr; 
Aber wer will mirs da verdenken, 

Daß ich mich lieber zur Freiheit will lenken. 
Kann ich als Bursch mich doch menschlich fassen, 
Aber nicht auf mir trommeln lassen! 


Was bei Schiller Berufung der Soldaten auf die Ausnahme des Kriegszu- 
stands ist -»Das Schwert ist nicht bei der Waage mehr« (S. 44) —, wird bei 
Hauffs Studenten zur grundsätzlichen Lagebeschreibung und damit zur 
vehementen Kritik an den illiberalen Verhältnissen der Metternichzeit, ge- 
gen die man sich in der Burschengemeinschaft gerade noch zu behaupten 
können glaubt. Und winkt dort als Ende der Ausnahmesituation die letzt- 
lich segensreiche Normalität — »Der Friede wird kommen über Nacht, | Der 
dem Wesen ein Ende macht;|Der Soldat zäumt ab, der Bauer spannt ein« 
(S. 45) —, so droht hier die schlagartige Verschärfung der Repression und 
damit die endgültige Unterdrückung aller Freiheit: 


's kann eine Zeit kommen über Nacht, 

Die dem Wesen ein Ende macht. 

Jezt eint uns noch der Freyheit Band, 

Wir habens Heft noch in der Hand, 

Lassen wir uns auseinander sprengen, 
Werden sie uns den Brodkorb höher hängen! 


Ob man diese Prophezeiung als ahnungsvolle Vorwegnahme der verstärk- 
ten Demagogenverfolgung auch im liberalen Württemberg zu lesen hat 
oder ob sie schlicht in der Konsequenz der studentischen Selbstwahrneh- 
mung liegt, die mit dem Ausklang der Burschenzeit und dem Eintritt ins 
Philisterium jede Freiheit dahinschwinden sieht, sei dahingestellt, jeden- 
falls leistet sie durch den Hinweis auf die Endlichkeit des »Wesens« eine 
finale Intensivierung des spezifischen Burschengeists, so wie er sich am 
Schluß des Stücks in den Schillers Reiterlied entgegengesetzten Versen 
ausspricht. Denn überall, wo diese Verse inhaltlich von der Vorlage abwei- 
chen - von der sie, wie sich beinahe von selbst versteht, auch qualitativ 
etliches trennt —, und obendrein häufig auch noch dort, wo sie mit ihr 
übereinstimmen, stößst man auf die gemeinschaftliche Beschwörung eines 
Begriffs: der Freiheit. 
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Eine solche produktive Deutung von Wallensteins Lager steht sicher- 
lich in gewissem Gegensatz zu Schillers Intention, so wie sie sich im Prolog 
mit Bezug auf den Titelhelden darstellt: 


Nicht er ist’s, der auf dieser Bühne heut 
Erscheinen wird. Doch in den kühnen Scharen, 
Die sein Befehl gewaltig lenkt, sein Geist 
Beseelt, wird euch sein Schattenbild begegnen, 
Bis ihn die scheue Muse selbst vor euch 

Zu stellen wagt in lebender Gestalt, 

Denn seine Macht ist’s, die sein Herz verführt, 
Sein Lager nur erkläret sein Verbrechen. (S. 10) 


Doch ist festzuhalten, daß Hauff in seiner Bearbeitung Wallensteins Lager 
ja vom Rest des Dramas ablöst, also von der eigentlichen Handlung um 
Wallenstein, seiner Schuld, ja seinem »Verbrechen«, absehen kann. Durch 
diese Isolation des Lagers erscheinen die vorausdeutenden Anzeichen von 
Spaltung in Wallensteins Armee, die gezielte Differenzierung der Perso- 
nen nach ihrem Treueverhältnis zum Feldherrn, auf die schon Goethe in 
seinen Anmerkungen zum Stück hinweist," nivelliert. Stattdessen treten 
Gemeinschaftsgeist und Freiheitsempfinden des Soldatenhaufens in den 
Vordergrund, Momente, die für die politischen Bestrebungen der von den 
autoritären Behörden gegängelten und bevormundeten Studenten eine 
ideale Projektionsfläche anboten. Diese bildet auch den Hintergund für 
Wilhelm Hauffs Burschenleben. 


12 Goethes auf das Konzept der gesamten Trilogie bezogene Bemerkungen erschienen un- 
ter dem Titel Weimarischer, neudecorirter TheaterSaal. Dramatische Bearbeitung der Wal- 
lensteinischen Geschichte durch Schiller am 12. Oktober 1798, dem Tag der Uraufführung 
des Lagers, in Cottas Allgemeiner Zeitung: »Nunmehr ist uns Wallensteins Element, auf 
welches er wirkt, sein Organ, wodurch er wirkt, bekannt. Man sah die Truppen zwischen 
Subordination und Insubordination schwanken, wohin sich die Wage zulezt neigen wird und 
auf welche nächste Veranlassung? ob die Regimenter und ihre Chefs, wenn Wallenstein sich 
dereinst vom Kaiser lossagt, bei ihm verharren, oder ob ihre Treue gegen den ersten und 
eigentlichen Souverain, unerschütterlich seyn werde? das ist die Frage, die abgehandelt, deren 
Entscheidung dargestellt werden soll. Ein solcher Mann steht und fällt nicht als ein einzelner 
Mensch; die Umgebung, die er sich geschaffen hat, trägt und hält ihn, so lange sie beisammen 
bleibt, oder läßt ihn, indem sie sich trennt, zu Grunde sinken.« Vgl. Johann Wolfgang Goethe, 
Sämtliche Werke (Frankfurter Ausgabe), Bd. 18, Ästhetische Schriften 1771-1805, hrsg. v. 
Friedmar Apel, Frankfurt/M. 1998, S. 522. Zur Zusammenfassung der von diesen Überlegun- 
gen ausgehenden Forschungsdiskussion vgl. man das von Norbert Oellers verfaßte Wallen- 
stein-Kapitel in: Schiller--Handbuch. Leben. Werk. Wirkung, hrsg. v. Matthias Luserke-Jaqui, 
Stuttgart 2005, S. 113-153. 
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ZUR TEXTGESTALT 


Dem hier gebotenen Text liegt die im Deutschen Literaturarchiv auf- 
bewahrte Handschrift zugrunde. Die Transkription ist buchstabengetreu, 
unterliegt jedoch einer Reihe von Herausgebereingriffen, die dem Be- 
mühen um eine gewisse Einheitlichkeit sowie um bessere Lesbarkeit des 
Textes geschuldet sind: 

Szenenanweisungen erscheinen kursiv. Sprecherangaben erscheinen 
linksbündig in Versalien; dahinter steht kein Punkt. Die Personennamen 
wurden vereinheitlicht (z.B. gelegentliches Moosstein zu Mosstein); in 
Einzelfällen wurden Sprecherangaben in [|] ergänzt. Eine Szenennumerie- 
rung (Nr. 1) beim ersten Auftritt, die im späteren Manuskript keine Ent- 
sprechung findet, wurde weggelassen. 

Die einzelnen Verszeilen beginnen durchweg mit einem Großbuch- 
staben (Ausnahme: ’s ist, ’s sind o.ä.). Zahlen wurden einheitlich aus- 
geschrieben; Abkürzungen und Zeichen wurden aufgelöst; offenkundige 
Verschreibungen wurden stillschweigend verbessert (z.B. den] denn; 
gerstern] gestern; dum] dumm; den] denk; Magnifizen] Magnifizenz; Han- 
schuh] Handschuh; sei] sein; mit] mir; ein ein] ein; am Rechten] an der 
Rechten; wie wir alle] wir alle; Der freie] Es der freie; etc.). Die inkon- 
sequente und uneinheitliche Orthographie des Textes wurde im Prinzip 
belassen. Mißverständliche und dem heutigen Sprachgebrauch allzusehr 
zuwiderlaufende Schreibungen wurden jedoch normiert (Zusammen-/ 
Getrenntschreibung, Klein- / Großsschreibung bei substantivierten Verben 
und Adjektiven, fast durchgehendes ß wurde je nachdem zu ss oder zu s); 
außerdem etwa: ehrsammer] ehrsamer; propieren] probieren; Jagt] Jagd; 
munder] munter; prutal] brutal; Plitz] Blitz etc. 

Die Interpunktion wurde gemäß dem Text von Wallensteins Lager und 
in Hinsicht auf besseres Verständnis ergänzt. Unterstreichnungen sind 
kursiv wiedergegeben. Streichungen und Varianten werden nicht mitge- 
teilt. 
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DAS BURSCHENLEBEN. 


Parodie 
nach Wallensteins Lager 
von 
Bemper vulgo HffW. 
(1821) 


PERSONEN 


MOSSTEIN. Bemoostes Haus/ 
ODENWALD/ 

KERCHER/ 

HASSE/ 

HÖRNER/ ` Tübinger Studio 
KERN/ 

JARMI/ 

ROSENBERG/ 

[ZIEGELJ/ 
[FREUDENSTEIN]/ 

WUND/ 

HOHENHORST/ 

EIN GRASSFUCHS 

SEIN ONCKLE, ein Philister 
EIN PFERDPHILISTER 

SEIN BUBE 

WIRTHIN 

IHR SÖHNLEIN 
AUFWÄRTERIN 

DER PUDEL 

SCHNURREN 
MUSIKANTEN 
NACHTSTÜHLE 


+ aus einer Landsmannschaft in Bonn 


Garten vor einer Kneipe. In dem Garten sitzen Studenten von allen Sor- 
ten. Im Vordergrund auf der einen Seite ein Bierspiel, auf der andern an 
einem Tische MOSSTEIN, KERCHER etc. WIRTHIN geht ab und zu. Es tritt 
auf 
PHILISTER und sein BUBE. 

BUBE 

Vater, es wird nicht gut ablaufen, 

Bleiben wir weg vom Studentenhaufen. 
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Haben uns erst neulich abgewiesen 

Und gar die Stieg hinabgeschmissen! 
PHILISTER 

Was da! jezt aber brauch ich Geld. 

Ein ehrsamer Bürger, Potz alle Welt! 

Wird doch seinen Rittlohn verlangen können! 
Werd’ solchen Herren nicht lange lehnen. 
Nein! jezt bin ich nimmer geduldig. 

Da sitzen gleich vier auf einer Bank, 

Die sind mir ja schon Jahre lang 

Vier harte Thaler ein jeder schuldig! 

Und unser eins soll lange warten, 

Sich honneken lassen nach allen Arten, 

Bis ihnen gerade gefällig kommt? 

Nein! am besten fährt, wer am gröbsten brummt. 
Drum will auch ich nicht länger warten. 
BUBE 

Aete! sieh, dort spielen sie Karten. 
PHILISTER 

Ja! zum Spielen haben sie’s schon. 

Kommt aber einer und fordert den Lohn, 
Luag! ob sie ihm nicht wie des Schinders Gaul 
Fahren mit Sacrament übers Maul. 

Ja, Gott straf mich, so lang ich leb, 

Ob ich noch einem einen Rofßsschwanz gäb, 
Wenn der arge Verschiß nicht wär. 

Da sind die Refrendare doch andre Herrn, 
Reiten langsam und zahlen gern. 

Aber die jagen und schinden das Thier, 
Daß es einem crepieret schier! 

Doch Jockle, komm! wir wollens probieren, 
Ob wir das Geldle eincassieren! 

BUBE 

Guk, da kommen ein paar aus dem Keller. 
PHILISTER 

Ach, die haben auch keinen Heller. 

Sind unter allen die Schlimmsten, 
Spreizen sich, werfen sich in die Brust. 
Thun, als ob sie zu fürnehm wären, 

Mit dem Bürger ein Glas zu leeren. 

Aber dort seh ich drei Kloster-Novizen 
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Linker Hand bey den Schoppen sitzen, 
Habe dort auch noch etwas gut. 
Komm an diese, ’s ist junges Blut. 
Solide Leute, die gerne schwatzen, 
Kleiden sich nett und führen Batzen. 

Wollen vorüber. 
ODENWALD 
Fort, Philister, was will der Cujon. 
PHILISTER 
Ach, nur eine kleine Bitte. 
Sie restieren noch einen Rittlohn. 
ODENWALD 
Ist das von der Hechinger Suite? 
Altes Cameel, warum nicht gar! 
's ist ja noch nicht einmal anderthalb Jahr! 
PHILISTER 
Ja dann muß ich eben - 
ODENWALD 

— was? 

Klagen willst du, du Rabenaas? 
Hund, verfluchter! Du wolltest klagen? 
PHILISTER 
Ach, darf man denn auch gar nichts sagen? 
Ach, ihr Herren, wir arme Leut 
Haben noch nichts getrunken heut. 
ODENWALD 
Kommt mein Wechsel, so zahl ich, du hast mein Wort. — 
Sauf da! - jezt aber schieb dich fort. 


An einem Tische MOSSTEIN, KERCHER etc. 
MOSSTEIN 
Meinst du, man habe ohne Grund 
Heut hier im Freien Commersch gegeben, 
Nur daß die Bursche zu jeder Stund 
Flott sich zeigen und lustig leben? 
KERCHER 
Ists nicht wegen der Rectorswahl? 
Da gibts ja immer solchen Randal. 
MOSSTEIN 
Die Studio, die aus fernen Landen 
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Sich in Tübingen zusammen fanden, 
Die wollen wir jezt an uns loken 
Mit gutem Schluk und guten Broken, 
Daß sie sich recht in uns finden, 
Und fester sich mit uns verbinden. 
Denn stark und fest müssen wir jetzo seyn, 
Es droht von Oben gewaltig herein. 
HASSE 
Hast du’s gemerkt, ’s ist was im Werke. 
MOSSTEIN 
Die Studien-räthe und Commissare — 
KERCHER 
Es ist gar nicht geheuer, ich merke. 
MOSSTEIN 
Die tagtäglich zum Thor ’reinfahren — 
HASSE 
Sind auch nicht für Langweile herbemüht. 
MOSSTEIN 
Und das Gemunkel, und das Geschike. 
KERCHER 
Hast recht. 
HASSE 

Und dann die alte Perüke, 
Die man seit gestern herum laufen sieht, 
Mit der güldenen Gnadenkette, 
Es hat was zu bedeuten, ich wette. 
KERCHER 
Wieder so ein Spührhund, gebt nur Acht, 
Der Jagd auf die Demagogen macht. 
MOSSTEIN 
Merkst du wohl? sie trauen uns nicht, 
Fürchten des Burschen finster Gesicht. 
Wir sind ihnen zu hoch gestiegen, 
Möchten uns gerne herunter kriegen. 
HASSE 
Aber wir halten uns aufrecht, wir. 
Dächten doch alle wie ich und ihr. 
MOSSTEIN 
Ei der Teufel, sie mögen sehen, 
Obs ihnen so leicht wird von statten gehen. 
So lang es Bursche gibt, sind sie frei. 
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Da soll uns so eine Perüke kommen 

Mit ihrer Philistersnarrethei. 

Wir haben die Freiheit nicht selber genommen. 
Sie ist uns gegeben durch alten Vertrag 

Und drum sie kein Teufel uns nehmen mag. 


Bierspiel am anderen Tisch. 
HÖRNER 
Bemogelt hast du, ich sahs genau. 
ZIEGEL 
Beweis du mirs nur gleich auf der Stelle. 
KERN 
Ich spiel aus. - 
HÖRNER 

Da liegt Herz-Sau. 

ZIEGEL 
Wart, die stech ich mit der Belle. 
Und Ass - und König — und Zehner und Dam. 
HÖRNER 
Den Strich krieg ich wieder, ’s ist doch infam! 
KERCHER 
Seht, wie der Ziegel den Fuchsen dort prellt! 
Einen halben Schoppen, so will ich schweigen. 
ZIEGEL 
Schoppen nach! —- man kommt durch die Welt 
Nur durchs Bemogeln, - es soll gleich steigen. 


WUND, HOHENHORST treten ein. 
WUND 
Sieh, sieh! 
Da treffen wir lustige Kompagnie! 
KERCHER 
Was für Bursche mögen das seyn? 
Treten ganz schmuk und stattlich herein? 
MOSSTEIN 
Sie kommen aus Preussen, so viel mir bekannt, 
's sind Bonner Bursche, ich kenns am Band. 
WIRTHIN 
Glük zur Ankunft, ihr Herrn, 
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Mit was kann ich dienen? was hätten Sie gern. 
WUND 

Wie? was seh ich? Himmel und Höllen! 
Ist denn das nicht die Gustel aus Kölln? 
WIRTHIN 

Ei freilich! Und Sie wohl gar Herr Wund, 
Des Amtsvogts Söhnlein von Petersund. 
Der seines Vaters Goldene Füchse 

In meiner Kneipe hat durchgebracht 

Zu Leipzig in einer glüklichen Nacht. 
WUND 


Und die Bibel vertauscht mit der Doctorsbüchse. 


WIRTHIN 

Ei! da sind wir ja alte Bekannte! 

WUND 

Und treffen uns hier an des Nekars Strande? 
WIRTHIN 

Heute da, Herr Vetter, und morgen dort — 
Wie das Schiksal einen Wirthsbesen 

Fegt und schüttelt von Ort zu Ort, 

Bin seither weit herum gewesen. 

WUND 

Auf Cerevis! ich glaub Ihrs aufs Wort! 
WIRTHIN 

Von Leipzig aus, da zog mein Vater 

Nach Wien und wirthschaftete in dem Prater. 
Er starb - noch denk ich dran mit Schmerz; 
Ich habe, Sie wissens, ein weiches Herz. 
Nach seinem Tode war ich so dumm 

Und heirathete den Wirth am Museum. 
Ach! der sezte mich auf den Hund, 
Richtete mich an Leib und Seele zugrund. 
Da habens wir nachher reiflich erwogen 
Und sind nacher Schwaben heraus gezogen. 
Da will ichs in Tübingen jezt probiren, 

Obs mir in die Länge hier gefält, 

Ob mein Wirthshaus wird floriren 

Und - hauptsächlich, obs abwirft — Geld. 
WUND 

Doch wo hat Sie denn ihren Mann, 

Den Oestreicher mein ich, hingethan? 
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Ist er denn nicht mit heraus gezogen? 

WIRTHIN 

Der Spitzbub hat mich schön betrogen! 

Fort ist er, mit allem davon gefahren, 

Was ich mir thät’ am Leib ersparen. 

Ließ mir nichts als den Schlingel da. 

KNABE 

Mutter! sprichst du von meinem Papa? 

WIRTHIN 

Komm, du kleines Affengesicht! 

Ob’s gerad dein Papa ist, weiß ich nicht. 

WUND 

Nun, das muß die Wirthschaft ernähren, 

Die Menschheit sich stets muß neu gebähren. 
Zu den andern Burschen 

Euch zur Gesundheit, meine Herrn, 

Laßt uns hier auch ein Plätzchen haben. 

MOSSTEIN 

Wir rüken zu, willkommen in Schwaben! 

WUND 

Schön hier! Auf der Reise von Land zu Land 

Konntens wir nicht so bequem stets haben! 

KERCHER 

Man sollts euch nicht ansehn, ihr seyd galant. 

Ihr habt da saubere Spitzen 

Am Kragen, und wie euch die Hosen sitzen! 

Die feine Wäsch’, die gestikte Mütz, 

Das beifst sich heraus, potz Donner und Blitz. 

MOSSTEIN 

O gräm dich nicht, ’s wär eine Sünd, 

Wir auch dafür ächte Bursche sind. 

WUND 

Ihr seyd wohl von einer besondern Race? 

Der ganze Unterschied liegt im Band, 

Und das meinige macht mir kein Schand! 

MOSSTEIN 

Wahrlich, Sie sind zu beklagen, 

Was könnnen denn Sie, als Jungbursch, sagen? 

Wie ich sagte, Sie sind so vom Troß, 

Denn die rechte Manier und den ächten Ton 

Haben Sie wahrlich noch gar nicht los. 
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WUND 

Sie bekam Ihnen übel, Ihre Lection! 

Wie man renomirt, wie man Füchse drukt, 
Das haben Sie trefflich abgegukt. 

Aber der ächte Sinn, der Burschengeist, 
Sich nicht beym Bier in der Kneipe weist! 
HOHENHORST 

Wetter auch! wer uns immer kennt, 

Muf sagen, daß wir flotte Bursche sind, 
Und machen dem Namen keine Schande - 
Fragt in Greifswald, in Prag und in Halle, 
Fragt an der Pleiße, am Rhein, an der Saale, 
Ihr werdet uns immer, ich will drauf schwören, 
Als brave Bursche nennen hören. 

Wie der Philister sich da muß duken, 

Wenn wir nur mit dem Auge zuken, 

Wie wir die Schnurren trieben in Flucht, 
Wie wir den Pudel hielten in Zucht, 

Wie wir, — der Bursch hat kein Erbarmen — 
Die Mägdlein herzten in unsern Armen — 
Fragt nach, ich sags nicht um zu prahlen; 
Wir hielten uns waker bey allen Skandalen, 
Wo wir nur hin gekommen sind — 

Es wulßsts auf der Straße das kleinste Kind. 
MOSSTEIN 

Nun da sieht mans, der Saus und Braus, 
Macht denn der den Burschen aus? 

Die Ordnung macht ihn, der Sinn und Schik, 
Der Begriff, die Bedeutung, der tiefe Blik. 
WUND 

Die Freiheit macht ihn! Mit Euren Fratzen! 
Muß ich mit Euch noch darüber schwatzen? 
Lief ich darum aus der Schul und der Lehre, 
Daß ich die Frohn und die Galeere, 

Die Schreibstub’ und ihre engen Wände 

Im Burschenleben wieder fände? 

Flott will ich und lustig gehn, 

Alle Tag was Neues sehn, 

Mich dem Augenblik frisch vertraun, 

Nicht zurük und nicht vorwärts schaun. 
Drum hab ich dem Burschenthum mich ergeben, 
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Daß ich fröhlich genieße das junge Leben. 
Stellt meinen Muth auf alle Proben. 

Ich sags nicht, um mich selber zu loben. 
Gleich steh ich Euch vor die Klinge her; 
Werde mich nicht lang sperren und zieren. — 
Sonst muß man mich aber, ich bitte sehr, 
Mit nichts weiter incommodieren. 
MOSSTEIN 

Nun, nun, verlangt Ihr sonst nichts mehr? 
Das konntet Ihr als Bursche immer finden. 
WUND 

Was war das für ein Plaken und Schinden 
Auf der Schulpfort, im Seminar, 

Der Director, der alte Narr, 

Ließ Betstunden halten am lieben Morgen. 
Mußten studieren mit schweren Sorgen, 
Und wurden wir manchmal ein bißchen munter, 
Er kanzelt uns ab vom Katheder herunter. 
MOSSTEIN 

Ja, das war ein gottesfürchtger Herr. 
WUND 

's Poussieren konnt er gar nicht leiden, 
Durften an Keiner die Augen weiden. 

Da lief ich, konnts nicht ertragen mehr. 
MOSSTEIN 

Nun - da habt Ihr recht wohl gethan. 

Was fiengt Ihr aber dann nachher an? 
WUND 

Ich zog hinauf und studierte in Kiel. 

Ja, da war schon ein anderes Ding, 

Alles da lustiger, loser gieng, 

Händel und Suiten gabs immer viel, 

Soff und Spiel und Mädels die Menge, 
Wahrlich, der Spaß war nicht geringe. 

's war das lustigste Leben auf der Welt, 
Doch kam ich dort schändlich um mein Geld. 
Es gieng immer aus meiner Kassen, 

Mein Spruch war: Leben und leben lassen. 
Doch das Glük bleibt nicht immer stät, 
Bekomm mit dem Rector Fatalität. 

Wollte mir bald auch nichts mehr fleken, 
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Meine Gelder geriethen ins Steken; 
Wo ich erschien und pochte an, 
Ward nicht gegrüßt und aufgethan. 
Der alte Respect war eben fort. 
Da schob ich mich fort von dem schlechten Ort. 
MOSSTEIN 
Nun! da thaten Sie füglich und recht, 
Doch wie weiter? 
WUND 

Es gieng mir schlecht. 
Ließ mich von einem Cameel verführen, 
Um in Göttingen mein Glük zu probieren. 
Da mußten wir strenge Mannszucht halten, 
Durften nicht recht als Bursche walten, 
Mußte mich als Schniffelbochs kleiden, 
Mufste viel Complimente schneiden. 
Mit dem Comment, da trieben sie Scherz, 
Hatten für die Sach’ nur ein halbes Herz, 
Wolltens mit niemand ganz verderben, 
Kurz, es war wenig Ehr zu erwerben. 
Und ich wär bald vor Malice und vor Gift 
Heim gelaufen ins Kloster Stift. 
Da hörte ich denn auf meinen Reisen 
Viel von dem Tübinger Leben preisen. 
Und so bin ich hieher gezogen, 
Habe mich auch, glaub ich, nicht betrogen. 
MOSSTEIN 
Und wie lange gedenkt Ihrs hier auszuhalten? 
WUND 
So lange die alte Sitte thut walten, 
Denk ich, mein Seel! an kein Entlaufen. 
Kanns der Bursche wo besser kaufen? 
Da geht alles nach alter Sitt’, 
Hat alles 'nen großen Schnitt. 
Und der Geist, der im Ganzen thut leben, 
Reißt gewaltig, wie Windesweben, 
Auch den Einzelnen mit sich fort. 
Da tret ich auf mit beherztem Schritt, 
Darf über den Bürger kühn herschreiten, 
Wie der Leu über der Thiere Haupt. 
Es ist hier wie in den alten Zeiten, 
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Wo noch die Klinge thät alles bedeuten, 

Da gibts nur ein Verbrechen und Vergehn: 
Nicht ehrlich und brav vor die Klinge stehn. 
Was nicht verboten ist, ist erlaubt; 

Da fragt man keinen, was er glaubt. 

Und nur zwei Dinge gibts überhaupt, 

Was ein Bursche ist und was nicht, 

Und gegen Philister hab ich keine Pflicht. 
MOSSTEIN 

So gefallen Sie mir, Sie führen 

Worte, wie sie den Burschen zieren! 

WUND 

Und die Vaterlandslieb uns im Herzen flammt, 
Vom Himmel her unsre Freiheit stammt! 

Was scher’ ich mich einst um Philistersdienst, 
Was bringt mir Sclavenzucht für Gewinnst. 

O! was könnte dem Burschen gelingen! 

Ach wie Herrliches könnt er vollbringen, 
Wenn man ein Reich von Burschen thät gründen. 
Wären wir fest verbunden, Hand in Hand, 

Die Welt könnten wir ansteken und entzünden, 
Uns alles vermessen und unterwinden, 

Und gründen ein freies Vaterland. 

NN 

Still! wer wird solche Worte wagen? 

WUND 

Was ich denke, das darf ich sagen. 

Frei ist der Bursch und sein Wort ist frei. 


VORIGE; EIN GRASSFUCHS, PHILISTER, SCHNURRE. 


FUCHS 

Grüß mir den Vater und Vaters Brüder! 

Bin jezt Bursch, komm nicht so bald wieder. 
WUND 

Seht, da bringen sie einen Neuen. 
PHILISTER 

Leb nicht liederlich. Es wird dich reuen. 
FUCHS trinkend, singt 

Ich lobe mir das Burschenleben, 

Ein jeder lobt sich seinen Stand. 
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Der Freiheit hab ich mich ergeben, 
Sie ist mein liebstes Unterpfand. 

Studenten sind fidele Brüder, 

Kein Unfall schlägt sie ganz darnieder. etc. 
HOHENHORST 
Seht mir! das wird ein lustiger Cumpan! 

Sie grüßen ihn. 
PHILISTER 
O! laßt ihn, er ist guter Leute Kind. 
WUND 
Wir auch nicht hinter der Heke gebohren sind. 
PHILISTER 
Ich sag euch, er hat Vermögen und Mittel. 
Fühlt nur das feine Tüchlein am Kittel. 
NN 
Mein Gottfried hat wirklich den höchsten Titel. 
PHILISTER 
Er erbt eine kleine Mützenfabrik. 
WUND 
Des Menschen Wille, das ist sein Glük. 
PHILISTER 
Von der Großmutter einen Kram und Laden. 
MOSSTEIN 
Pfui! wer handelt mit Zunder und Faden? 
PHILISTER 
Einen Weinschank dazu von seiner Pathen; 
Ein Gewölbe von fünfzig Stükfaß Wein. 
HOHENHORST 
Schmollis; - du mußt mein Leibfuchs seyn. 
PHILISTER 
Sein Bräutchen sizt z’Haus in Thränen und Schmerz. 
WUND 
Bravo! da zeigt er ein eisernes Herz. 
MOSSTEIN 
Feierlich, indem er ihm die Hand auflegt 

Sehn Sie! das haben Sie wohl erwogen, 
Einen neuen Menschen haben Sie angezogen, 
Einer würdigen Menge gehören Sie an, 
Sie werden selbstständig, ein freier Mann. 
Ein fürnehmer Geist muß in Sie fahren — 
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WUND 

Müssen besonders das Geld nicht sparen. 
MOSSTEIN 

Auf der Fortuna goldenem Schiff 

Sind Sie zu segeln im Begriff, 

Die Weltkugel liegt vor Ihnen offen, 

Wer nicht wagt, darf auch nicht hoffen. 

Es treibt sich der Bürgersmann, träg und dumm, 
Wie des Färbers Gaul im Ring herum. 

Aus dem Studio kann alles werden. 

Denn das Glük hat das große Loos auf Erden. 
Sehen Sie sich um; die berühmtesten Namen 
Waren Studenten alle zusammen. 

Da nehmen Sie nur den Wallenstein, 

Nur durchs Studieren wurd er so seyn. 

Und Napoleon, des Glükes Kind, 

Was war er von Anfang als Student. 

Ist nicht der Blücher Doctor gewesen? 

Ja! wers zum Doctor erst hat gebracht, 

Der steht auf dem Gipfel zur höchsten Macht. 
DAS MÄDCHEN wartet auf; HOHENHORST schekert mit ihr. 
SCHNURRE 

Lassen Sie das gleich unterwegen. 
HOHENHORST 

Wer, Henker! hat sich darein zu legen? 
SCHNURRE 

Ich will’s nur sagen, die Dirn ist mein. 

WUND 

Der will ein Schätzchen für sich allein. 

Für sich allein einen Kneipenbesen! 
HOHENHORST 

Ist je so was in der Welt gewesen? 

Einer schönen Dirne Angesicht 

Muß allgemein seyn, wies Sonnenlicht. Küßt sie. 
SCHNURRE 

Noch einmal, das leid ich nicht. 
HOHENHORST 

Wie? ich glaube, Sie wollen Scandal? 

Wund, corammier ihn, das ist zu brutal. 
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MOSSTEIN 
Fried, ihr Herrn! ein Kußs ist frey. 
Und überhaupt, es war ja nur einer. 


WUND 
Lustig, lustig, da kommen Zigeuner. 
Lustig, beym Hader ist kein Glük, 
Allons, getanzt, da ist ja Musik. 

ZIGEUNER fangen den Bierplank zu spielen an. 
HOHENHORST zur AUFWÄRTERIN 
Hab ich die Ehre, liebliche Kleine? 
Du tanzst doch ein Walzerchen, wie ich meine? 
AUFWÄRTERIN 
Ey! ja! ich tanze gar nicht schlecht. 
WUND zur WIRTHIN 
Ei! Frau Liesel, es wäre nicht recht! 
Darf ich Sie nicht zum Tanze führen? 
WIRTHIN 
Ach, welche Freude, da fällt mir ein, 
Wie wirs in Leipzig als thäten probieren 
Auf der Bühne, im Kämmerlein, 
Weils mein Vater nicht konnte leiden. 
O! süße Erinnerung alter Freuden. 

Sie tanzen. 


DER PUDEL und die Schaarwacht 
Hieher Frieder! Herbey Hatschier! 
Dort besezet die Stubenthür! 
Zu den Studenten 
Ich mache meine gehorsamste Reverenz. 
Im Namen seiner Magnifizenz. 
WUND 
Was hat Magnifizenz in der Kneipe zu schaffen? 
Fort, hinaus mit dem alten Affen. 
PUDEL 
Meine Herrn, es hat schon zehn Uhr geschlagen, 
Und hier war Musik, und hier war ein Ball. 
Ich kann nicht anders, ich muß Sie jezt all’ 
Um ihre werthesten Namen fragen. 
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Sie, mein Herr, wie ist ihr Namen? 

WUND 

Potz Hagel und Wetter! was soll das Examen. 
Will Er sich alsobald weiterschieben, 

Oder Er wird mit Holz vertrieben. 

PUDEL 

Wie, was? - ich weiß zu klagen! 


Ich wills dem Herrn Rector gleich selber sagen. 


Ab. 
WUND 
Der thut wohl, daß er gleich sich scisiert, 
Hätt’ wohl sonst Schläge noch profitiert. 
MOSSTEIN 
Ja, das kommt gleich von dem neuen Rector. 
Der Kerl hat die Tüke hinter dem Ohr 
Fingersdik; aber man wirds ihn lehren, 
Daß er um uns sich soll nicht mehr scheeren. 


Bey einem Spiel. 


X 
Sie haben bemogelt! 
Y 
Was hab ich? 
X 


Betrogen! 

Sie haben die Dame hervorgezogen. 
WUND 
Hol mich der Teufel! Da gibts Scandal. 
X 
Bierkonvent raus! 
Y 

Was soll der Randal? 
[FREUDENSTEIN] 
Da muß ich dabey seyn! Wie, was geschah? 
Y 
Was haben Sie denn zu fragen da? 
X 
Falsch hat er gespielt, ich habe Zeugen! 
Y 


Ich gehe fort, wenn Sie nicht gleich schweigen. 
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X 
Dummer Junge, wir werden das finden. 
Y 
O ja! doch ohne Hut und Binden. 
FREUDENSTEIN 
Und ohne Handschuh auch mit mir. 

Zu X 
's ist doch ein gar zu üppiges Thier. 

Yab. 
YS FREUND 
Das deucht mich von Ihnen sehr sonderbar! 
[FREUDENSTEIN] 
Wie soll ich das nehmen. Es ist mir nicht klar! 
YS FREUND 
Sie stürzen da doch ganz ohne Grund. 
FREUDENSTEIN 
Nun! daß Sie nicht länger im Zweifel seyn, 
So find ich Sie dumm, ich heiße Freudenstein. 

YS FREUND geht. 

MOSSTEIN 
Der macht kurze Arbeit, ist resolut. 
WUND 
Das ist mit solchem Volke gut. 
Herrlich ists, daß wir vom Hals sie haben. 
Ich ärgerte mich über solche Schaben. 
FREUDENSTEIN 
Ists auch gewiß? Wer bracht es aus? 
JARMI 
Ich habs aus des Rectors eigenem Munde. 
FREUDENSTEIN 
Was Teufel! Wir sind nicht ihre Hunde! 
WUND 
Was haben die da, sind voller Gift. 
MOSSTEIN 
Ists was, Brüder, das uns mit trift? 
FREUDENSTEIN 
Es hat sich darüber keiner zu freuen. 
JARMI 


Nach Westen und Osten wollen sie uns zerstreuen. 


MOSSTEIN 
Was, der Teufel, was soll das heißen. 
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Wollen die Kerle uns auf die Nase schmeißen? 

ROSENBERG 

Da hab ichs eigenhändig vom Pudel, 

Der Magnifizenz ihr schlechtes Gesudel: 

WUND 

Wollen doch hören, was er weiß, 

Der schlaue Senat, drum geben Sie’s preis. 

ROSENBERG 

Viel Kummer macht es uns, o Cives, daß wir finden, 

Wie mit so wenig Fleiß studieren die Studenten; 
Daß lieber sie zur Kneip’ statt in den Hörsaal gehn, 
Wie wirs, Gott seys geklagt, von Tag zu Tage sehn. 

Decretum itaque, die Wurzel auszuraufen, 

Pro primo zu verbieten all das rohe Saufen. 
Daß der Student den Kopf und nicht den Magen füll’ 
Mit feiner Wissenschaft, ist unser ernster Will. 

Wen wir daher noch in einer Kneip trappieren, 

Den werden wir sofort urplözlich relegieren. 
Der Wirth, der fernerhin bey sich Studenten hält, 
Der zahlt für jeden Mann 500 Thaler Geld. 

Wir hoffen nun, da Sie von selbsten werden sehen, 

Daß solches bloß allein zu ihrem Wohl geschehen. 
Daß unabänderlich man diß beschlossen hat, 
Bezeugt, et cetera, der Rector und Senat. 

WIRTHIN 

Was, was? wenn’s in der Wirthschaft fehlt, 

Mit was denn soll ich verdienen mein Geld? 

NACHTSTUHL 

Ei lieber Gott! das ist kurjos. 

WUND 

Was Donner! da ist der Teufel los! 

ROSENBERG 

Was Donner! wir sollen die Kneipe verlassen, 

Wo wir allein noch lustig sind. 

Wie, ich soll mich da hofmeistern lassen, 

Als hätt ich kein’ Bart noch, als wär ich ein Kind? 

Nein, das geht nicht; wir laufen fort. 

WIRTHIN 

Ach, lieber Herrgott, ich mache Banquerott‘. 

KERCHER 

Bin ich denn darum ein Bursche geworden, 
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Daß ich mich duken soll und genieren; 

Von Philistern von allen Sorten 

Mich soll lassen an der Nas rum führen? 
MOSSTEIN 

Laßt euch bedeuten, hört mich an. 

Mit dem Gered da ist nichts gethan. 

Ich sehe weiter als ihr alle, 

Dahinter stekt eine böse Falle. 

Als ein Bursch von achtzehn Semestern 
Weiß ich weiter als von heute und gestern. 
WUND 

Hört den Normalbursch, stille doch. 
MOSSTEIN 

Frau Wirthin, füllt mir erst noch 

Ein Gläschen Burschliquor für den Magen. 
Alsdann will ich euch meine Gedanken sagen. 
WIRTHIN 

Hier, Herr Mosstein! Sie machen mir Schreken. 
's wird doch nichts Böses dahintersteken. 
MOSSTEIN 

Seht, ihr Herrn, das ist recht gut, 

Daß jeder das Nächste bedenken thut. 
Aber, pflegt Doctor Bengel zu sagen, 

Man muß erst das Ganze überschlagen. 
Bursche thun wir uns alle nennen. 

Als Bursche thut uns jedermann kennen. 
Wir stehen in Achtung und Respect. 

Und kein Philister uns schimpft oder nekt. 
Sie müssen uns dienen mit Pferden und Wagen, 
Vergebens wird einer einen verklagen. 

Er wäre und blieb’ ein geschlagener Mann, 
Weil in Verschiß ihn der Bursch thun kann. 
Wir können das große Wort stets führen, 
Können walten und kommandieren. 

Zum Teufel! sie mögen uns alle nicht, 

Und sähen des Teufels sein Angesicht 

Weit lieber als uns, da ist kein Zweifel. 
Warum schmeißen sie uns nicht aus dem Land; potz Teufel? 
Sind uns an Anzahl doch überlegen, 
Führen den Knittel wie wir den Degen. 
Warum dürfen wir ihrer lachen? 
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Weil wir einen furchtbaren Haufen machen! 
WUND 

Ja, ja! im Ganzen da sizt die Macht! 

Das haben wir in der That erfahren 

In Göttingen vor einigen Jahren; 

Wie haben wir da sie zusammengemacht! 

Ja! wenns um des Burschen Würde geht, 
Wenn man uns hinten und vorne will zwiken, 
Will man uns gänzlich hinunter drüken, 
Dann jeder Bursch für den andern steht. 
MOSSTEIN 

Ja, die Macht liegt allein in der Unität. 

Zum Exempel, da hak mir einer 

Von den fünf Fingern, die ich hab, 

Hier an der Rechten den Kleinen ab. 

Habt ihr mir bloß den Kleinen genommen? 
Nein, beym Kukug! ich bin um die Hand gekommen! 
's ist nur ein Stumpf und zu nichts mehr nütz. 
Und wenn wir uns jezt, potz Donner und Blitz! 
Von einem Rechte nur lassen vertreiben, 

Ich meine, nicht mehr zusammen zu kneipen, 
Und laft ihr es gehn, ihr tröstet euch, 

Eine jede Stube ist eine Kneip, 

Wo ich mir bereiten kann Zeitvertreib, 

Und Vergnügen am Ober- und Unterleib — 
Pros’t die Malzeit! Da fällt das Ganze gleich. 
Die Furcht ist weg, der Respect, die Scheu, 

Da schwillt dem Philister der Kamm aufs neu, 
Wenn sie sehen, daf einer vom Rechte weich, 
Da schreiben sie dann aus der Hofkanzlei 

Das Biermaas vor und den Küchenzettel, 

Ja, und am Ende ist’s gar ein Bettel. 

Und können wir in der Kneipe nicht mehr weilen, 
Unsre Gedanken uns nicht mittheilen, 

So fällt denn eben alles hin. 

Sie sind uns wirklich gar nicht grün. 

Ja, stehn wir nicht alle für einen ein, 

Bald wird uns alles genommen seyn. 
ROSENBERG 

Dem Mosstein muß ich Beyfall geben. 

Dem Burschenrecht giengen sie gern ans Leben; 
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Sie wollen uns immer recht niederhalten, 
Daß sie desto freier können walten! 
Dann aber gehen wir alle fort. 

WIRTHIN 

Wie, ganz weg? Das wär’ mir ein Tort. 
Dann würden die Herren nicht mehr zahlen. 
MOSSTEIN 

Freilich, Madam, ’s wird alles banquerott. 
Wies in Göttingen ist gegangen. 

Aber sie sollen gar bald verlangen 

Nach dem beleidigten Studio. 

Ach, wie waren sie doch so froh, 

Nur ein paar hundert Bettelstudenten 
Am Ende wieder zusammen zu finden. 
Aber so solls den Hiesigen auch ergehen, 
Denn sie sind alle um ihr Geld, 


Wenn das Haupt der Schöpfung - der Bursche fehlt. 


WIRTHIN 

Ach! du mein Herrgott! das bringt mir Fluch! 
Die halbe Universität steht in meinem Buch. 
Baron von R...., der böse Zahler, 

Restiert mir allein an 60 Thaler. 
ROSENBERG 

Was ist dazu machen, Cameraden? 

Es ist nur eins, was uns retten kann, 
Verbunden können sie uns nicht schaden, 
Wir stehen alle für einen Mann. 

Laßt sie schiken und ordonanzen, 

Ob wir nach ihrer Pfeife tanzen?! 

Wir geben nicht nach, wir thun es nicht, 

Der Bursch jezt um seine Ehre ficht. 
HOHENHORST 

Wir lassen uns nicht an der Nas rumführen! 
Sie sollen mal kommen und sollens probieren! 
ERSTER NACHTSTUHL 

Liebe Herren, bedenkts mit Fleiß. 

Es ist gleichsam des Königs Will und Geheifß. 
KERCHER 

Werde mich viel um den König scheren! 
ZWEITER NACHTSTUHL 

Lassen Sie das nicht zweimal mich hören. 
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KERCHER 

's ist aber doch so, wie gesagt. 
WUND 

Ja! ja! ich hörts immer erzählen, 


Dem Burschen darf man sein Recht nicht schmälen. 


MOSSTEIN 

So ists auch, ’s ist alter Beding und Pact. 

Und nach aller Hochschulen Art 

Hat es auch hier Eberhardus im Bart 

So gestiftet und eingericht, 

Daf man das Recht des Studenten nicht 
Aufheben kann und nicht verkürzen. 

Das steht in einer alten Urkund’ 

Und gilt noch heut bis auf diese Stund. 
NACHTSTUHL 

Nu! nu! das wird uns wenig nützen, 

Denn wir sind alle schlecht und recht 

Doch immer nur des Königs Knecht. 

WUND 

Nicht wir alle, das wißt Ihr schlecht. 

Was haben wir Ausländer denn von ihm? 
Und des Kaisers von China Diadem 

Würd ihn nicht über’s Gesetz erheben. 

Das Gesetz zu erhalten, ist er gebohren, 

Das Recht muß er schützen sein ganzes Leben, 
Und darauf - darauf hat er geschworen. 
ROSENBERG 

Wie, meine Brüder, solls Händel geben? 

Ist denn darüber Zank und Zwist, 

Ob der König unser Gebiether ist? 

Eben drum, weil wir gern in Ehren 

Seine tüchtigen Söhne wären, 

Wollen wir nicht des Rectors Narren seyn, 
Wollen nicht von den Pfaffen und Schranzen 
Uns gar lassen auf der Nas’ rum tanzen. 
Sagts nicht selber, kommts nicht dem König zugut, 
Wenn der Bursch was auf sich halten thut? 
Meint ihr, seine Schreiber in der Sclavengaleere, 
Mit dem Sclavenherzen falsch und weich, 
Erhalten und stärken ihn und sein Reich? 
Nein, diß kann nur der Mann von Ehre. 
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Sie können schmeicheln, sie können scherwenzen, 
Sie können von jeglicher Tugend erglänzen, 

Die mit essen von seiner Gnad, 

Die umgeben von Glanz und Schimmer 

Mit ihm tafeln im goldenen Zimmer. 

Doch laß es kommen zur ernsten That, 

Dann tritt der Mann auf, treu wie Erz; 

Er bringt ihm ein freyes, ein teutsches Herz! 
HOHENHORST! 

Ja! der edelste Mann auf Erden 

Muß aus dem braven Burschen werden. 
ROSENBERG 

Ja, und der Bursch muß sich können fühlen! 
Wers nicht frei und nicht edel treibt, 

Lieber weit von dem Handwerk bleibt. 

Soll ich nicht ganz ins Philistertum hinken, 

So muß ich mich selbst noch etwas dünken, 

So muß ich mir selbst noch gelten mehr. 
WUND. HOHENHORST 

Ja! uebers Leben noch gilt die Ehr! 
ROSENBERG 

Was hat denn der Mensch in diesem Leben, 
Wenn ers nicht frey aus sich selbst erschaft? 
Nur das ist sein, was er so sich kann geben, 

Die Freiheit, die Ehr’ und die Manneskraft. 
Schnell muß der Mensch durch das Leben gehn, 
Schnell wird, was nicht sein ist, die Zeit verwehn. 
Sag mir, was hat er an Gut und an Werth, 
Wenn der Mann nicht sich in sich selber ehrt? 
NACHTSTUHL 

Ja, bey Gott, ’s ist ein elend Leben. 

ROSENBERG 

Möchte doch meins nicht für ein anderes geben. 
Siehe dich rings um in der Welt, 

Ob eins was ist, das auf sich selber nicht hält. 
Drum muß der Bursch auf sich selbst auch halten, 
Muß nicht mit sich schalten lassen und walten. 
Drum unter allen, in der That, 

Es der freie Bursch noch am besten hat. 
NACHTSTUHL 

Nein! das kann ich nicht eben sagen! 
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ROSENBERG 

Will einer in der Welt was erjagen, 

Mag er sich rühren, mag er sich plagen, 

Will er zu hohen Ehren und Würden, 

Bük er sich unter die goldenen Bürden. 

Will er der lieben Pomade pflegen, 

Treib er ein ehrlich Gewerb in Ruh, 

Ich - ich hab kein Gemüth dazu. 

Frei will ich leben und lustig seyn, 

Will mich der kurzen Jugend erfreun, 

Und auf das Gehudel unter mir 

Leicht wegschauen - ein freier Bursche. 
WUND! 

Bravo! Just so ergeht es mir. 

NACHTSTUHL 

Lustiger freilich, ich wills zugeben, 

Mag'’s sich so sans façon leben. 

ROSENBERG 

Bruder! sieh, die Zeiten sind schwer. 

Die Freiheit wohnt bey dem Recht nicht mehr; 
Aber wer will mirs da verdenken, 

Daß ich mich lieber zur Freiheit will lenken. 
Kann ich als Bursch mich doch menschlich fassen, 
Aber nicht auf mir trommeln lassen! 
NACHTSTUHL 

Wer ist denn Schuld daran, als wir Studenten, 
Daß sie sich alle gegen uns wenden? 

Den barschen Ton, den Saus und Braus, 
Halte wohl mal ein anderer aus. 
ROSENBERG 

Bester Kuchen, den Gott dadroben 

Könnnen alle zugleich nicht loben. 

Einer will die Sonn, die den andern beschwert, 
Dieser wills troken, was jener feucht begehrt. 
Wo du nur die Noth siehst und die Plag, 

Da scheint mir des Lebens heller Tag. 

Geht es auf Kosten des fatalen Philisters, 

Er dauert mich, — doch deswegen ist ers. — 

's ist einmal so in unsern Tagen. 

WUND 

Ei! wer wird nach dem andern fragen! 
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ROSENBERG 

Und weil sichs nun einmal so gemacht, 

Daß die Freiheit dem Burschen lacht, 

Laßts uns mit beiden Händen fassen, 

Lang werden sies uns so nicht treiben lassen. 

's kann eine Zeit kommen über Nacht, 

Die dem Wesen ein Ende macht. 

Jezt eint uns noch der Freyheit Band, 

Wir habens Heft noch in der Hand, 

Lassen wir uns auseinander sprengen, 

Werden sie uns den Brodkorb höher hängen! 

WUND! 

Nein, das darf nimmermehr geschehn! 

Laßt uns alle für einen stehn. 

HOHENHORST 

Ja, laßt uns Abrede nehmen, hört. 

NACHTSTUHL 

Frau Wirthin, was kostet, was ich verzehrt? 

Ein Schoppen Bier und Pfannenkuchen. 

WIRTHIN 

Ach, es ist nicht der Rede werth! 

Ich will gleich in der Rechnung suchen. 
Rechnen. 

KERCHER 

Ihr thut wohl, daß ihr weiter geht, 

Verderbt uns doch nur die Societät. 
NACHTSTÜHLE ab. 

ROSENBERG 

Ach! das sind mir traurige Vetter! 

WUND 

Ja! das denkt sich wie rechte Schweder. 

HOHENHORST 

Jezt sind wir allein, laßt höhren, 

Wie wir den neuen Anschlag stören. 

KERCHER 

Was? wir thun halt nach unserem Sinn! 

ROSENBERG 

Nichts, ich bitte, gegen die Disciplin! 

Jeder trägts den Seinigen vor, 

Er findet gewiß geneigtes Ohr. 

Dann laft uns alle insgesammt 
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Ein promemoria reinlich schreiben: 
Daf es beym Kneipen solle verbleiben, 
Und daß uns keine Gewalt soll auseinander treiben. 
Das reichen wir dann recht pfiffig und fein 
In Devotion beym Rector ein. 
WUND 
Kommt! Dabey bleibts! Schlagt alle ein! 
Und Rosenberg soll unser Sprecher seyn. 
MOSSTEIN 
Erst noch ein Gläschen, daß auch der Bund 
Wurzle auf einem festen Grund. 
WIRTHIN 
Das kommt nicht auf die Tafel, ich geb es gern. 
Gute Verrichtung, meine Herrn. 
WUND 
Die Freiheit soll leben. 
HOHENHORST 
Der Philister soll geben. 
ROSENBERG 
Für die Ehre — den Schläger in starker Hand. 
MOSSTEIN 
Hoch blühe ein freies Vaterland. 
Sie stellen sich in einen Kreis und singen 
WUND 
Wohl auf, ihr Brüder, reicht euch die Hand! 
Die Freiheit des Burschen soll blühen. 
Kein Teufel dem Burschen die Freiheit entwand, 
Wie sehr er sich sollte auch mühen. 
Die Freiheit macht ihn zum Burschen allein, 
Drum soll sie vor allen behauptet seyn. 
ROSENBERG 
Aus der Welt die Freiheit verschwunden ist, 
Man sieht nur Herren und Knechte; 
Die Feigheit herrschet, die Hinterlist 
Bey dem feigen Menschengeschlechte. 
Nur wer mit dem Schwerdt sich behaupten kann, 
Der Bursche allein ist der freie Mann. 
HOHENHORST 
Des Lebens Ängste, er wirft sie weg, 
Hat nichts mehr zu fürchten, zu sorgen; 
Dem Schiksal tritt er entgegen kek, 
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Das Philistertum faßt ihn erst morgen, 
Und faßt es ihn morgen, so laßt uns heut 
Noch schlürfen die Neigen der köstlichen Zeit. 
[MOSSTEIN] 

Vom Himmel fällt ihm sein lustig Loos, 

Brauchts nicht mit Müh zu erstreben, 
Und trunken er sizt in der Freude Schoos, 

Er wird vor dem Teufel nicht beben, 
Denn die Freiheit ist es, die Manneskraft, 
Die ihm die Sorgen vom Halse schafft. 
WUND 
Der Bursche und sein Philisterrofß 

Sind stets willkommene Gäste; 

Es flimmern die Lampen im Hochzeitschloß, 

Ungeladen kommt er zum Feste, 

Er wirbt nicht lange, er zeigt kein Gold, 

Im Sturm erringt er den Minnesold. 
KERCHER 

Warum weinet die Dirn und zergrämt sich schier? 

Laß fahren dahin, laß fahren! 

Er hat als Bursche kein bleibend Quartier, 

Kann treue Lieb nicht bewahren, 

Denn er hat ein freies, ein weites Herz, 

Und hat nicht Zeit für der Liebe Schmerz. 

ROSENBERG 

Drum auf, ihr Brüder, reicht euch die Hand! 
Für der Freyheit feurige Freuden! 

Es bindet uns heilig der Ehre Band, 
Könnt ihr fürs Palladium streiten. 

Setzt ihr für die Freiheit nicht alles ein, 

Nie wird euch die Freyheit gewonnen seyn. 

MOSSTEIN 

Doch den Traum der Jugend nur lustig geträumt, 
Eh ihn die Sorge vergiftet. 

Die Jugend brauset, das Leben schäumt, 

Frisch auf! eh der Geist noch verdüftet. 
Bald erwartet euch des Philistertums Noth. 
Nie kehrt euch der Burschenwelt Morgenroth. 
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Neben den gängigen Nachschlagewerken (Grimm, Deutsches Wörterbuch; 
Hermann Fischer, Schwäbisches Wörterbuch etc.) wurden für die Erläute- 
rungen insbesondere eine Reihe studentischer Wörterbücher herangezo- 
gen. Passagen daraus, die innerhalb der Erläuterungen an ihrem andersar- 
tigen Tonfall ohne weiteres kenntlich sind, folgt in Klammern die Angabe 
des Autors. Im einzelnen: Friedrich Kluge, Werner Rust: Deutsche Studen- 
tensprache, hrsg. v. Theodor Hölcke, o.O. 1984 [im folgenden: Kluge / Rust]; 
Bibliothek zur historischen deutschen Studenten- und Schülersprache, 
hrsg. v. Helmut Henne u. Georg Objartel, Berlin u.a. 1984 (darin u.a.: Stu- 
denten-Lexicon. Aus den hinterlassenen Papieren eines unglücklichen Phi- 
losophen Florido genannt, ans Tageslicht gestellt von Christian Wilhelm 
Kindleben, der Weltweisheit Doktor und der freyen Künste Magister, 
Halle a. S. 1781 [im folgenden: Kindleben]); [Christian Friedrich Bernhard 
Augustin,] Idiotikon der Burschensprache, in: Bemerkungen eines Akade- 
mikers über Halle und dessen Bewohner, in Briefen, nebst einem Anhange, 
enthaltend die Statuten und Gesetze der Friedrichsuniversität, ein Idioti- 
kon der Burschensprache, und den sogenannten Burschenkomment, Ger- 
manien (Quedlinburg) 1795 [im folgenden: Augustin]; Das Idiotikon der 
Burschensprache des Georg Franz Burghard Kloß, 0.O. 1808 [im folgenden: 
Kloß]; [Daniel Ludwig Wallis,] Gebräuchlichste Ausdrücke und Redens- 
arten der Studenten, in: Der Göttinger Student. Oder Bemerkungen, Rath- 
schläge und Belehrungen über Göttingen und das Studenten-Leben auf 
der Georgia Augusta, Göttingen 1813 [im folgenden: Wallis]; [Schuchardt,] 
Studentikoses Conversationslexicon oder Leben, Sitten, Einrichtungen, 
Verhältnisse und Redensarten der Studenten beschrieben, erklärt und al- 
phabetisch geordnet, Leipzig 1825 [im folgenden: Schuchardt]; Der flotte 
Bursch oder Neueste durchaus vollständige Sammlung von sämmtlichen 
jetzt gebräuchlichen burschicosen Redensarten und Wörtern, so wie eine 
genaue Aufführung aller Sitten und Gebräuche, welche bei Comitaten, 
Aufzügen, Wein-, Bier- und Fuchscommerschen oder sonstigen solennen 
Festivitäten vorkommen und strenge beobachtet werden müssen; nebst 
einem Appendix mehrerer Originale, originellen Einfälle und Anekdoten 
aus der Burschenwelt. Ein Product froher Laune für alle Universitäten 
Deutschlands von Carl Albert Constantin von Ragotzky, Leipzig 1831 [im 
folgenden: Ragotzky]; Burschikoses Wörterbuch oder Studentensprache. 
Allen deutschen Studenten, insbesondere dem jungen Zuwachs gewidmet 
von einem bemooßten Haupte, Bonn 1841 [im folgenden: Burschikoses 
Wörterbuch]; [Johannes Gräßli,] Burschicoses Wörterbuch oder: Erklä- 
rung aller im Studentenleben vorkommenden Sitten, Ausdrüke, Wörter, 
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Redensarten und des Comments, nebst Angabe der auf allen Universitäten 
bestehenden Corps, ihrer Farben und der Kneipen. Ein unentbehrliches 
Hand- und Hilfsbuch für Lyceisten, Gymnasiasten, Penäler, Polytechniker, 
Forstpolaken, Cantons- und Realschüler, von J. Vollmann, Dr. rei cneip., 
Ragaz 1846 [im folgenden: Vollmann]; Academia juventus. Die deutschen 
Studenten nach Sprache und Sitte. Lexicographisch, histo- und anthro- 
pologisch dargestellt von Herodotus junior aus Halikaparnaß, Celle u. 
Leipzig 1887 [Avademia juventus]. 

Ferner Literatur zur Geschichte der Universität Tübingen sowie zur 
Geschichte der dortigen Burschenschaft: Karl Klüpfel, Geschichte und Be- 
schreibung der Universität Tübingen, Tübingen 1849; [Gustav Griesinger,] 
Fuimus Troes. Eine Festgabe zum 4oojährigen Jubiläum der Universität 
Tübingen im August 1877 von einem ehemaligen Musensohn, der schon 
das hundert und zehnte Semester hinter sich hat, Tübingen 1877; Johann 
Wilhelm Camerer, Geschichte der Burschenschaft Germania zu Tübingen 
1816 bis 1906, Urach 1909; Georg Schmidgall, Die alte Tübinger Bur- 
schenschaft 1816 bis 1828, in: Quellen und Darstellungen zur Geschichte 
der Burschenschaft und der deutschen Einheitsbewegung, hrsg. v. Paul 
Wentzcke, Bd. 17, Heidelberg 1940, S. 1-186; Reinhard Müth, Studentische 
Emanzipation und staatliche Repression. Die politische Bewegung der Tü- 
binger Studenten im Vormärz, insbesondere von 1825 bis 1837, Tübingen 
1977; Burschenschaft Germania Tübingen. Gesamtverzeichnis der Mit- 
glieder seit der Gründung am 12. Dezember 1816, bearb. v. Karl Philipp, 
[Stuttgart 1989]; Thomas Oelschlägel, Hochschulpolitik in Württemberg 
1819-1825. Die Auswirkungen der Karlsbader Beschlüsse auf die Univer- 
sität Tübingen, Sigmaringen 1995. 

Zur Universität Göttingen: Karsten Bahnson, Studentische Auszüge, in: 
Student und Hochschule im 19. Jahrhundert. Studien und Materialien, 
Göttingen 1975, S. 173-242; Hans-Heinrich Himme, Stich-haltige Beiträge 
zur Geschichte der Georgia Augusta in Göttingen. 220 Stiche aus den er- 
sten 150 Jahren der Göttinger Universität, zusammengetragen und mit 
Texten versehen anläßlich ihres 250-jährigen Jubiläums, Göttingen 1987, 
S. 149. 

Hauffs Werke werden nach folgender Ausgabe zitiert: Wilhelm Hauff, 
Sämtliche Werke. Textred. u. Anm. v. Sibylle von Steinsdorff, Nachw. v. 
Helmut Koopmann, München 1970 (Band- und Seitenzahl stehen in Klam- 
mern nach dem Zitat). 

Schließlich wurde noch an biographischer Literatur zu Hauff benutzt: 
Julius Klaiber, Wilhelm Hauff. Ein Lebensbild des Dichters, Stuttgart 1881; 
Karl Riecke, Meine Eltern, ihre Geschwister und ihre Freunde, Stuttgart 
1897; Hans Hofmann, Wilhelm Hauff. Eine nach neuen Quellen bearbeite- 
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te Darstellung seines Werdegangs, Frankfurt/M. 1902; Otto Güntter, Briefe, 
Gedichte und Entwürfe von Wilhelm Hauff, in: 31. Rechenschaftsbericht 
des Schwäbischen Schillervereins Marbach, Stuttgart 1927, S. 64-163; 
Friedrich Pfäfflin, Wilhelm Hauff und der Lichtenstein, Marbach 1981 
(Marbacher Magazin, 18); Ottmar Hinz, Wilhelm Hauff, Reinbek bei Ham- 
burg 1989. 

Zitate aus unveröffentlichten Materialien beziehen sich in aller Regel 
auf den im Deutschen Literaturarchiv Marbach liegenden Nachlaß von 
Wilhelm Hauff. 


Burschenleben] Unter einem Burschen, auch Bursch oder Pursch, verstand 
man ursprünglich einen Studenten, der eine Burse, ein Gemeinschafts- 
haus der Studenten, bewohnte. Im 18. Jahrhundert dann allgemeiner 
Name des Studenten; Plural: die Bursche. (Kluge / Rust) Zu dem Stich- 
wort »Burschenleben« notiert Vollmann: ı) das Studenten-, das Univer- 
sitätsleben 2) das flotte, irreguläre, nasse, famose Leben der Akademiker 
3) das Weltleben. — Im politischen Kontext ist hier aber auch an die stu- 
dentischen Burschenschaften zu denken. Die Allgemeine Burschen- 
schaft, die im Gegensatz zu den landsmannschaftlichen Corps stand und 
sich nationalen und freiheitlichen Idealen verpflichtet fühlte, geht auf 
die Gründung der sogenannten Urburschenschaft in Jena zurück, zu der 
sich am 12. Juni 1815 die dortigen Studentenverbindungen zusammen- 
schlossen. Vor allem getragen von Teilnehmern an den Befreiungs- 
kriegen verbreitete sich diese Bewegung rasch auch an anderen Uni- 
versitäten, bis im Oktober 1818 die regelrechte Verfassung einer 
»Allgemeinen Burschenschaft« ausgearbeitet wurde. In Tübingen kon- 
stituierte sich am 8. Dezember 1816 im Weilheimer Kneiple die Bur- 
schenschaft Arminia, die bald darauf in Germania umbenannt wurde 
und zu der sich rasch ein beträchtlicher Teil der Studentenschaft be- 
kannte. 

Bemper vulgo HffW.] Bemper, Bemperle auch Bömperle lautete der stu- 
dentische Spitzname Wilhelm Hauffs, der von einem gleichnamigen 
Kommilitonen auf ihn übertragen worden sein soll. Diese Kneip-, Bier- 
oder Cerevisnamen (vgl. die entsprechenden Stichwörter in den studen- 
tischen Wörterbüchern) begegnen üblicherweise als Namenszusatz, also 
etwa »Wilhelm Hauff vulgo [= gemeinhin] Bemper«; in dieser Form 
signierte Hauff z.B. ein im Winter 1821 entstandenes Gedicht über die 
Vorzüge des Teetrinkens. Die Selbstbezeichnung Bemper findet sich 
auch in einem Brief vom 24. Dezember 1821 und späterhin noch öfter. 
Der Bezug des Ausdrucks auf Hauff ist nicht ganz klar; er leitet sich von 
bampen [= kacken] ab und dient sowohl in der Qualität eines Kose- 
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namens wie auch in der eines Schimpfworts als Bezeichnung für ein 
kleines, dickes Kind bzw. einen ebensolchen Erwachsenen. 

Bemoostes Haus] Bemoost bedeutet im studentischen Jargon soviel wie 
alt, erfahren, ergraut. Der Ausdruck bemoostes Haus (vgl. »altes Haus«, 
»bemoostes Haupt«) bezeichnet also einen alten, erfahrenen, »beseme- 
sterten« (Vollmann) Studenten. Vgl. auch Hauffs Mitteilungen aus den 
Memoiren des Satan (Werke, Bd. I, S. 383) 

Odenwald] In seinen sogenannten Memorabilien — das sind stichwort- 
artige Erinnerungen an die Universitätszeit auf den Rückseiten studen- 
tischer Stammbuchblätter — notierte Hauff: »Theurer paukt sich mit 
Odenwald«. (Werke, Bd. 3, S.317) Letzteres war der Spitzname des 
Theologiestudenten Philipp Karl Reimold aus Heidelberg (1799-1830). 
Es ist anzunehmen, daß auch die anderen Figurennamen Anspielungen 
auf reale Personen enthalten. 

Studio] Abkürzung für Studiosus. Hauff verwendet Studio offenkundig 
auch als Pluralform. 

Landsmannschaft] Zusammenschluß von Studenten aus der gleichen Ge- 
gend oder Provinz. Die Landsmannschaften standen ursprünglich in 
deutlichem Gegensatz zur national orientierten Burschenschaft. 

Graßsfuchs] Crasser oder krasser Fuchs. Student im ersten Semester. Krass 
bedeutet in der Studentensprache so viel wie dumm, einfältig. Vollmann 
erläutert: Der Fuchs darf nach dem Comment nie im Namen eines Be- 
leidigten fordern, cartelltragen, constituiren oder secundiren, bei Duel- 
len nicht Zeuge sein, nie vortanzen, nie präsidiren, nie den Ton angeben, 
nie bei öffentlichen Aufzügen reiten, nie einem Burschen ohne Erlaub- 
nis vortrinken oder ihm Schmollis anbieten. Bei Commersen muß er 
stehend und mit entblöstem Haupte singen und trinken, er darf nicht im 
Bierconvent sizen und muß die niedern Dienste des Corps verrichten, 
bezahlen und wieder bezahlen, wichsen und nochmals wichsen. 

Philister] Bürger, Spießbürger, Nichtstudent. Vollmann definiert: 1) die 
Feinde der Israeliten, des auserwählten Volkes 2) die Feinde der Aus- 
gewählten, der Studenten; und zitiert eine Passage aus dem Stück Das 
bemooste Haupt (1840) von Roderich Benedix: »Ein Philister ist ein 
Kerl, der nichts kennt, als sich und seinen Geldbeutel; der dem lieben 
Gott Buch und Rechnung führt über die Pfenninge, die er einem armen 
Handwerksburschen gibt; der vor einem guten Rok den Hut tiefer ab- 
nimmt, als vor einem abgetragenen; der Kunst und Wissenschaft für 
dummes Zeug hält, weil sie oft brodlos sind; der um 10 Uhr zu Bette 
geht, weil dann der Nachtwächter ruft; der sich Sonntags ex officio 
amusirt, weil er ein reines Hemde angezogen; der sich für fromm hält, 
weil er regelmäßig in die Kirche geht und der Frau Nachbarin neues 
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Kleid bekrittelt; dessen Lebenslauf mit einer Zeile zu beschreiben ist: er 
ward geboren, af, trank, schlief und - starb!« 

Pferd Philister] Pferdeverleiher. 

Pudel] Pedell. Vollmann spezifiziert: 1) der Spionirgehilfe 2) der Studen- 
tenschmeker 3) der Pflichterfüller 4) die Polige der Hochschule. Kloß 
faßt zusammen: gewöhnl. die infamste Kanaille in der Univ. Stadt. 

Schnurren] Wächter, Häscher, Nachtwächter, Stadtsoldaten der Universi- 
tätsstadt. Kürzung von Schnurrbart. Kloß bringt als Synonym: Haltuns- 
fest. 

Nachtstühle] Studenten, die keiner Verbindung beigetreten sind. Voll- 
mann ergänzt: unbeweglicher Student; ein Bursch, der im Korbe [auf 
seiner Stube] sizt, schanzt [lernt] wie ein Steinesel, solid ist und sich zu 
keiner Verbindung hält. 

Bierspiel] Karten- oder Würfelspiel um das Biergeld. Ein Mitstudent 
Hauffs erinnerte ihn 1821 auf einem Stammbuchblatt an ein »Bierspiel 
mit 50 Schoppen«; Hauff selbst berichtet in einem Brief vom 24. De- 
zember 1821, daß er jeden Nachmittag zu einem Bierspiel in die Kneipe 
gehe. 

lehnen] leihen. 

harte Taler] große Silbermünzen; auch Kronentaler oder grofe Taler im 
Unterschied zu den geringerwertigen kleinen bzw. Konventionstalern. 

honneken] hohnecken, verhöhnen. 

brummt] mahnt, eine Schuld einfordert. 

Aete] normalerweise Aette, schwäbischer Ausdruck für Vater. Hauff ver- 
wendet das Wort in gleicher Schreibweise auch für die Bildunterschrift 
einer undatierten Scherzzeichnung für Karl Göriz. (Güntter 151f.) 

Luag] schwäbisch für: schau, gib acht. 

wie des Schinders Gaul] wie eine Schindmähre, wie ein bissiges, bösartiges 
altes Pferd. 

Verschiß] Bann, Ehrloserklärung. Sie kann sein eine temporäre oder eine 
immerwährende. Betreffen kann sie Studenten und Philister. Ein Stu- 
dent, der in Verschiß ist — (die Ursachen dazu sind hauptsächlich: Bruch 
des Ehrenworts, Diebstahl, Betrügerei, Nichtbefolgung des Comments, 
Umgang mit einem Verschissenen etc.) — hat keinen Anspruch auf Bur- 
schenehre, darf keinen Commersen und feierlichen Aufzügen beiwoh- 
nen, kann bei Beleidigungen auf keine Satisfaction Anspruch machen, 
und wird von Jedem vermieden. — Die Ursachen des Verschisses bei Phi- 
listern sind geringer; grobe Behandlung eines Studenten reicht schon 
hin. (Schuchhardt) Im Allgemeinen Burschenbrauch für Tübingen aus 
dem Jahr 1820, einer Art Statut, wird auch der sogenannte Philister- 
Verschiß erläutert, »der, wenn er ausgesprochen ist, die Wirkung hat, 


62 HELMUTH MOJEM 


dafs während der ganzen Dauer desselben dem damit Belegten auch 
nicht der geringste pekuniäre Vortheil von den Burschen verschafft 
werden darf«. (Camerer, S. 80) 

Refrendare] Die Referendare befanden sich nach abgeschlossenem Studi- 
um im juristischen Vorbereitungsdienst, gehörten in den Augen der 
Studenten also schon dem Philistertum an. 

Jockle] Jakob. 

Geldle] schwäbischer Diminutiv; hier vielleicht parodistisch gemeint. 

Kloster-Novizen] Gemeint sind die Theologiestudenten im Tübinger Stift, 
die - »Kleiden sich nett« - einer strengen und ihnen verhaften Kleider- 
ordnung unterworfen waren. Auch Hauff gedenkt in einem Stamm- 
bucheintrag für einen Stifts-Genossen aus dem Jahr 1822 leidvoll der 
»kurzen und engen Hosen, Ueberschläge und Klapphüte etc.«. 

Batzen] Silbermünzen. 

Cujon] Schuft. 

restieren] schulden. 

Hechingen] Ort in der Nähe Tübingens. 

Suite] Ausflug, Auszug, Bierreise (Vollmann). Im weiteren Sinn versteht 
man unter Suiten allerlei Schwänke und lustige Streiche, bei denen nicht 
allemal auf das Anständige Rücksicht genommen wird. (Augustin). 

Cameel] Ein Student, der keiner Verbindung beigetreten ist, ein Bursch, 
der kein burschicoses Leben führt. (Ragotzky) Vollmann verdeutlicht: 
Einer, der nicht sauft, raucht, paukt, knallt und rennomirt. Offenkundig 
fand das Schimpfwort auch Anwendung auf Nichtstudenten. Vgl. auch 
Hauffs Satansmemoiren (Werke, Bd. 1, S. 383). 

warum nicht gar!] Ausruf des Erstaunens, der Ablehnung. 

wir arme Leut] dialektale Wendung. 

schieb dich fort] studentisch für: entferne dich, verdrücke dich. 

Commersch] auch Commers oder Commerz. Eine feierliche Zusammen- 
kunft von Studenten zu einem Trinkgelage, wo nach gewissen Regeln, 
Gesetzen und Formen getrunken wird (Ragotzky); allgemeiner: Sauf- 
gelag (Kloß). 

flott] studentischer Ausdruck für munter, lustig, fidel; flott leben bedeutet 
lustig leben. 

Rectorswahl] Das Rektoramt wechselte in Tübingen halbjährlich. Mög- 
licherweise auch Anspielung auf die 1819 erfolgte Ernennung des 
Medizinprofessors Johann Heinrich Ferdinand von Autenrieth (1772- 
1835) zum Kanzler, also zum Regierungsvertreter an der Universität 
mit erweiterten Kompetenzen, die auch eine politische Kontrolle der 
Hochschule einschlossen. Dadurch wurde Autenrieth zur hochschul- 
politisch bestimmenden Figur der 2oer Jahre in Tübingen. 
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Randal] studentischer Ausdruck für Lärm, Spektakel. Vgl. auch Hauffs 
»Satansmemoiren« (Werke, Bd. x, S. 383). 

Studien-räthe und Commissare ... Jagd auf Demagogen] Der Studienrat 
mit seinen sechs Mitgliedern (drei geistliche, drei weltliche) war die be- 
aufsichtigende Behörde für die höheren Schulen des Landes und die 
Universität. — Anspielung auf die auch im liberalen Württemberg statt- 
findenden Untersuchungen über revolutionäre — demagogische - Um- 
triebe auf den Universitäten infolge der durch das Attentat des - zeit- 
weilig in Tübingen studierenden — Theologen Karl Ludwig Sand auf den 
Dichter und russischen Diplomaten August von Kotzebue veranlaßten 
erzreaktionären Karlsbader Beschlüsse. In Tübingen führte der außer- 
ordentliche königliche Kommissär Soden im Juli und August 1819 meh- 
rere Vernehmungen verdächtigter Studenten durch, die indessen ergeb- 
nislos endeten. Trotz dieses negativen Ergebnisses wurde im Dezember 
1819 auf Druck der Zentraluntersuchungskommission in Mainz die Tü- 
binger Burschenschaft aufgelöst; sie lebte allerdings bereits zu Anfang 
des Jahres 1820 unter dem Namen Burschenverein wieder auf. — Als 
Blaubeurer Seminarist nahm Hauff im Briefwechsel mit seinem Freund 
Christian Riecke lebhaften Anteil an diesen Tübinger Vorgängen. Vgl. 
auch sein Gedicht aus dem Jahr 1824: Die Mainzer Kommission (Werke, 
Bd. 3, S. 366f.) sowie die satirische Darstellung der Demagogenverfol- 
gung in den Satansmemoiren. (Werke, Bd. 1, S. 399ff.) 

Perücke ... Gnadenkette] Abwertend für den (Amts)Perückenträger. Eine 
von einem Fürsten verliehene Gnadenkette entsprach dem späteren 
Verdienstorden. Hier wohl Anspielung auf den Ornat des Rektors. 

Freiheit ... alten Vertrag] Gelegentlich wird zu der den Universitäten 
durch ein Edikt von Kaiser Friedrich I. Barbarossa zugestandenen akade- 
mischen Freiheit auch das Recht auf Studentenverbindungen zugezählt. 
(Kluge/Rust) 

bemogelt] Hauff selbst scheint solcherlei harmlosen Betrügereien beim 
Kartenspiel nicht abgeneigt gewesen zu sein. Ein Stammbucheintrag er- 
innert freundschaftlich an »Deine bedeutenden Bemoglereyen u. Ma- 
licen in den Bierspielen«, in einem anderen wird er geradezu als »Erz- 
mogelant« tituliert. 

Herz-Sau] Herz-As. 

Belle] Die Schellen-Sieben im Bierspiel Rammes (Rams) und nächst dem 
Daus (As) der höchste Trumpf. (Academica juventus) Hauff verwendet 
den Ausdruck auch in der 1822 entstandenen Seniade. (Werke, Bd. 3, 
S. 410) 

Strich] Vermutlich ist an eine Notierung der einzelnen Spiele durch Stri- 
che zu denken. Die zunächst einleuchtende Fehllesung »Stich« bei Hof- 
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mann und in Werke, Bd. 3, S. 320 erweist sich dadurch als unzutreffend, 
daf es ja- »Und Ass — und König — und Zehner und Dam« — um 
mehrere Stiche geht. Die gleiche Fehllesung hat sich übrigens in den 
Text der Seniade eingeschlichen, auch dort vom Zusammenhang her 
naheliegend: »Er spielt gedankenlos und bald verwirrt er sich, | Er kennt 
das Spiel nicht mehr, es häuft sich Strich auf Strich«. (Werke, Bd. 3, 
S. 410) 

prellt] betrügt. Die Füchse prellen, ist eine Art von Belustigung der Jäger, 
da sie ihrer vier einen gefangenen Fuchs in ein weisses Tuch legen, sol- 
ches bey den vier Zippeln anfassen und denselben immer in die Höhe 
werfen, doch so, daß der Fuchs nicht heraus kann. Aus diesem bey den 
Jägern gewöhnlichen Vexiren und Schuhriegeln der Füchse ist nachher 
das Hudeln der neuen Studenten entstanden. Ehedem wurden solche 
junge Leute von den ältern Burschen entsetzlich geschoren, um ihre 
mitgebrachten Mutterpfennige geprellt und übervortheilt. In Jena, eine 
halbe Meile von der Stadt, findet man auch noch einen sogenannten 
Fuchsthurm, bey welchem die ankommenden Füchse geprellt, das ist, 
von den ältern Studenten unter vielen Neckereyen angehalten wurden, 
ihre Mitbrüder zu regaliren, tüchtig aufwixen zu lassen, und alsdenn die 
Zeche zu bezahlen. (Kindleben) 

Schoppen nach] Getränkenachbestellung bei der Kellnerin. 

es soll gleich steigen] es soll gleich vor sich gehen, beginnen. 

Band] Jede Verbindung auf der Universität hat als Quasi-Ordenszeichen 
ein dreifarbiges Band. (Ragotzky) Hauffs Band der Tübinger Germania 
hat sich im Deutschen Literaturarchiv erhalten. 

Petersund] Petersundern war eine Ortschaft in Westfalen, heute Stadtteil 
von Dortmund. 

Goldene Füchse] Goldmünzen. 

die Bibel vertauscht mit der Doctorsbüchse] d.h. Wund wechselte vom 
Theologie- zum Medizistudium. 

Wirthsbesen] Besen ist der Titel, den man jedem weiblichen Wesen bey- 
legt. So gibt es nach den verschiedenen Ständen und Gewerben: Florbe- 
sen, Cattunbesen, Waschbesen, Küchenbesen usw. (Wallis) Das Wort 
begegnet auch in Hauffs Satansmemoiren (Werke, Bd. 1, S. 382 bzw. 
384) sowie gelegentlich in seiner Korrespondenz. 

Auf Cerevis] Bekräftigung bei der Bierehre (Burschikoses Wörterbuch). 
Eigentlich heißt Cerevisia Bier. Der Ausdruck kommt daher, weil die 
alten Deutschen immer bei etwas, das ihnen heilig war, schwuren, beim 
Haar, beim Barte Carls des Grossen; daher auch die Studenten beim Bier, 
ihrem Heiligsten. (Vollmann) 

Prater] Wiener Vergnügungspark. 
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Museum] Lesegesellschaft, wie es sie im 19. Jahrhundert in den meisten 
Städten gab. Auch Hauff las während seines Studiums regelmäßig auf 
dem Tübinger Museum. 

setzte mich auf den Hund] brachte mich auf den Hund, versetzte mich in 
einen kläglichen Zustand. Vollmann erklärt den Ursprung der Wendung 
durch einen verarmten Studenten, der sich kein Pferd mehr habe leisten 
können und deshalb auf einer großen Bulldogge durch die Stadt geritten 
sei; daher die Redensart, wenn einer kein Geld mehr hatte, er sei, er 
reite auf dem Hund. 

nacher] schwäbisch für nach, insbesondere vor Ortsnamen. 

galant] elegant. 

das beißt sich heraus] das macht sich gut. (Vollmann) 

Jungbursch] Im Tübinger Burschenbrauch werden die verschiedenen Bur- 
schenalter wie folgt bezeichnet: im 1. Semester Krafsfuchs, im 2. Brand- 
fuchs, im 3. Jungbursch, im 4. und 5. Altbursch, vom 6. Semester an bis 
zum Philisterium Bemoostes Haupt. (Camerer, S. 72f.) 

vom Troß] vom Gefolge, ein Mitläufer. 

haben Sie noch gar nicht los] beherrschen Sie noch nicht. Etwas loshaben 
bedeutet im studentischen Jargon, eine Sache aus dem Fundament ver- 
stehen, darin exzellieren. (Klofß) 

renomirt] Zum Stichwort Renommiren (aus dem Franz.) führt Vollmann 
aus: 1. dikthun; 2. sich blähen; 3. sich loben; 4. sich rühmen; 5. durch sein 
Benehmen Aufsehen machen; 6. furoriren; 7. burschicos auftreten; 8. fa- 
mosiren; 9. auf der Hochschule durch Raufen, Schlagen, Saufen, Com- 
mersiren und Poussiren berühmt machen. Das entsprechende Verhalten 
hat seine klassische literarische Ausbildung in Just Friedrich Wilhelm 
Zachariäs komischem Heldengedicht Der Renommiste (1744) gefunden, 
dem Hauff seine Seniade nachgebildet hat. 

Füchse drukt] vgl. das Stichwort Füchse prellen. Unter dem Begriff des 
Pennalismus zusammenzufassende Initiationsbräuche, die sich An- 
fängerstudenten von den älteren Kommilitonen gefallen lassen mußten; 
verschiedene Mißhandlungen und v.a. finanzielle Ausnutzung. Vgl. 
auch die Stichworte Fuchsbrennen, Fuchsenritt oder Fuchsenstoß bei 
Kluge/Rust. Vor Beginn ihres Studiums erkundigte sich Hauff bei sei- 
nem Freund Christian Riecke: »Ist Dir es nicht angst, weil wir als Füch- 
se arg werden gedrückt werden ?« (Brief vom 16.6.1820) 

Pleiße] Fluß bei Leipzig. 

Skandalen] Ärgernisse, Tumulte, aber auch Streitigkeiten, insbesondere 
Duelle. 

Fratzen] Possen. 

Klinge] Degen(klinge). 


66 HELMUTH MOJEM 


incommodieren] belästigen. 

Auf der Schulpfort, im Seminar] Berühmte, 1543 aus einem ehemaligen 
Kloster hervorgegangene sächsische Fürstenschule in Pforta, die in der 
Anlage durchaus den württembergischen Seminarien vergleichbar war, 
an die Hauff hier sicherlich dachte. Er selbst durchlief in den Jahren von 
1817 bis 1820 das Seminar in Blaubeuren. 

Director] Möglicherweise spielt Hauff hier auf seinen eigenen Schuldi- 
rektor Jeremias Friedrich Reuß (1775-1850) an, seit Herbst 1817 Epho- 
rus des Seminars in Blaubeuren. 

Poussieren] heift eigentlich, einem Mädchen die Cour machen, jedoch 
poussirt der Bursch auf zweierlei Weise. A. Poussiren, fein, i.e. auf eine 
zarte und sinnige Weise einer Dame den Hof machen. B. Poussiren, grob, 
gibt eigentlich das Wort selbst schon, und wird die Definition genügen, 
dafs diese Art des Poussirens nur bei den, den Männern sehr geneigten, 
Frauenzimmern zu appliciren ist. (Ragotzky) 

Soff] Nebenform zu Suff; fortgesetztes Saufen. 

Leben und leben laßen] sprichwörtlich. 

Fatalität] Malheur, Ärger. 

fleken] von statten gehn, vorwärts gehn. 

ins Steken] Nebenform von: ins Stocken (geraten). 

Schniffelbochs] Stutzer, Geck. In einer mit erläuternden Versen versehe- 
nen Zeichnung verschiedener Studentenfiguren stellt Hauff auch die- 
sen Typus dar und ebenso eine bezeichnende Reaktion auf ihn: 

Der Schniffelbochs in seinem Gott vergnügt, 
daß er den schönsten Körper ihm gegeben, 
hat heute schon ein schönes Herz besiegt: 
»God damm! das is mir doch ein jöttlich Leben!« 
Der Cerevisianer, stets im Negligee 
hat mit Gedanken nicht mehr viel zu schaffen. 
Des Schniffelbochs Pomade macht ihm weh, 
»Er möcht’ sich kotzen über diesen Affen«. 
Hauff verwendet den Ausdruck auch in einem Brief vom 24. Dezember 
1821. Die studentischen Wörterbücher verzeichnen ihn nicht, wohl aber 
den synonymen Begriff Schniepel. 

Comment] ist der Inbegriff und die Norm aller derjenigen Gesetze, welche 
die Studenten sowohl unter sich, als auch im Verhältniß zur dritten Per- 
son, festgestellt haben. Es gibt zweierlei Hauptarten von Comment. A. 
Comment im Allgemeinen, worunter alles dasjenige verstanden wird, 
was auf allen und für alle Universitäten gilt. B. Specieller Comment, 
welchen sich jede Universität selbst gebildet hat. (Ragotzky) Mit einem 
Wort: Die Statuten des Studentenlebens. (Kluge / Rust) Vgl. auch Hauffs 
Satansmemoiren (Werke, Bd. 1, S. 392). 
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Malice] Bosheit, aber auch Ärger, Wut. 

Windesweben] Windeswehen. 

Reich von Burschen ... ein freies Vaterland] Solcherlei in Studenten- 
kreisen vielfach umlaufenden Vorstellungen spürte die Mainzer Zen- 
traluntersuchungskommission hartnäckig nach. Als die allgemeine Frei- 
heitssehnsucht auf den Universitäten sich in der Gründung des von Karl 
Follen initiierten Jünglingsbundes konkretisierte (1821-23), griffen die 
Behörden in ganz Deutschland mit drakonischen Maßnahmen durch. 
Sechzehn Tübinger Studenten wurden 1824 zu längeren Haftstrafen 
auf dem Hohenasperg, dem württembergischen Staatsgefängnis, ver- 
urteilt, darunter auch die mit Hauff näher bekannten Karl Geßler (später 
Pfarrer), Gustav Kolb (später Chefredakteur der Augsburger Allgemei- 
nen Zeitung), Karl Knaus (später Professor der Land- und Forstwirt- 
schaft) sowie der Privatdozent Karl Hase (später Professor der Theolo- 
gie). Friedrich Hauff, der Held der Seniade, starb bereits vor der 
Urteilsverkündung an den Folgen der Untersuchungshaft. 

Ich lobe mir das Burschenleben] Anonymes Studentenlied, von Carl Maria 
von Weber eben im Jahr 1821 vertont. 

hinter der Hecke gebohren] unehelich geboren. 

Gottfried] wird der Commersch- und Hausrock des Burschen genannt. 
(Ragotzky). Vgl. auch Hauffs Satansmemoiren (Werke, Bd. 1, S. 382). 
Kram] Krambude oder Kramhandel. Bei der Wendung »einen Kram und 
Laden« hat man sich wohl einen Kramhandel und den dazugehörigen 

Raum vorzustellen. 

Stükfaß] Hohlmaß in der Größe von etwa 10 bis 12 Hektoliter. 

Schmollis] vom Lateinischen sis mihi mollis amicus abgekürzt, zu deutsch: 
sei mir ein guter Freund. (Vollmann) Zuruf an einen Studenten, mit 
dem man Brüderschaft machen will, worauf dieser fiducit antwortet. 
(Augustin) 

Leibfuchs] Es ist eine gewöhnliche Sitte, daß die alten renommirten Häu- 
ser und Senioren sich einen Leibfuchs, i.e. crasser Fuchs, zu mehreren 
kleinen Ehrendiensten halten. (Ragotzky) 

Einen neuen Menschen haben Sie angezogen] Blasphemische Bibelan- 
spielung nach Schillers Vorgang. Vgl. Eph. 4,23-24: Erneuert euch aber 
im Geist eures Gemüts und ziehet den neuen Menschen an, der nach 
Gott geschaffen ist in rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. Vgl. 
auch Kol. 3,9-10. 

Auf der Fortuna goldenem Schiff] Zu den festen Attributen der antiken 
Glücksgöttin gehörte das Steuerruder; sie wurde auch als Göttin der 
Schiffahrt verehrt. An das Bild des Schiffes knüpft sich traditionell die 
Vorstellung von Glück oder Unglück, an das des »goldenen Schiffes« — 
vgl. den Begriff »Glücksschiff« — naturgemäß erstere. Die Fortuna- 
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Symbolik bestimmt auch die nachfolgenden Verse - »Glük«, »das große 
Loos«, »des Glükes Kind« -; selbst die »Weltkugel« dürfte der Fortuna- 
Ikonographie entstammen, denn üblicherweise wurde die Göttin zum 
Ausweis ihrer Wankelmütigkeit auf einer Kugel stehend dargestellt. 

des Färbers Gaul] Das im Kreis trottende Pferd, das in einer Färberei eine 
Rolle zu bewegen hatte, war offenbar redensartlich. Hauff verwendet 
den Ausdruck auch in einem Brief vom 21. Januar 1820: »Es dreht sich 
alles im alten Kreise und ich komme mir oft vor wie ein Färbergaul, der 
im ewigen Kreislauf immer wieder an den oft betrachteten Gegenstän- 
den hingetrieben wird. ’s ist doch ein verflucht langweiliges Leben, das 
Klosterleben.« 

Wallenstein|Nur durchs studieren wurd er so seyn] Verbeugung Hauffs 
vor dem Referenzwerk. Vom Wortlaut her unklare Stelle; vermutlich 
Anspielung auf die von dem Ersten Jäger erzählte Episode aus Wallen- 
steins Studentenzeit. 

Napoleon — Blücher] Der Heros des nach ihm benannten Zeitalters und 
(in deutscher Perspektive) sein Überwinder in der Schlacht von Water- 
loo (1815). Der alljährlich mit großem Aufwand begangene Gedenktag 
dieses End- und Höhepunkts der Befreiungskriege war jeweils das zen- 
trale Ereignis der burschenschaftlichen Aktivitäten in Tübingen. Hauff 
steuerte zu den Festivitäten der Jahre 1822-24 mehrere patriotische 
Gedichte bei (Werke, Bd. 3, S. 346ff.); andererseits gilt er mit seiner No- 
velle Das Bild des Kaisers (1827) nach und neben Heine als einer der 
maßgeblichen Urheber der neu einsetzenden literarischen Napoleon- 
Verehrung. — Dem Berufssoldaten und preußischen Generalfeldmar- 
schall Blücher (1742-1819) wurde der Doktortitel allerdings erst im Jahr 
1814 in England ehrenhalber verliehen. 

Lassen Sie das gleich unterwegen] wörtlich: lassen Sie das unterwegs; 
unterlassen Sie das. 

corammier ihn] stell ihn zur Rede. Tritt ein, wenn jemand beleidigt ist 
oder sich wenigstens beleidigt wähnt, wo er dann einen Burschen, wel- 
cher der Kartellträger genannt wird, hinschickt, um fragen zu lassen, 
wie es gemeint ist. (Ragotzky) Die substantivierte Form des Ausdrucks 
»Corramage« verwendet Hauff auch in der Seniade; die Reaktion auf 
dieselbe lautet dort übrigens im Reim: »o 1... mich doch im A...!« (Wer- 
ke, Bd. 3, S. 410). 

Bierplank] Offenkundig ein Tanz, doch weisen die studentischen Wörter- 
bücher diesen Ausdruck nicht nach. Bierplanck lautete der Spitzname 
des Studenten Wilhelm von Planck (1795-1825) aus Nürtingen; ob ein 
Bezug darauf vorliegt und wenn ja, welcher, ist unklar. 
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Frau Liesel] Weiter oben trägt die Wirtin noch den Schillerschen Namen 
Gustel. 

als] immer, regelmäßig. 

Schaarwacht] die Patrouille der Stadtsoldaten. 

Hatschier] ursprünglich Bogenschütze, Angehöriger der Leibwache; spä- 
ter auch Amtsdiener, Büttel. 

Magnifizenz] Anrede des Rektors. 

zehn Uhr ... Namen fragen] Der Pedell will die Studenten wegen Über- 
tretung der Polizeistunde anzeigen. Bei Griesinger findet sich eine 
parallele Stelle: 

Halb eilf Uhr schlägt’s, da regen sich die Schnurren, 
Und heim schwebt jetzo der solide Mann, 
Der Durst’ge aber fängt jetzt an zu murren, 
Daß er nun nicht mehr länger kneipen kann; 
Schon läßt sich hören ein verdächtig Knurren 
Und stockbewaffnet rückt der Pudel an 
Und zwinkert in der Blendlaterne Nimbus 
»Eundi jam legaliter est tempus!« 
Jetzt gehen alle, denn die Weisung lautet 
Im Namen seiner Maximificenz; (superlativus majestaticus) 
Doch möglich, daf Ihr einzelne noch schautet, 
Die kneipen wollten fort mit Vehemenz. (Fuimus Troes, 119) 
er wird mit Holz vertrieben] er wird mit dem Stockprügel vertrieben. Zum 
Verb holzen, d.h. mit einem Stock schlagen, vgl. auch Hauffs Satans- 
memoiren (Werke, Bd. 1, S. 384). 

daß er gleich sich scisiert] daß er sich verdrückt, heimlich entfernt. (Kluge/ 
Rust) 

Bierkonvent raus] 1. das Biergericht; 2. das nasse Forum; 3. ein Collegium 
von 3 Studenten, welche die erste Instanz in Biersachen bilden, und mit 
Weitersziehung an den allgemeinen, aus 7 Mitgliedern bestehenden 
Bierconvent über Biervergehen und Verstöße gegen den Comment ab- 
sprechen. (Vollmann) Der Anruf raus oder heraus - vgl. Bursche heraus 
— galt den Studenten als zwingende Aufforderung. 

Dummer Junge] der größte Tousch (Beleidigung) bei den Studenten, der 
ipso jure eine Forderung nach sich zieht und ziehen muß, weil sonst der, 
welcher einen »dummen Jungen« auf sich sizen läßt, in Verschifs kömmt. 
(Vollmann) 

ohne Hut und Binden |Und ohne Handschuh] verschärfte Form des Du- 
ells, die ohne die sonst übliche Schutzkleidung ausgetragen wurde. Zur 
Beschreibung dieser »Paukwichs« genannten Schutzkleidung vgl. man 
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Hauffs Satansmemoiren (Werke, Bd. 1, S. 392f.) Nahezu die gleiche 
Formulierung findet sich übrigens in der Seniade: »Wohlan, Herr Senior, 
wir werden uns denn finden, | Doch ohne Handschuh komm und ohne 
Hut und Binden!« (Werke, Bd. 3, S. 410) 

üppiges Thier] üppig heißt im studentischen Jargon so viel wie über das 
Maß hinausgehend, übermütig, hochfahrend. 

sonderbar] galt unter den Studenten als Tuschwort (Beleidigung), auf das 
man reagieren mufte. (Kluge/Rust) 

stürzen] eine Beleidigung gegen einen ausstoßen. Beispiel: X hat mich einen 
dummen Jungen gestürzt = er hat mich durch diesen Namen beleidigt. 
Nach dem Sturz folgt Coramage und hierauf entweder Deprecation (Zu- 
rücknahme der Beleidigung, Abbitte) oder Forderung. (Schuchardt) 

Schaben] Insektenart, hier als Schimpfwort. 

Senat] Universitätsgremium. 

Cives] die akademische Bürgerschaft, zu der die Studenten gehörten. 

Decretum itaque] daher ergeht der Beschlußs. 

pro primo] fürs erste. 

trappieren] erwischen, ertappen. 

relegieren] von der Hochschule verweisen. Vollmann nennt als Vergehen, 
die eine Relegation nach sich zogen: die Verschißerklärung gegen die 
Hochschule, ein Institut oder einen Professor, und ihre Beihilfe; die An- 
reizung zum Duell; der Ruf »Bursche heraus«; die Stiftung geheimer 
Corps mit burschenschaftlichen Tendenzen. 

laßt euch bedeuten] lafst euch belehren. 

Normalbursch] das Wort normal bedeutet in Zusammensetzungen — wie 
auch sonst — der Norm, der Regel entsprechend, als Vorbild, als Richt- 
schnur dienend. Vgl. die Ausdrücke Normalschule, Normaluhr etc. 

Burschliquor] das Wort liquor steht allgemein für Flüssigkeit, unter 
Burschliquor wird demnach Burschenflüssigkeit, also am ehesten Bier 
zu verstehen sein. Die studentischen Wörterbücher führen den Aus- 
druck allerdings nicht. 

Doctor Bengel] Ernst Gottlieb Bengel (1769-1826), Prälat und Professor 
der Theologie in Tübingen. Hauff hat seinen Lehrer in den Satans- 
memoiren als Doktor Schnatterer karikiert (Werke, Bd. 1, S. 387ff.). 

Führen den Knittel wie wir den Degen] Die gegenseitige Abneigung zwi- 
schen den Tübinger Studenten und den Bauern der umliegenden Dörfer 
eskalierte am 8 März 1819 in der sogenannten Lustnauer Schlacht. Ein 
Streit zweier Studenten mit einem Schäfer wuchs sich zu einer Massen- 
schlägerei aus, indem einerseits die Lustnauer Bauern, andererseits die 
Tübinger Studenten und Dozenten — Professor Bengel ließ Sturm läu- 
ten - in großer Zahl zu den mit Mistgabeln bzw. Degen kämpfenden 
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Parteien stießen. Erst das Eingreifen des Tübinger Oberamtmanns und 
des Rektors beendete die allgemeine Prügelei, in deren Verlauf das Lust- 
nauer Wirtshaus zum Adler vollständig zerstört wurde. Dieses viel- 
besprochene Ereignis der Tübinger Studentengeschichte führte zu einer 
zeitweiligen Annäherung von Burschenschaft und Landsmannschaf- 
ten. 

In Göttingen vor einigen Jahren] Anspielung auf den dortigen Auszug der 
Studenten im Jahr 1818. Dies war eine verbreitete und äußerst wirkungs- 
volle Form des akademischen Protests gegen mifsliebige Anordnungen 
der Obrigkeit oder zur Durchsetzung studentischer Forderungen. Anlaß 
des Göttinger Auszugs vom Sommer 1818 war die Verprügelung eines 
Studenten durch einen Metzger sowie daraufhin eintretende Tumulte, 
die durch Militär gewaltsam beendet wurden. Weil sie sich durch diese 
Lösung des Konflikts benachteiligt fühlten, begaben sich die Studenten 
ins nahegelegene Witzenhausen und verhängten, nachdem alle Ver- 
handlungen mit den Behörden erfolglos geblieben waren, einen zwei- 
jährigen Verruf über die Universität Göttingen. Von den 1158 dort im- 
matrikulierten Studenten verblieben im Wintersemester 1818/19 nur 
noch 658. Rosenberg — »Dann aber gehen wir alle fort« und nach ihm 
Mosstein erweitern die Anspielung auf diesen Vorfall im weiteren Ver- 
lauf des Textes. 

Baron vonR....] Anspielung auf Hauffs Universitätsfreund Friedrich Frei- 
herr von Röder, genannt Reichsbaron (1803-1855). Satirische Hinweise 
auf seine Verschuldung finden sich bei Hauff öfters (Werke, Bd. 3, S. 299 
bzw. 301f.), am deutlichsten in einer dramatischen Szene, die die Tübin- 
ger Studentenverhältnisse in einem imaginären, zukünftigen Amerika 
spiegelt; Cocles war der Spitzname von Adolf Christian (1802-1863), der 
ebenso wie Karl Göriz (1802-1853) und Röder zu Hauffs engerem 
Freundeskreis zählte: 

RÖDER tritt auf. 

Er hat einen alten grünen Flaus an, und Kanonen. 
Cocles leih mir auch ein par Piecen. 
Ich bin in Philadelphia im Löwen geweßen 
Und schlug dort mit Göriz und Hauff 
Einen Pump von einem Gulden auf. 
COCLES 
Es ist mir unmöglich, ich selbst keines hab. 
FRAU 
Herr von Röder, Sie bringen uns noch ans Grab 
Mit ihrem immerwährenden pumpen. 
Bald woll sind wir auch vollends Lumpen. 
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ordonanzen] anordnen, befehlen. 

schmälen] Nebenform zu schmälern. 

Eberhardus im Bart] Der Graf, seit 1495 Herzog Eberhard I. von Württem- 
berg (1445-1496), genannt Eberhard im Bart, gründete 1477 die Univer- 
sität Tübingen 

darauf hat er geschworen] Anspielung auf die Besiegelung des württem- 
bergischen Verfassungsvertrags am 25. September 1819. Über die an- 
schließenden Feierlichkeiten in Stuttgart wurde Hauff brieflich durch 
seinen Freund Christian Riecke informiert. 

Pomade] Dieses sehr gebräuchlichen Wortes bedient sich der Bursch für 
bequem. Ich bin in meiner Pomade, heißt: ich bin in meiner Bequem- 
lichkeit. Sehr häufig bedeutet auch Pomade so viel, als Phlegma, z.B. das 
ist ein sehr pomadiges, i.e. phlegmatisches Haus. (Ragotzky) 

sans facon] ohne Umstände. 

Bester Kuchen] offenkundig eine Freundesanrede. In Schillers Text steht 
an gleicher Stelle »Bruder« und dieses Wort hat Hauff auch ursprüng- 
lich übernommen, bevor er es durchstrich und zu »Bester Kuchen« ver- 
besserte. In gleicher Bedeutung begegnet es auch in einem Brief Hauffs 
vom 24. Dezember 1821. Vielleicht ist an eine Ableitung von der schwä- 
bischen Wendung: Ein Kuchen und ein Mus sein, d.h. ein Herz und eine 
Seele sein, zu denken. Die studentischen Wörterbücher weisen den Aus- 
druck nicht nach. 

Schweder] schwäbisch für Schwächling, Tolpatsch. Der Ausdruck begegnet 
auch in der Seniade: »Schweder aller Schweder« (Werke, Bd. 3, S. 418). 

promemoria] Denkschrift, Eingabe. 

Philisterroß] Mietpferd. 

Palladium] eigentlich Standbild der Pallas Athene. Im engeren Sinn das 
trojanische Palladium, das die Wohlfahrt der Stadt gewährleistete, bis es 
von den Griechen geraubt wurde. Allgemein für schützendes Kultbild, 
Schutzheiligtum, auch im abstrakten Sinn gebraucht. 
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Studentenpredigt 
Parodie 
der Capucinerpredigt in Wallensteins Lager. 


Motto: Chinchnichi kingtchufchi knei, fui cheingi 
chgori ku gmneihi. 
Hamy. 


Studentenpredigt. 


Heisa! Juchheisa! Dudeldumdei! 

Da geht's ja fidel zu! Bin auch dabei. 

Ist das eine Versammlung von Burschen? 

Von academischen oder andern Burschen? 
Treibt man so mit der Universitäts-Policei Spott, 
Als hätte Semmler — sdraf mir Gott! — 

Kein Spanisch Rohr; könnte nicht dreinschlagen? 
Habt Ihr nur Zeit zu Saufgelagen? 

Zum Commersiren und Kartenschlagen? 

Quid hic statis otiosi? 

Was steht Ihr und legt die Hände in den Schoof}? 
Habt immer nur flotte Suiten los? 

Der Meußel und Breyer sind ganz verfallen; 
Der Laub-Ober ist in Euern Krallen! 

Und die Studenten liegen hier im Grünen, 
Pflegen des Bauchs, statt den Musen zu dienen. 
Sehen lieber in den Krug, als in ein Buch; 
Führen lieber das Rappier als das Papier; 

Gehen lieber zum Scandal als in den Hörsaal; 
Schätzen die Facultäten für Fatalitäten; 

Jagen sich herum mit Gelehrten und Doctoren, 
Und vergessen ihrer Lehrer und Professoren! — 


Die Aeltern trauern in Sack und Asche: 

Die Herren Söhne leeren ihnen die Tasche. 

Es ist eine Zeit der Dämagogik, man schlägt einander tod! 
Vor dem Senate hört man Zeichen und Wunder: 

Und von dem Hute blutigroth 
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Hängt dem Preiß der Rothschwanz h’runter! 
Seinen Spieß steckt Deininger wie eine Ruthe 
Drohend zur Schnurrenbastey heraus; 

Die ganze Stadt ist ein Commershaus; 

Die Scandalkammer schwimmt schier im Blute: 
Und manche Studenten — daß Gott erbarm’! — 
Sind im Kopf wie im Beutel arm. 

Von den Philosophen wird nur viel gesoffen, 
Und von den Philologen viel gelogen; 

Von den Theologen wird man bemoggelt und betrogen; 
Die Cammeralisten sind Jammeralisten, 

Und die Juristen laue Christen; 

Die Mediciner sind die lebendigen Todesdiener; 
Und endlich die Pharmaceuten 

Thun als seyen sie allein die Gescheuten, 
Obwohl sie in der Regul nicht viel bedeuten. 


Woher kommt das? - Das will ich Euch sagen: 

Das schreibt sich her von Euern vielen Saufgelagen, 
Von den vielen Scandalen und dem Greuelleben, 
Dem sich die Burschen und Füchse ergeben. 

Denn der Suff ist der Magnetenstein, 

Der den Müßiggang zieht in’s Leben hinein; 

Auf den Wind da folget der Regen, 

Und auf das Rappier der Degen; 

Hinter dem U folgt gleich das W, 

Das ist die Ordnung im ABC. — 

Ubi erit Spes doctrinitatis, 

Si offenduntur Musae? wie sollt Ihr was loskriegen, 
Wenn Ihr die Collegien schwänzt, seyen sie auch gratis, 
Nichts thut als in der Opelei liegen? 

Die Frau im Evangelium 

Fand den verlornen Groschen wieder, 

Der Saul seines Vaters Esel wieder, 

Der Joseph seine saubern Brüder; 

Aber, wer bei den Studenten sucht 
Wissenschaftlichen Fleiß, classische Zucht, 

Und die Nüchternheit, — der wird nicht viel finden, 
Thät er auch hundert Laternen anzünden! — 

Zu dem Prorector der Universität im Burnusee 

— Wie wir lesen in Mahys Chinesischer Epopee — 
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Kamen auch die Studenten, um zu studiren, 

Und ließen sich immatriculiren; 

Fragten ihn: Quid faciamus nos? 

Wie machen wir’s, daß wir kommen in der Musen Schoos? 
Et ait illis: und er sagt: 

Neminem concutiatis! 

Wenn ihr die Philister nicht touchirt und plagt! 
Neque calumniam faciatis; 

Keine Bemoggelungen machet, vor'm Senate nicht lügt: 
Contenti estote, euch begnügt, 

Stipendiis vestris, mit wenigen Gulden, 

Und Euch nicht sauft voller Schulden! — 

Es ist ein Gebot: Du sollst in den Magen 

Nicht mehr schütten als er leicht kann vertragen; 
Und wo sieht man ein unmäßigeres Saufen 

Als hier bei diesem Studentenhaufen? 

Wenn man für jeden Doctor und gelehrten Herrn, 
Die Ihr losmacht über alles gern, 

Die Glocken müßt’ läuten im Land umher; 

Es wär’ bald kein Meßner zu finden mehr! 

Und wenn Euch bei jedem Schrei der Pedell, 
Wenn Ihr einander ansauft so schnell, 

Ein Häärlein auszöge von Euern Zopf; 

Bei einem Commers wär’ er geschoren glatt, 
Und wär’ er so dick wie Pempers Schopf! 
Hondsluet ist doch auch eine Universität, 

Die nebst Weifsgralde in hoher Achtung steht; 
Und wo steht denn geschrieben zu lesen, 

Daß je dort solche Bierdümpfel sind gewesen? 
Muf man den Magen doch - ich sollte meinen — 
Nicht erfüllen, als gieng’s zum Henken; 

Sondern sollte man lieber bedenken, 

Daf, wessen der Magen ist überfüllt, 

Davon der Mund sprudelt und überquillt! — 
Wieder ein Gebot ist: Du sollst disputiren! 

Ja, das befolgt Ihr nach dem Wort; 

Denn Ihr schreit und disputirt in Einem fort. 
Vor Euern entsetzlichen Schreien und Lärmen, 
Vor Euern nächtlichen Rumoren und Schwärmen 
Hat der Philister im Bett’ keine Ruh’; 

Ihr touchirt die Schnurren und die Policei dazu. 
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Was sagt der Epopeus: Contenti estote! 
Sauft und schreit Euch nicht zu Tode! 


Aber, wie soll man die Studenten loben, 

Da das Aergerniß kömmt von oben?! 

Wie die Studenten so auch die Senioren, 
Denn die haben’s Faustdick hinter den Ohren! 


Ne custodias gregem tuam! 

So ein Senior ist ein Ahab und Jeroboam, 

Der die Füchse von classischen Lehren 

In Farzer und Schnippelhengste mögte verkehren. 


So ein Prahlhans und unnützer Brodesser, 

Will thun als wisse er alles besser; 

Rühmt sich mit seinem gottlosen Mund, 

Seine Studenten seyen die besten jetzund, 

Sie studirten Tag und Nacht unverdrossen, 

Bei ihnen werden weder gehaut noch geschossen. 
So ein entsetzlich crasser Philister 

Bläht sich auf wie ein Kabinets Küster! 


So ein Obscurant und matter Stern, 
Der nur allein mögte glänzen gern; 
Drum kann er auch den Mond nicht scheinen seh’n! 


Läßt sich nennen den Senior: 

Ja freilich ruft er jeden: »Signor!« 

»Sie geben Allen eine Aergernifs!« - 
Und so lange man diesen Senior 

Läfst walten, kommt nichts Serenes vor. 


FRANK DRUFFNER 


DAS PORTRÄT EINES HERRENREITERS 


Max Beckmann malt Rudolf G. Binding* 


Berlin 31. Mai 37 


Mein lieber Binding, die anregenden Stunden, die ich mit Ihnen schon er- 
lebt habe, bleiben mir stets in schöner Erinnerung und ich hoffe sehr, daß 
das Leben uns noch so manche bringen wird! - Zu Ihrem Siebzigsten wün- 
sche ich Ihnen alles Gute, 
in alter Freundschaft 
Ihr Max Beckmann! 


Mit diesen Worten endete eine anderthalb Jahrzehnte währende Verbin- 
dung zwischen dem Schriftsteller Rudolf G. Binding (1867-1938) und dem 
Maler Max Beckmann (1884-1950). Sie hatte sich im Lauf der Zeit von 
einer zunächst nur oberflächlichen Bekanntschaft zu einer Freundschaft 
entwickelt. Als Binding an seinem 70. Geburtstag, dem 13. August 1937, 
das »Buch der Freunde« überreicht bekam, einen stattlichen Band mit 
zahlreichen handschriftlichen Gratulationen, fand er darin auch den Ein- 
trag Beckmanns. Dieser befand sich damals schon seit knapp vier Wochen 
im Amsterdamer Exil. Unmittelbarer Anlaß für seine Emigration war die 
am 19. Juli in München eröffnete Schandausstellung »Entartete Kunst« 
gewesen, in der er mit zahlreichen Werken vertreten war. Bis zu Bindings 
Tod am 4. August 1938 scheint es zu keiner weiteren Kontaktaufnahme 
mehr gekommen zu sein. 

Der eindrucksvollste Beleg für die Künstlerbeziehung ist das Porträt, 
das diesem Jahrbuch als Reproduktion vorangestellt ist. Es ist Teil des 
Nachlasses Bindings, der nach dem Tod seines Sohnes Karl Enzian 2007 ans 
Deutsche Literaturarchiv gelangte und neben Manuskripten, Briefschaf- 
ten, Lebenszeugnissen und Erinnerungsstücken zahlreiche Kunstwerke 
umfaßt. Max Beckmann hat das Bildnis des Dichters in Öl auf Leinwand 


* Vgl. das Frontispiz. 
1 DLA, A: Binding, Buch der Freunde, unpag. 


© 2008 Frank Druffner, Publikation: Wallstein Verlag 
DOI https://doi.org/10.46500/83530321-004 | CC BY-NC-ND 4.0 


78 FRANK DRUFFNER 


ausgeführt, links unten mit seinem Nachnamen signiert und auf das Jahr 
1935 datiert. Er stellt Binding in halber Figur dar, wie er in einer leichten 
Körperdrehung links am Betrachter vorbei aus dem Bild blickt. Die gesenk- 
te linke Hand hält ein aufgeschlagenes Buch, die Rechte ist in deklamato- 
rischem Gestus halb erhoben. Der Dargestellte trägt einen dunkelblauen 
Dreiteiler mit weißem Hemd und schmalem Querbinder. Eine Stuhllehne 
und ein angeschnittener Bilderrahmen auf der linken, Blumen auf der 
rechten Bildseite deuten kürzelhaft ein häusliches, privates Ambiente an. 

Die fast formatfüllende Figur und ihre statuarische Form lassen das Bild 
monumentaler erscheinen als es in Wirklichkeit ist (der Keilrahmen ist nur 
95,3 cm hoch und 70 cm breit). Das Kolorit wurde wirkungsvoll eingesetzt: 
Die hellblaue Fläche des Hintergrundes wird durch ein markantes, in ener- 
gischen Strichen hingesetztes Liniengerüst - links der Bilderrahmen und 
die Stuhllehne, rechts ein Tür- oder Bilderrahmen - gegliedert. Von dieser 
Folie setzt sich, rechts durch die kräftigen Farben der Blumen hinterfan- 
gen, das dunkle Blau des Anzugs ab. Die ganze Sorgfalt des Malers gilt der 
Wiedergabe des Kopfes und der Gesichtszüge; hier setzen neben Ocker- 
und Inkarnattönen türkisfarbene Lichter unerwartete Akzente. Beckmann 
trug die Farben relativ dünn auf, so daf die Struktur der Leinwand sichtbar 
bleibt, nur an wenigen Stellen malte er pastos.? 

Zahlreiche Passagen in bisher unpublizierten Briefen aus Bindings 
Nachlaß — von ihm selber an unterschiedliche Adressaten, aber auch von 
Beckmann und anderen an ihn gerichtet — erlauben es nun, die Entste- 
hungsgeschichte des Bildes zu rekonstruieren. Sie fügt sich in die Chrono- 
logie der Künstlerbeziehung ein, die sich ihrerseits mit Hilfe bereits be- 
kannter Quellen und sporadischer Äußerungen Bindings aufstellen läßt. 
Denn es stand kein Unbekannter vor Beckmann, als die Porträtsitzungen 
begannen. Nimmt man realistischerweise an, daß sich die beiden nicht be- 
reits im Ersten Weltkrieg in Flandern, wo sie unterschiedlichen Dienst ta- 
ten, zufällig begegnet waren, so dürften die ersten Begegnungen in den 
frühen 1920er-Jahren im Haus von Heinrich Simon, dem Chefredakteur 
und Mitbesitzer der Frankfurter Zeitung, stattgefunden haben. 

Simon hatte damals einen freitäglichen Mittagstisch eingerichtet, der 
den Charakter eines Salons hatte und an dem sich Männer aus dem Frank- 
furter Kulturleben trafen. Dazu gehörten neben Simon selbst Georg Swar- 
zenski, der Direktor des Städels, Dolf Sternberger, Wilhelm Hausenstein, 
Kasimir Edschmid, Heinrich George sowie Rudolf G. Binding und Max 


2 Max Beckmann, Katalog der Gemälde, bearb. v. Erhard Göpel u. Barbara Göpel, im Auftr. 
der Max-Beckmann-Ges. hrsg. v. Hans Martin von Erffa, Bd. 1, Bern 1976, Nr. 425. 
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Beckmann.3 In den Erinnerungen des Schweizers Christoph Bernoulli, der 
1922/23 im Verlag der Frankfurter Zeitung gearbeitet und den Zirkel er- 
lebt hatte, wird Binding folgendermaßen charakterisiert: 


Rangältester war ein großer, elegant und betont sorgfältig gekleideter, 
etwas altmodischer, steifbeiniger, schlanker, leicht sächsisch redender 
Herr mit Schmetterlingskrawatte und Monokel. Er wirkte vornehm, 
unzeitgemäß und sprach außerordentlich gewählt, umständlich und 
langsam. Seine hohltönende Stimme paßte nicht gut zu den verblüffend 
direkten und witzigen Dingen, die er hin und wieder von sich gab. Wäh- 
rend er redete, wanderten seine trübblauen, von großen geweihartigen 
Brauen überschatteten Augen im Kreise herum, als müßte eine Manege 
abgeblickt werden. Er war der Mann, der die »Reitvorschriften für eine 
Geliebte« geschrieben hat, und alles erwartete man - nur nicht, daß die- 
ser Kavalier mit dem »gestraften« Gesicht der Dichter Rudolf G. Bin- 
ding sei.+ 


Im Oktober 1926 bildeten Beckmann und Binding zusammen mit der 
Schriftstellerin Annette Kolb, dem Nationalökonomen Alfred Weber, dem 
Philosophen und Schulpädagogen Theodor Litt und dem Strafrechtslehrer 
Alexander Graf zu Dohna-Schlodien die sechsköpfige deutsche Delegation 
beim Wiener Jahrestreffen des »Internationalen Verbandes für kulturelle 
Zusammenarbeit«. Eine Fotografie dokumentiert ihre Teilnahme, und bei- 
de haben sich brieflich zu der Veranstaltung geäußert, ohne auf den jeweils 
anderen einzugehen.5 Jahre später, als Binding Stoff zu seinen 1932 er- 
schienen Reflexionen Die Spiegelgespräche sammelte, streifte er in einem 
Notizbuch kurz den »Fall Beckmann«. Beckmann ist für ihn »Der Starke, 
der sich übernimmt, der »Gewaltakte< schafft, die Form ins »Stärkste« bän- 


3 Lilly von Schnitzler-Mallinckrodt, Ansprache, in: In Memoriam Benno Reifenberg, 
München u. Bremen 1970, S. 12. 

4 Christoph Bernoulli, Ausgewählte Vorträge und Schriften, hrsg. v. Peter Nathan, Zürich 
1967, 5. 194. 

5 Siehe Barbara Copeland Buenger, Max Beckmann, Der Künstler im Staat, in: Überbrückt. 
Ästhetische Moderne und Nationalsozialismus — Kunsthistoriker und Künstler 1925-1937, 
hrsg. v. Eugen Blume u. Dieter Scholz, Köln 1999, S. 191-200; mit Abb. Die Fotografie auch in: 
»Ich habe etwas zu sagen«. Annette Kolb 1870-1967, hrsg. v. Sigrid Bauschinger, Ausst.Kat. 
München 1993, S. 143. Brief Max Beckmanns vom 19. 10. 1926, in: Max Beckmann, Briefe, 
hrsg. v. Klaus Gallwitz u.a., Band 2, 1925-1937, bearb. v. Stephan von Wiese, München 1994, 
S. 73 f. Brief Rudolf G. Bindings vom 21.10.1926 (DLA, A: Binding, Brief Bindings an Hedwig 
Binding). Binding verfaßte einen Bericht über das Wiener Treffen für Simons Frankfurter 
Zeitung, der dort am 31. Oktober (im ersten Morgenblatt der Sonntagsausgabe) unter der 
Überschrift Europa! Europa! erschien. 
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digt - über seine Kraft - und im Spiegel dies immer wieder für sich sucht.«® 
Die Anspielung auf Beckmanns Selbstporträts ist eindeutig. In der ge- 
druckten Fassung der Spiegelgespräche taucht zwar weder dessen Name 
noch der entsprechende Passus auf, doch an der Stelle, wo es um Maler 
geht, die sich, wie Rembrandt, nicht der »Diktatur des Abbilds über das 
Urbild« ergeben, dürften die entsprechenden Aussagen zu Beckmann mit- 
schwingen. 

Beckmann, der seit 1925 ein Meisteratelier am Städelschen Kunstinsti- 
tut in Frankfurt leitete, sah sich bereits 1930 nationalsozialistischen An- 
griffen ausgesetzt. Noch bevor er im März 1933 seine Professur verlieren 
sollte, war er mit seiner Frau Mathilde »Quappi« nach Berlin umgezogen. 
Der Kontakt zu Binding hat indes weiterbestanden, zumal nachdem dieser 
1934 zum Stellvertretenden Vorsitzenden der Deutschen Akademie der 
Dichtung ernannt worden war und sich dadurch häufig in der Hauptstadt 
aufhielt. Außerhalb des Marbacher Archivs hat sich eine Porträtzeichnung 
Bindings erhalten, die von Beckmann signiert und auf Oktober 1934 da- 
tiert worden ist.” Das Blatt bezeugt sein Interesse an der Physiognomie 
Bindings und weist bereits den Weg zur etwas späteren malerischen Aus- 
führung. Farbspritzer auf der 48,5 auf 33 Zentimeter großen Studie ma- 
chen es wahrscheinlich, dafs Beckmann sie 1935 neben frisch angefertigten 
Zeichnungen als Vorlage verwendet hat. Zwar findet sich nirgends ein ex- 
pliziter Hinweis auf ein entsprechendes Zusammentreffen, im Oktober 
1934 hat sich Binding jedoch nachweislich in Berlin aufgehalten.’ 

Im folgenden Frühjahr reiste er erneut nach Berlin. Am 19. Mai kann er 
von seinem ersten Atelierbesuch bei Beckmann berichten: 


Heute früh ging ich zu Max Beckmann. Fertig auf einer Staffelei mitten 
im Schlachtfeld seines Ateliers, wo die Farben bis auf den einzigen Ses- 
sel spritzen, steht ein großes Bild: ein Schauspieler in Hemdsärmeln, 
Hausneglige, zum Platzen rot und aufgeblasen, lernt eine Rolle, eine 
junge Frau (seine) zart, dürftig und blond, liest ihm aus einem Buch die 
Rolle vor, die er einübt, nahe - im Vordergrund - die zwei Kinder, halb 
beteiligt, und ein schwarzer Hund aufrecht sitzend vom Rücken sichtbar 
— als Farbe besonders schön. Sehr stark, deshalb für mich auch schön. 
Also: er will mich malen! Der Kopf habe ihn schon lange interessiert. 
Er sagt: »Sie sind sehr mutig sich von mir malen zu lassen.« Ich sage mir 


6 DLA, A: Binding, Notizbuch von vor 1932. 

7 Max Beckmann, Das Portrait, Ausst.Kat. Karlsruhe, hrsg. v. Klaus Gallwitz, Karlsruhe 
1963, Nr. 87 (damals in der Catherine Viviano Gallery, New York). 

8 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 4.10.1935. 
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aber, daß ich gar keine Gefahr laufe. Wieso? Die andern mag er hinrich- 
ten, denn das ist nur das »Ergebnis« das sie verdienen. Ich denke: wenn 
ich nicht davon komme, sehe ich auch nicht anders aus als die andern. 

Preis 1500 M. - Ist mir Nebensache. Diese Sache wird versucht. Soll 
im Juni - wahrscheinlich muß eine Aka-Sitzung sowieso erfolgen - stei- 
gen. Er begreift was ich will.9 


»Er will mich malen« - dieser Satz ist wörtlich zu nehmen. Bernoulli erin- 
nerte sich, wie der Maler auch ihm eines Tages »kurz und drohend« erklärt 
habe: »Ich will Sie malen, erscheinen Sie nächste Woche in meinem 
Atelier.«'° Ähnlich wird man sich den Vorgang 1935 vorstellen dürfen, und 
das Ansinnen des Malers stieß bei Binding offenbar auf lebhafte Resonanz. 
Man handelte also einen angemessenen Preis und einen Termin für eine 
erste Sitzung im Juni aus. Etwas später muß Binding in einem nicht erhal- 
tenen Schreiben jedoch um eine Verschiebung des Termins gebeten haben, 
denn im Deutschen Literturarchiv hat sich eine Postkarte Beckmanns mit 
der entsprechenden Antwort erhalten: 


Mein lieber Binding, Dank für Ihre lieben Zeilen. 
Es passt mir auch Anfang Juli, Sie brauchen aber garnicht ununterbro- 
chen in Aktion zu sein und können während der Arbeit noch manches 
andere unternehmen. Bringen Sie bitte auch noch ein paar gute Fotos 
von sich mit. Ich kann sie gelegentlich zur Controlle verwenden. Freue 
mich auch auf die Arbeit. — Es wäre aber gut, wenn Sie möglichst am 
Anfang Juli kämen. [...] 
Also auf Wiedersehen 

Ihr Beckmann 
Graf Speestr. 3" 


Tatsächlich begann die Arbeit im Atelier am 4. Juli: 


9 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 19.5.1935. Was Binding bei 
seinem Atelierbesuch vorfand, war das großformatige »Familienbild Heinrich George«, das 
sich heute in der Berliner Nationalgalerie befindet. Es zeigt den Schauspieler beim Einstudie- 
ren des Wallenstein. Binding nennt, obwohl er George gekannt haben dürfte, keine Namen 
und irrt sich obendrein bei der Benennung der dargestellten Personen. Neben George steht 
nicht seine Frau, sondern die Schauspielerin Lolle Habecker, die ihn beim Einüben der Rolle 
unterstützt, und im Vordergrund sehen wir nicht »die zwei Kinder«, sondern — neben der 
Dogge Fellow — Berta Drews-George mit ihrem Sohn Jan. Siehe Göpel (wie Anm. 1), 
Nr. 416. 

1° Bernoulli (wie Anm. 4), S. 196. 

11 DLA, A: Binding, Brief Beckmanns an Binding, undat. 
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[...] umziehen und zu Beckmann eilen. Er braucht mich zum »Auswen- 
diglernen«. 

Heute bei Beckmann erste Sitzung. Er zeichnete in ca. 1 Stunde ein 
erstaunlich-sicheres Kopfbild - fast von vorn. Danach Studien zu den 
Händen. 

Nun will er morgen - aber ohne mich - schon malen. Samstag kom- 
me ich wieder.'? 


Ob die erwähnte Vorzeichnung mit jener Skizze identisch ist, die 1997 in 
der Berliner Galerie Pels-Leusden angeboten wurde, bleibt ungeklärt — das 
Blatt gibt in knappen Zügen den Oberkörper des sitzenden Binding wieder 
und zeigt lediglich das Gesicht in ausgearbeiteter Form. Am 6. Juli ging 
die Arbeit weiter. Sowohl Bindings Ex-Frau Hedwig (die Scheidung war 
seit Juni rechtskräftig) als auch die Lebenspartnerin Elisabeth Jungmann 
werden über den Fortgang unterrichtet. Hedwig Binding erhielt folgende 
Nachricht: 


Ich hatte, nach einer Zusammenkunft mit einigen Gleichgesinnten bei 
Hans Grimm in Lippoldsberg, hier einiges zu tun, wäre aber schon wie- 
der in Buchschlag, wenn mich nicht Beckmann malte. Das dauert noch 
ein paar Tage, bis er mich »auswendig gelernt« hat. Ich bin natürlich 
sehr gespannt, wie das Bild aussehen wird. Jedenfalls bilde ich mir ein, 
anders auszusehen als Carola Netter oder ein Kind von Käte Rappoport 
und demnach auch ein anderes Bild zu werden."+ 


Hier beweist Binding eine gewisse Kenntnis des Beckmannschen Oeuvres. 
Die genannten Frauen waren Anfang der 1920er-Jahre von ihm porträtiert 
worden — und wirken auf den Bildern etwas farb- und charakterlos."5 Die 
Unsicherheit darüber, wie er selbst vom Künstler gedeutet würde, ob er 
anders aussehen sollte als dessen frühere Modelle, spricht auch aus dem 
gleichzeitigen Brief an Elisabeth Jungmann: 


Heute [...] 12-2 Beckmann stillgehalten, der malte daß es knirschte, d.h. 
er zeichnete noch und fing richtig Feuer, liest »Erlebtes Leben« und ver- 
langt Gedichte! - Was sagst Du? Er ist gründlich. Nun bin ich nur neu- 
gierig, ob ich so leer aussehen werde wie die Leichtsinnigen, die er in 
früheren Jahren mit seinem unerbittlichen Auge hingerichtet hat. 


22 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 4.7.1935. 
13 Dokumentiert in den Kunstsammlungen des DLA (Fotokopie). 

14 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Hedwig Binding, 9.7.1935. 

15 Siehe Göpel (wie Anm. 2), Nr. 222 und 226. 
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Aber: hier sitze ich und er hält mich fest! Er verlangt noch ein Zu- 
sammensein am Abend (Dienstag) und ein letztes Sitzen — wahrschein- 
lich schon vor dem fertigen Bilde - Samstag! Also soll ich noch eine 
Woche hierbleiben. Ich bin nun sehr entsetzt, lasse es nicht merken und 
kann doch nicht das Ganze in Gefahr der Unvollendeten Symphonie 
bringen."® 


Wie ein Versuch, die erzwungene Verzögerung der Heimreise nachdrück- 
lich zu rechtfertigen, wirkt eine unter dem gleichen Datum nachgesandte 
Postkarte, die mit den Worten schliefst: »Das Bildnis, sagt Beckmann, werde 
fein: »großsartig« (sagt er).«'7 Binding war das Porträt zu wichtig, als daß er 
es durch Termindruck in Gefahr bringen wollte. Er traf mit der Leitung 
seiner »Herberge«, des Hotels Adlon, ein günstiges Abkommen und 
brauchte deshalb das Quartier nicht zu wechseln. Dennoch hoffte er auf 
eine frühere Rückkehr: »Wenn Beckmann, den ich morgen abend treffe, 
inzwischen fleißig war, könnte ein früheres Heimkommen mit ihm (oder 
von ihm) erreicht werden.«"® Vorerst aber gingen die Sitzungen im Atelier 
weiter. Etwas ungeduldig schreibt er am 11. Juli an Jungmann: 


Bin morgen Mittag bei »Maxe«. Das Bild soll schön werden. Ungemüt- 
liches Gefühl nicht zu wissen ob man nun noch auf der Palette oder 
schon auf der Leinwand sich befindet.'9 


Offensichtlich hatte Beckmann ihn mittlerweile tatsächlich auf die Lein- 
wand befördert, denn ein Telegramm vom 12. Juli vermeldet: »Bild wun- 
derbar ankomme morgen Frühzug«.”° 

Bald nach seiner Rückkehr beglich Binding die Rechnung für sein Por- 
trät, das er als gelungen empfunden haben muß. Der Kaufpreis war ja be- 
reits im Mai festgelegt worden. Eine Abschrift des nicht erhaltenen hand- 
schriftlichen Briefes lautet wie folgt: 


Lieber Meister Beckmann, 
anbei erhalten Sie den gegenständlichen Entgelt mit und in Gestalt von 
fünfzehnhundert Mark. 

Lassen Sie mich sagen daß ich die Empfindung habe, nicht nur ein 
sehr schönes Bild von Ihnen zu besitzen sondern auch ein gutes Ge- 
schäft gemacht zu haben. 


16 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 6.7.1935. 

17 DLA, A: Binding, Postkarte Bindings an Elisabeth Jungmann, 6.7.1935. 

18 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 8.7.1935. 

19 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 11.7.1935. 

20 DLA, A: Binding, Telegramm Bindings an Elisabeth Jungmann, 12.7.1935. 
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Ueberdies hatte ich gute Stunden mit Ihnen und Ihrer Frau und wir 
haben einander nicht gelangweilt. Dies ist bekanntlich viel. 


So grüße ich Sie herzlich und dankbar 
als Ihr jüngstes und zufriedenes Opfer 
freundlich zugetan 
Rudolf G. Binding 


Grüßen Sie die Gattin - Die Gedichte kommen morgen. ?" 


Offenbar versäumte es Beckmann, den Empfang des beigelegten Schecks 
zu bestätigen. Besorgt schrieb Binding deshalb kurz darauf erneut nach 
Berlin: 


Lieber Meister Beckmann, 
ich bin einigermaßen besorgt dafs Sie meinen eingeschriebenen Brief 
mit einem Scheck von fünfzehnhundert Mark nicht erhalten haben, da 
Sie mir ihn nicht bestätigen. Würden Sie das bitte lieber noch tun zu 
meiner Beruhigung? 

Ich weiß ja wohl daß Sie nicht gerade dem Schreiben hold sind, aber 
es wäre mir doch lieb zu wissen dass der Brief in Ihren Händen ist. 

Heute sprach ich mit Swarzenski der sich auch höchlichst auf das Bild 
freut und sofort nach Photos fragte. Es ist richtig dafs man eine gute 
Aufnahme möglichst gleich an Ort und Stelle - wahrscheinlich haben 
Sie doch auch einen guten Photographen an der Hand — machen sollte 
und ich bitte Sie das auf meine Kosten zu veranlassen und mir einige 
Abzüge zu senden. 


Mit herzlichen Grüßen 
Ihr [Unterschrift bzw. Kürzel fehlt]? 


Beckmann konnte Binding kurz darauf beruhigen. Sein Brief ist undatiert, 
dürfte sich jedoch mit Bindings Nachfrage gekreuzt haben: 


Freitag 
Mein lieber Binding, besten Dank für die Übersendung des Cheks von 
1500 M. — Auch kamen in diesen Tagen Ihre Gedichte, was mich beson- 


21 DLA, A: Binding, Brief Beckmanns an Binding, 15.7.1935. 

22 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Beckmann, 19.7.1935. Die erwähnte Fotoaufnahme 
wurde angefertigt: »M. l. Binding, gestern ist die Aufnahme gemacht und gehen Ihnen die 
Abzüge direkt vom Photografen zu. Meinen Brief mit der Bestätigung über die 1500 haben 
Sie inzwischen wohl bekommen. Alles Gute, auf Wiedersehen Ihr Beckmann« (DLA, A: Bin- 
ding, Postkarte Beckmanns an Binding, Poststempel vom 24.7.1935). Abzüge des Fotos haben 
sich im Nachlaß erhalten. 
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ders freute. Vieles habe ich schon gelesen besonders wirkten die Kriegs- 
gedichte auf mich. — Es war uns beiden eine besondere Freude, Sie öfter 
bei uns zu sehen und dadurch auch näher kennen zu lernen. — Es ist 
doch merkwürdig, dass man oft jahrelang eigentlich an einander vorbei 
geht um sich dann schließlich doch wirklich kennen zu lernen. 

Ich habe mir Ihr Portrait jetzt einmal wieder angesehen und muss 
sagen, dass ich zufrieden bin; so weit man in einem Portrait etwas von 
der ungeheuren Vielfältigkeit eines Menschen zusammen drängen 
kann, habe ich wenigstens einiges davon erreicht. - Heute kommt durch 
Rippentopf ein Lord u. Lady Deventer zu mir, und es freut mich dass ich 
ihnen dann schon Ihr Portrait mit zeigen kann. Also alles Gute in der 
Schweiz und auf Wiedersehen bestimmt im Oktober. 

Ihre Beckmann’s?3 


Besonders aufschlußreich ist hier der Hinweis auf den bevorstehenden 
Atelierbesuch durch Gäste Ribbentrops (nur er kann sich hinter dem Na- 
men »Rippentopf« verbergen), des »Außenpolitischen Beraters und Beauf- 
tragten der Reichsregierung für Abrüstungsfragen«. Daß ausgerechnet er 
Beckmann Besucher zuführte, könnte auf eine frühere Begegnung zurück- 
zuführen sein. Denn bereits im Februar 1935 war Beckmann auf einer Ber- 
liner Abendgesellschaft mit dem Ehepaar Ribbentrop zusammengetroffen. 
Auch Binding war Gast der Soirée, wie eine Briefstelle belegt: 


Schnitzi war sehr lieb und besorgt in ihren Fragen um Dich. Gesell- 
schaft durch Männer sehr angeregt. Das hat sie los. Beckmann und Frau, 
der sehr feine (gelähmte) Frh. von Simolin, Prinz August Wilhelm, Dr. 
Hanfstängl, Dir. d. Nationalgalerie, Frh. von Pechmann, Leiter der staatl. 
Porzellanmanuf. Bln., die beiden Rippentrops (Mann und Frau). Alles 
ging dann noch zu Hühnersuppe in ein entferntes lautes Tanzlokal.”* 


Die Gastgeberin, Lilly von Schnitzler-Mallinckrodt (»Schnitzi«), gehörte 
wie Rudolf von Simolin zu den wichtigsten Förderern Beckmanns. Durch 
ihren Mann Georg von Schnitzler, der im Vorstand der I.G. Farben saf und 
Mitglied der SA war, gelang es ihr, den Künstler mit Repräsentanten des 
nationalsozialistischen Deutschlands zusammenzubringen, zu denen als 


233 DLA, A: Binding, Brief Beckmanns an Binding, undat., wahrscheinlich 19.7.1935 (ein 
Freitag). In Beckmanns Bibliothek hat sich ein Band von Binding erhalten: Die Gedichtsamm- 
lung Die Geliebten, versehen mit einer handschriftlichen Widmung: »Frau Max Beckmann 
als Gruß und verehrendes Zeichen. Rudolf G. Binding Juli 35«. Siehe Die Bibliothek Max 
Beckmanns: Unterstreichungen, Kommentare, Notizen und Skizzen in seinen Büchern, hrsg. 
u. bearb. v. Peter Beckmann, Worms 1992, s.v. »Binding«. 

24 DLA, A: Binding, Brief Bindings an Elisabeth Jungmann, 22.2.1935. 
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Aushängeschild auch der Preußenprinz August Wilhelm zählte. Die An- 
wesenheit Eberhard Hanfstaengls unterstreicht ihr Bestreben, für offiziel- 
le Unterstützung oder zumindest Verständnis für die zeitgenössische Kunst 
zu werben. Er versuchte als Leiter der Nationalgalerie, weiterhin zeitge- 
nössische Werke, vor allem der Brücke-Künstler, anzukaufen. 1935, also 
noch im Jahr der fraglichen Abendgesellschaft, mufte er dann jedoch ta- 
tenlos zusehen, wie die ersten Werke seiner Sammlung beschlagnahmt 
und kurz darauf verbrannt wurden. 

Beckmann scheint sich 1935 von Kontakten zu einflußreichen Mäzenen 
und zu Vertretern der NSDAP Rückendeckung für sein künstlerisches 
Schaffen erhofft zu haben. Daß er sich aus Kalkül zu derartigen Treffen 
zwang, belegt ein Brief vom 7. Mai 1935. Während eines Kuraufenthalts in 
Baden-Baden schreibt Beckmann seiner Frau unter anderem, er werde die 
»Frankfurtersache« schlecht umgehen können — »es wäre einfach unhöf- 
lich und Du weißt ja, was sie für uns bedeutet. - Besonders angenehm ist’s 
nicht für mich, da auch der Mann da ist, aber es muß wohl sein.«?5 Es han- 
delte sich diesmal um eine Einladung in das Frankfurter Haus der Familie 
von Schnitzler, wobei Beckmann die Anwesenheit des Hausherrn unange- 
nehm war. Gleichwohl wußte Beckmann um die Bedeutung seiner Gönne- 
rin und nahm an.?° Es hat durchaus etwas für sich, wenn davon gesprochen 
wurde, daß Beckmanns Mäzene Gebrauch von ihm machten, er aber sei- 
nerseits auch sie gebrauchte.?7 

Man mag das Bindingsche Porträt aufgrund seines privaten Charakters, 
aber auch in seiner seltsamen Bedrängtheit und Düsternis (gerade das 
rechte dunkle Rahmenmotiv mit den züngelnden Blumen hat etwas Be- 
drohliches) als typisch für jene Schaffensphase Beckmanns betrachten, die 
er selbst mit dem Begriff »stille Arbeit« umschrieb und in der sich ein ho- 
her Grad der Unsicherheit im Vorfeld der Emigration ausdrückte. Er halte, 
so schrieb Beckmann 1934, »ein langsames stilles Hineinwachsen in die 
Zeit für richtiger« als das provokante und kontraproduktive Inszenetreten 
durch öffentliche Ausstellungen.*® Daß Ribbentrop 1935 tatsächlich engli- 


25 Max Beckmann. Briefe (wie Anm. 5), S. 248 (Brief Beckmanns an Mathilde Beckmann, 
2.5.1935). 

26 Während seines kurzen Aufenthalts fand dann eine neuerliche Begegnung mit Binding 
statt. Dieser schreibt am 14. Mai 1935 seiner in der Schweiz lebenden Frau (das Scheidungs- 
verfahren war soeben im Gange): »Nachher ein kl. Frühstück zu viert bei Schnitzi mit Max 
Beckmann, Benno Reifenberg und mir.« DLA, A: Binding, Brief an Hedwig Binding, 
14-5-1935. 

27 Siehe Copeland Buenger (wie Anm. 5), S. 198. 

28 Max Beckmann. Briefe (wie Anm. 5), S. 240 (Brief Beckmanns an Günther Franke, 


3.2.1934). 
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sche Gäste in Beckmanns Atelier geführt hätte, läßt sich noch nicht end- 
gültig belegen, fest steht aber, daß sich zwischen dem 14. und 23. Juli 1935 
eine Delegation der British Legion in Berlin aufhielt - mit Ribbentrop als 
Gastgeber.?9 

Wie der Maler, so befand sich auch das Modell zum Zeitpunkt der Ent- 
stehung des Porträts in einer schwierigen Situation. Binding, der die 
Machtübernahme 1933 in seiner Antwort eines Deutschen an die Welt (die 
Replik auf einen Artikel von Romain Rolland) zunächst vehement vertei- 
digt hatte, mußte bald erkennen, wie das neue Regime arbeitete. Anfang 
1935 hatte ihn eine Briefschreiberin darüber informiert, daß der Gestapo 
Informationen vorlägen, wonach seine Lebensgefährtin Elisabeth Jung- 
mann Jüdin sei. Er sah sich fortan genötigt, das Verhältnis zu Jungmann 
rechtfertigen zu müssen.3° Auch Bindings Plan, aus Anlaß des 60. Geburts- 
tages von Thomas Mann im Juni 1935 in der Akademie der Dichtung eine 
Feierstunde zu veranstalten, barg Konfliktpotential. Der Preußische und 
Reichs-Innenminister Frick wies das Ansinnen in einem rüden Anschrei- 
ben von sich — den Hinweis, daß Mann »der typische Vertreter einer durch 
die nationalsozialistische Revolution überholten Epoche« und sein Werk 
für das Dritte Reich »bedeutungslos« sei, mag auch als versteckte Drohung 
gegen Binding zu verstehen sein.3! 

Wann das Porträt, das vor dem Hintergrund dieser Vorgänge als beson- 
ders eindrückliches Zeugnis der Beziehung zweier durch die Zeitläufe er- 
schütterten Künstler gelesen werden kann, schließlich an Binding versandt 
wurde, läßt sich nicht eindeutig bestimmen. Ende August 1935 jedenfalls 
stand es noch in Beckmanns Atelier, wie ein Brief des Freiherrn von Simo- 
lin belegt.? Ob eine Postkarte Beckmanns von Anfang Oktober als Er- 
widerung auf ein Dankschreiben Bindings für den Empfang des Gemäldes 
zu deuten ist, muf offen bleiben.33 Damals jedenfalls lebten Binding und 
Jungmann bereits in Starnberg. Der Umzug dorthin mag auch durch die 


29 G.T. Waddington, >An idyllic and unruffled athmosphere of complete Anglo-German 
misunderstanding«: Aspects of the Operations of the Dienststelle Ribbentrop in Great Britain, 
1934-1938, in: History. The Journal of the Historical Association, Vol. 82, No. 265, Jan. 1997, 
S. 44-72, hier S. 49. 

3° DLA, A: Binding, Entwurf eines Briefes Bindings an Staatsrat von Stauss, 19.2.1935 und 
Konvolut »Gestapo«. 

31 DLA, A: Binding, Brief des Reichsinnenministers Frick an Binding, 29.5.1935. 

32 DLA, A: Binding, Brief Rudolf von Simolins an Binding, 23.8.1935: »Leider konnte ich 
die Turmbesteigung zum Beckmann’schen Atelier vor meiner Abreise nicht mehr unterneh- 
men. Auf diese Weise habe ich leider das Portrait noch nicht sehen können.« 

33 DLA, A: Binding, Postkarte Beckmanns an Binding, Poststempel vom 2.10.35: »M. 1. 
Binding, sehr herzlichen Dank für ihren li. Brief. Habe mich gefreut. - Wann kommen Sie mal 
nach Berlin. Herzlichst Ihr Beckmann.« 
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Nachstellungen der Gestapo motiviert gewesen sein und wäre dann als 
eine Art Rückzug aus dem öffentlichen Leben zu deuten. Fest steht, daß das 
Porträt erst in Starnberg gerahmt wurde. Dies beweist ein Aufkleber auf 
dem originalen Rahmen, der den dort tätigen Vergolder und Rahmen- 
macher Jakob Wörsching nennt. 

Wie eingangs gesagt, scheint der Kontakt zwischen Beckmann und Bin- 
ding 1937 abgebrochen zu sein. Nach Bindings Tod verblieb das Gemälde 
offenbar über die Kriegszeit hinweg in Bayern. Karl Enzian Binding erin- 
nerte sich, daß es wohl erst nach 1945 auf einem Münchner Dachboden 
entdeckt und ihm als rechtmäßigem Besitzer überstellt worden sei. Als Teil 
des Archivs seines Vaters stellt es nun fraglos eines der Prunkstücke der 
Kunstsammlungen des Deutschen Literaturarchivs dar.34 


34 Für vielerlei Informationen, Hilfe und Unterstützung danke ich Michael Davidis, Sabi- 
ne Fischer, Jochen Meyer und Helmuth Mojem. 
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ARIEL UND GUDRUN 


Ein Briefgedicht Gerhart Hauptmanns 
an die Baronin von Hoyningen-Huene und die Replik Leo von Königs 


Anfang Juni 1939 stellte Gerhart Hauptmann die Textauswahl für den Ge- 
dichtband Ährenlese zusammen, der noch im selben Jahr erscheinen sollte 
- als erste und einzige Gedichtsammlung dieses Autors seit dem frühen 
Bunten Buch (1885). Vielleicht inspiriert durch diese Beschäftigung, ent- 
stand noch im selben Monat das wohl jüngste Gedicht, das in diesem Band 
Aufnahme fand, und zwar in der Abteilung »Widmungen«. Es trägt den 
Titel Gudrun und lautet: 


Ariel, nun geh und trage, 

was ich dir ins Herze gebe, 

einer Schönsten meine Sage: 

fern nach West und Süd entschwebe, 
still bewahrend meine Rune 

für das Königskind Gudrune. 
Triffst du sie, wie sie zum Bilde 
einem Meister sich gewähret, 

sag, ich segne seine Gilde, 

der so hohes Glück bescheret: 

und dann musiziere leise 

aus der Englein Notenbuche, 
schlinge in die Wunderweise 

eine Mär von einem Tuche. 

Ihr am Ohr, ein leises Fächeln, 
raune viele süfse Fragen: 

und, was gilt’s, du wirst ein Lächeln 
mir zurück ins Herze tragen.* 


t Gerhart Hauptmann, Ährenlese, Berlin 1939, S. 233. Wieder in: Sämtliche Werke, hrsg. 
v. Hans-Egon Hass, fortgeführt v. Martin Machatzke u.a., Frankfurt/M., Berlin, Wien 
1962-1974 (Centenar-Ausgabe, im folgenden zitiert: CA), Bd. 4, S. 322. 
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Ein beschwingtes, ja charmantes Gedicht, das spüren wir — aber wer ist das 
»Königskind«, an das es sich richtet? Was hat der Luftgeist Ariel aus Shake- 
speares Sturm mit der germanischen Gudrun-Sage zu tun? Was macht 
Gudrun im Südwesten? Von welchem »Meister« ist die Rede, und was be- 
deutet die »Mär von einem Tuche«? Fragen über Fragen, auf die auch die 
Ausgabe letzter Hand (1942) und die Centenar-Ausgabe die Antwort 
schuldig bleiben. Beide drucken das Gedicht in der Abteilung »Gelegen- 
heitsdichtungen« mit dem Zusatz »Agnetendorf, Juni 1939«. Die ent- 
stehungsgeschichtlich korrekte Angabe mag den Leser eher verwirren. 
Denn in seiner schlesischen Heimat ist Hauptmann dieser Gudrun wohl 
nicht begegnet. 

Oder doch? Hauptmanns literarisches Werk ist reich an Anspielungen 
auf die Gudrun-Sage. Die Vorstellung von der Königstochter, die in frem- 
dem Land Magddienste leisten muß, oder umgekehrt: von der einfachen 
Magd, in der sich die Persönlichkeit einer Herrscherin verbirgt, gehört zu 
den Lieblingsvorstellungen dieses Dichters, und dabei spielt wohl auch ein 
reales Erlebnis eine Rolle: nämlich die Begegnung mit Anna Grundmann 
während Hauptmanns zweitem Aufenthalt im schlesischen Lederose 1878. 
Im Versepos Anna (1921), das die Jugendliebe des Autors — den wir hinter 
dem jungen Luz erkennen dürfen - im Stil einer klassischen Idylle behan- 
delt, heißt es bezeichnenderweise: 


Anna blühte im zwanzigsten Lenze. Es waren die neunzehn 

in dem letzten vereint und sie alle vereint in der Blüte, 

diesem schönen Geschöpf, einer Tochter des schlesischen Erdreichs. 
Gudrun nannte sie Luz in Gedanken: es schien ihm die magdlich 
stillverschlofsne Gestalt, wie gebannt und gebunden in Fremdheit, 
Königsblut, in die Fremde verschlagen und niedrigem Volke 
ausgeliefert zu niedrigem Dienst. Wie ein goldener Kronreif 
schmückten lastende Zöpfe ihr Haupt, und es lag eine Süße 

in dem reinen Gesicht, drin sich Wehmut und Hoheit vermählten.? 


Derselbe heroische Prototyp schimmert durch manche Gestalten Haupt- 
manns durch - nicht zuletzt durch die selbstbewußte Bauerntochter Gri- 
selda in seiner Boccaccio-Adaptation von 1909. Bereits in der einleitenden 
Schauplatzbeschreibung von Hauptmanns Griselda wird die »stattliche 
zwanzigjährige Bauernmagd« als »eine wahre Gudrungestalt« bezeich- 
net.3 Die Druckfahnen artikulierten dieselbe Gleichung noch weit aus- 


2 CA, Bd. 4, S. 451. 
3 CA, Bd. 2, S. 583. 
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Abb. 1: Gerhart Hauptmann, Briefgedicht an Gudrun von Hoyningen-Huene 
Juni 1939 
(Staatsbibliothek Berlin, Handschriftenabteilung, 
Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 1453) 
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Abb. 2: Gerhart Hauptmann, Gudrun und Oswald von Hoyningen-Huene 
vor Haus Seedorn auf Hiddensee im August 1933 (Ausschnitt) 
(Staatsbibliothek Berlin, Handschriftenabteilung, 

Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 2288, 18) 


führlicher. Schon Griseldas Mutter, einer einfachen Bauersfrau, wurde dar- 
in »edelstes Menschentum« attestiert, und über die Tochter hiefßs es: 


Griselda [...] ist eine ungewöhnlich schöne und stattliche zwanzigjährige 
Bauernmagd, eines jener bewunderungswürdigen Frauenzimmer, die ge- 
borene Königstöchter sind, auch wenn sie eine Dienstmagd zur Mutter 
und einen Kossäten zum Vater haben. Sie ist eine wahre Gudrungestalt, 
wie sie allerdings seltener werden, aber immer noch zuweilen, wie nicht 
zu leugnen ist, aus dem Schofse der Muttererde hervorgehen.+ 


4 GH Hs 742, 1r (gestrichen). Die Signaturen »GH Hs« und »GH Br NI« beziehen sich 
auf den handschriftlichen bzw. Briefnachlaß Gerhart Hauptmanns in der Handschriftenabtei- 
lung der Staatsbibliothek zu Berlin — Preußischer Kulturbesitz, der für Zitiererlaubnis und 
vielfältige Unterstützung freundlichst gedankt sei. 


144 PETER SPRENGEL 


Abb. 3: Gudrun von Hoyningen-Huene am Kap Vicente, Portugal 


Briefkarte Oswald von Hoyningen-Huenes an Hauptmann, 19.12.1940, 
Briefnachlaß Gerhart Hauptmann 
(Staatsbibliothek Berlin, Handschriftenabteilung) 


Die Obsessivität, mit der Hauptmann hier wie an anderen Stellen seines 
Œuvres? auf die germanische Königstochter Gudrun zurückkommt, hat 
einen nahe liegenden Grund. Er hat 1901/02 selbst ein Gudrun-Drama 
entworfen, das jedoch nicht über den Anfang des Ersten Aktes hinaus ge- 
diehen ist,° und dieser unerledigte Auftrag rumort gleichsam im Hinter- 
grund seiner schriftstellerischen Phantasie. Vielleicht spürt er in den Drei- 
Biger Jahren auch eine gewisse Nähe zum Zeitgeist, der der mittelalterlichen 
Heldendichtung, auch in der Germanistik, zu neuer Aufmerksamkeit ver- 
half. So dürfte es kein Zufall sein, daß Hauptmann Ende 1933, nur wenige 
Wochen nach dem ersten und einzigen Handschlag mit Adolf Hitler im 
Rahmen der feierlichen Eröffnung der von den Nationalsozialisten ein- 
gesetzten Reichskulturkammer am 15. November, just das Pendant zur 
Kudrun, nämlich die Nibelungen, wieder aufgriff, über die er schon um die 
Jahrhundertwende eine Trilogie geplant hatte.” An den Soziologen Werner 
Ziegenfuß schrieb er damals: »Sie fordern mich an für die Neue Zeit mit 


5 Vgl. auch CA, Bd. 5, S. 725, Bd. 7, S. 282, Bd. 10, S. 100. 
6 Erste Veröffentlichung der Entwürfe: CA, Bd. 9, S. 247-262. 
7 Abgedruckt: ebd., S. 222-235. 
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meiner ganzen Kraft. [...] Ja! — So will ich versuchen, mich durch die Tat 
zu erlösen.«® 

Noch im Juni 1941, unmittelbar nach der Ankunft auf Hiddensee, liest 
Hauptmann wieder im alten Manuskript seines Gudrun-Dramas oder der 
ihm zugrunde liegenden Fassung der Sage in Simrocks Heldenbuch,? und 
zwar aus aktuellem Anlaß. Im Tagebuch vom 7.6.1941 heifst es: »Las heut 
Morgen in Gudrun wieder (Nach tref[fJen mit »Gudrun« in Berlin.)«*° Ist 
diese zweite — schon in Anführungszeichen daher kommende — Gudrun 
möglicherweise die Gudrun unseres Gedichts? Zu ihrer Identifizierung 
verhilft ein drei Tage älterer Eintrag in Hauptmanns Notizbuch: »Hoffent- 
lich nach langer Zeit heut Abend wiedersehen mit H Huene [Oswald 
Theodor Baron von Hoyningen, gen. Huene] und »Gudrun«.<** Tatsächlich 
stand in der Druckvorlage für Ährenlese unter der letzten Zeile des Gu- 
drun-Gedichts ursprünglich: »im Juni 1939, für Baronin Gudrune von 
Hoyningen-Huene geb. Borsig«.'” Im Briefwechsel, den ihr Mann in der 
Nachkriegszeit mit Margarete Hauptmann führte, findet sich sogar ein 
Faksimile des eigenhändigen Briefgedichts oder Gedicht-Briefs, den Haupt- 
mann seinerzeit an »Frau Gudrune von Hoyningen Huene geb. von Bor- 
sig« richtete (Abb. 1)."3 

Ist es Versehen oder Absicht, wenn er dabei die Namensform »Gudru- 
ne«, die im Gedicht dem Reim geschuldet ist, auch in der Adresse über- 
nimmt? Hauptmann betont somit den zweiten Wortteil, der soviel wie 
»Geheimnis« und »Zauber« bedeutet — darauf ist noch zurückzukommen. 


8 Briefentwurf vom 6.12.1933: GH Br NI B 1739/3-5. Der Anlauf kam allerdings bald zum 
Erliegen; schon am 12.1.1934 distanziert sich Hauptmann vom Plan einer Neuaufnahme der 
Nibelungen. 

9 Gudrun. Deutsches Heldenlied, üb. v. Karl Simrock, 15. durchges. Aufl., Stuttgart 1884. 
Hauptmanns Exemplar mit frühen Anstreichungen: Staatsbibliothek zu Berlin, Sign. 202805 
GHB. Ohne Benutzungsspuren ist dagegen die 2. Auflage derselben Ausgabe aus Haupt- 
manns Besitz (Sign. 202806 GHB). 

10 GH Hs 3, 29v (7.6.1941). Der Verfasser bereitet eine Edition der Tagebücher Haupt- 
manns 1933-1946 vor. 

11 GH Hs 94, 12v. Als Ergänzung scheint »H[oyningen]« ebenso wie »H[err]« möglich. 
Vgl. Margarete Hauptmanns Tagebuch-Eintrag vom 4.6.1941: »Abreise v. Dresden 10,35 nach 
Berlin, Hotel Adlon. Lunch im Restaurant. Abends: Gesandter i. Lissabon Dr. Baron Oswald 
Hoyningen-Huene mit Gattin Gudrun geb. v. Borsig« (Staatsbibliothek zu Berlin — Preußi- 
scher Kulturbesitz, Handschriftenabteilung, Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 10). 

12 GH Hs 614a, 280. Im gleichen Zug mit der Streichung (und als Ersatz für die getilgte 
Form der Kennzeichnung) wurde von Hauptmann eigenhändig der Titel Gudrun eingefügt. 

13 Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 1453. Das Faksimile ist Teil eines gedruckten 
Weihnachts- und Neujahrsglückwunschs und wurde im Dezember 1956 versandt. Der hand- 
schriftliche Gedichttext unterscheidet sich von der Druckfassung nur durch die Großschrei- 
bung der Versanfänge und einen zusätzlichen Gedankenstrich. 
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Im Übrigen unterschied sich das Erscheinungsbild der realen Gudrun, wie 
es uns Photos von Hiddensee und der Atlantikküste überliefern (Abb. 2 u. 3), 
deutlich vom heroischen Urbild des germanischen Kraftweibs. Die grazile 
dunkelhaarige Frau, die wir darauf erkennen, hat mit ihren Namensschwe- 
stern in der Literatur immerhin eins gemein: als Tochter des Großindustri- 
ellen Ernst von Borsig (1869-1933) verdiente sie in einem sehr materiellen 
Sinn die Bezeichnung »Königskind« (eine andere Erklärung dieses Attri- 
buts werden wir noch kennen lernen). 

Die zwanzigjährige Gudrun von Borsig heiratete 1925 den doppelt so 
alten Diplomaten Dr. Oswald Baron Hoyningen-Huene (1885-1963) und 
lernte wohl 1927 in Rapallo zusammen mit ihrem Mann das Ehepaar 
Hauptmann kennen."# Der gesellige Verkehr verdichtet sich ab 1931 (mit 
Begegnungen und Besuchen in Berlin und Locarno sowie auf Hiddensee), *5 
bis Oswald Huene 1934 als deutscher Gesandter nach Lissabon berufen 
wird, wohin er seine Frau mitnimmt und wohin er auch nach seiner Ver- 
setzung in den einstweiligen Ruhestand (zum 25.11.1944)"° zurückkehren 


14 Die erste Erwähnung des Ehepaars in Margarete Hauptmanns Tagebüchern datiert 
vom 11.4.1927 und betrifft eine Einladung in die von Hauptmann bewohnte Villa Carlevaro 
in Rapallo (übrigens schon in der Gesellschaft Leo von Königs!); im selben Jahr setzt auch der 
Briefwechsel zwischen den Ehepaaren ein. Vgl. Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 7 und 
GH Br Nl Hoyningen-Huene. Dort befinden sich alle im folgenden zitierten Teile der gegen- 
seitigen Korrespondenz als Original, Kopie, Entwurf oder Durchschlag. Die Angabe »Privat- 
besitz« bezieht sich auf die Hinterlassenschaft Lona von Hoyningen-Huenes, der zweiten 
Frau Oswald Huenes, aus dem Besitz von Frau Dr. Uta Treu-Neubourg, Hamburg-Othmar- 
schen, der ich für ihre Unterstützung sehr dankbar bin. Mit Ausnahme der Tagebücher Os- 
wald Huenes wurde sie 2008 von der Staatsbibliothek Berlin erworben (Nachl. 461). 

15 Oswald und Gudrun Huene, die mit dem Flugzeug anreisen, halten sich vom 2.-4.8.1933 
auf Hiddensee auf und nehmen am Ankunftstag an Hauptmanns Lesung seines fast vollende- 
ten Dramas Die goldene Harfe teil. Während dieses Aufenthalts, der auch in Oswald Huenes 
in Privatbesitz befindlichen Tagebüchern ausführlich geschildert wird (und auf den er sich 
mit seinem Brief vom 4.8.1933 dankbar bezieht), entstand das offenbar mit seiner Kamera 
aufgenommene Photo Abb. 2, das von Eva Ziesche im internen Nachlaßverzeichnis der 
Staatsbibliothek irrtümlich auf 1931 datiert wird (S. 297). 

16 Der eigentliche Dienst vor Ort endete schon am 12.9.1944; vgl. Biographisches Hand- 
buch des deutschen Auswärtigen Dienstes 1871-1945, Paderborn u.a. 2005, Bd. 2, S. 380f. Das 
Ende des Dienstverhältnisses kündigt sich bereits in Oswald Huenes Brief an Hauptmann aus 
Konstanz vom 16.11.1944 an: »Wie Sie sehen, bin ich seit einigen Wochen, teils dienstlich, 
teils beurlaubt, in Deutschland. Wann und ob ich nach Portugal zurückkehre, ist noch sehr 
zweifelhaft und hängt ganz von der politischen Entwicklung ab. Mir persönlich würde es 
natürlich sehr leid tun, meine mir lieb gewordene und nicht ganz erfolglos gebliebene Tätig- 
keit in Portugal abbrechen zu müssen.« Zur anschließenden Internierung Huenes und zur 
Einschätzung der politischen Leistung des Gesandten vgl. den von Lona von Hoyningen- 
Huene verfaßten anonymen Nachruf in: Nachrichtenblatt/Verband der Angehörigen der 
baltischen Ritterschaften 6, 1964, H. 1, S. 23f.; ich danke in diesem Zusammenhang Prof. Dr. 
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wird, obwohl ihn die Bonner Regierung — auch mit Rücksicht auf die Al- 
liierten — trotz oder gerade wegen der Fürsprache seines Freundes Salazar 
als Gesandten nicht mehr akzeptabel finden sollte. Seine Korrespondenz 
mit Hauptmann ist übrigens weitgehend frei von politischen Bemerkun- 
gen. Wiederholte Erwähnung finden in Oswald Huenes Briefen dagegen 
seine Berührungen mit Wolfgang Kayser - dem prominenten (durch seine 
Vermittlung nach Lissabon gelangten)!” Germanisten, der in der portugie- 
sischen Hauptstadt »überwinterte«.® Kayser hielt auch den einleitenden 
Kurzvortrag zu einer im kleinen Kreis veranstalteten Lesung von Haupt- 
manns Iphigenie in Delphi mit verteilten Rollen, von der der deutsche Ge- 
sandte am 25.8.1944 berichtet; Oswald Huene selbst las dabei die Rolle des 
Pylades. Seinen besonderen Stolz bildet im Übrigen — und hier gewinnen 
die Briefe an Hauptmann einen fast dienstlichen Charakter — die von der 
deutschen Vertretung diskret unterstützte portugiesische Erstaufführung 
von Hanneles Himmelfahrt (übersetzt vom Germanisten Paulo Quintela)"9 
in der Regie Erwin Meyenburgs am 24.5.1944. 

Im Vordergrund des Briefwechsels zwischen Lissabon und Agnetendorf 
stehen pragmatische Fragen: die Aussichten auf ein baldiges Wiedersehen 
— bis zum Sommer 1939 wird auch ein Besuch Hauptmanns in Portugal 
erwogen — und nach Kriegsausbruch die Versorgung des schlesischen 
Haushalts mit Kaffee (der »Zauberbohne von Jemen«, wie Hauptmann 
sich ausdrückt)?° und anderen Lebensutensilien. Der unmittelbare Kontakt 
ist jedoch durch die Entfernung weitgehend unterbunden. Abgesehen von 


Gerrick Freiherr v. Hoyningen-Huene und anderen Mitgliedern seiner Familie für bereitwil- 
lige Auskünfte. 

17 Vgl. Teresa Seruya, Wolfgang Kayser in Portugal. Zu einem wichtigen Kapitel der por- 
tugiesischen Germanistik, in: Frank Fürbeth u.a. (Hrsg.), Zur Geschichte und Problematik der 
Nationalphilologien in Europa. 150 Jahre Erste Germanistenversammlung in Frankfurt am 
Main (1846-1996), Tübingen 1999, S. 715-725, hier: S. 715f.; ebd., S. 720 wird die politische 
Zurückhaltung hervorgehoben, mit der Oswald Huene bei der Einweihung des Deutschen 
Kulturinstituts in Lissabon im Januar 1944 auftrat. 

18 Wolfgang Kayser hielt sich von 1941 bis 1950 in Lissabon auf (bis 1946 als aufer- 
ordentlicher Gastprofessor mit dem Rang eines apl. Professors im Deutschen Reich) und 
schrieb dort sein Standardwerk Das sprachliche Kunstwerk (1950); vgl. Internationales Ger- 
manistenlexikon, Bd. 2, Berlin, New York 2003, S. 904-906. 

19 Die Übersetzung unter dem Titel A Ascensäo de Joaninha erschien noch im selben Jahr 
im Buchhandel, als erste portugiesische Einzelausgabe eines Hauptmann-Werks; vgl. Sigfrid 
Hoefert, Internationale Bibliographie zum Werk Gerhart Hauptmanns, Bd. 1, Berlin 1986 
(Veröffentlichungen der Gerhart-Hauptmann-Gesellschaft 3), Nr. 3108. Näheres über den 
Übersetzer, der an der Universität Coimbra Germanistik lehrte, bei: Teresa Seruya, Germani- 
stik in Portugal. Ein wissenschaftsgeschichtlicher Bericht, in: Jahrbuch der Deutschen Schil- 
lergesellschaft 39, 1995, S. 391-417, hier: 395f. 

20 An Oswald und Gudrun Huene [1942]; Jemen gilt als Wiege der Kaffeeröstung. 
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dem schon erwähnten abendlichen Treffen in Berlin Anfang Juni 1941 ist 
Hauptmann seiner »Gudrun« nach 1934 nicht mehr begegnet." Der Zeit- 
punkt dieser letzten Begegnung lag übrigens ziemlich genau fünf Jahre vor 
seinem Tod und nur fünfzehn Jahre vor dem ihren; denn die von Haupt- 
mann in der Blüte ihrer Jahre erlebte Frau sollte schon 1956 im Alter von 
51 Jahren einem Krebsleiden erliegen (und ihr Mann für die letzten sechs 
Jahre seines Lebens nochmals heiraten). 

Vor diesem Hintergrund erhalten die Richtungsangaben des Gedicht- 
texts einen plausiblen Sinn. »Fern nach West und Süd entschwebe« — das 
heißt: nach Portugal. Und Ariel wird als Bote bemüht, weil er so gut wie 
kaum ein anderer die — Luftpost verkörpert. Noch ein späteres Briefgedicht 
an die Lissaboner Freunde beschwört die Geschwindigkeit der Luftpost — 
um sie gleich doppelt zu relativieren. Denn erstens ist sie längst nicht so 
schnell wie der Gedanke, und andererseits reicht die Luftpost offenbar 
nicht aus, um die reale Gegenwart der fehlenden Freunde (und hier beson- 
ders der schönen Freundin) zu ersetzen. So dürfen wir wohl die innere 
Logik des Briefgedichts rekonstruieren, mit dem sich Hauptmann für die 
Glückwünsche” zu seinem 78. Geburtstag bedankt. Wir geben den Text 
hier in der ersten von Hauptmann eigenhändig korrigierten Typoskriptfas- 
sung vom 25.11.1940; eine spätere Abschrift” enthält den Zusatz »Gu- 
drun und Oswald von H. Huene mit warmem Dank des achtundsiebenzig- 
jährigen Gerhart Hauptmann« und eine aufschlußreiche Textvariante 
(»hergeschenkten« statt »hergehauchten«). Das unveröffentlichte Poem, 
für das sich Oswald Huene am 19.12.1940 bedankt,» lautet (Gestrichenes 
in spitzen Klammern): 


Flugpost eilt mit goldnen Flügeln 

zu Lisboa’s sieben Hügeln, 

und mit (streubendem) klingendem Gefieder 
sinkt sie dort zur Sonne nieder: 

aber ohne Raum und Schranke, 

schneller noch ist der Gedanke, 


21 Wohl aber ihren Mann, der am 15.11.1941 (Hauptmanns 79. Geburtstag) mit Haupt- 
manns im Hotel Adlon feiert; s.u. mit Anm. 72/73. 

22 Telegramm Oswald Huenes aus Lissabon vom 16.11.1940. 

23 GH Hs 638, 83. Die Niederschrift ist von Margarete Hauptmann auf den »25 XI 40« 
datiert; schon aus dem Zusatz in der späteren Abschrift ergibt sich zwingend eine Datierung 
nach dem 15.11.1940. Die Datumsangabe bei Rudolf Ziesche (Der Manuskriptnachlaß Ger- 
hart Hauptmanns in Berlin, Tl. 3, Wiesbaden 2000, S. 223) ist danach zu korrigieren. 

24 GH Hs 547a, 78. 

25 „Dank für ihren so lieben und schönen Gruß neulich« (Postkarte Oswald Huenes vom 
19.12.1940). 
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Abb. 4: Der Talisman, 
Taschentuch Gudrun von Hoyningen-Huenes mit Brieftasche 
(Privatbesitz) 


überall kann er zugleich sein 

und so unermesslich reich sein. — 
Trotzdem brauchen wir die Schiffe, 
Gamas Fahrten um die Riffe, 
schnurren schnelle luftige Füsse 
auch für irdische Himmelsgrüsse. 

Schönheit, die im Nord erblühet 

und im Süden weiterglühet 

an der ewigen Woge Rauschen, 

loben innig wir und lauschen 

(den vereinten) hergehauchten Melodeien: 

(denn wir haben alle Weihen) hingegeben ihren Weihen. 


26 


26 Eigenhändig verbessert zu »Schnurren schneller luftiger Füße«; diese Korrektur er- 
scheint jedoch sinnwidrig und wurde daher hier nicht berücksichtigt. 


150 PETER SPRENGEL 


Man beachte übrigens die anthropo- oder theriomorphe Metaphorik. 
Hauptmanns Flugdichtung nimmt ein aktuelles Thema gerade der 1930er 
Jahre auf,” integriert die neue Technik aber vollständig in traditionelle 
organologische Vorstellungen: die Propeller erscheinen als luftige Füße, 
der Landeanflug wird mit dem Sturzflug eines Raubvogels verglichen, dem 
sich das Gefieder sträubt. Entsprechend hat Hauptmann im Tagebuch - 
nach einer zufälligen Begegnung mit der prominenten Pilotin auf einer 
Bahnfahrt 1937 — Hanna Reitsch bei ihren Südamerika-Flügen als Genos- 
sin der »Urubugeier« gesehen und Parallelen zum Maikäfer gezogen.”® 
Noch seine lyrische Antizipation der Bombardierung Dresdens vergegen- 
wärtigt die Flugzeuge als verwandelte Menschen: 


Alsbald, es geht ein Surren durch die Lüfte. 
Des Menschen Fuß, gekettet an die Erde, 
hat Flügel nun und spottet, scheint’s, der Grüfte.?9 


Für diese Technik mit menschlichem Gesicht ist Shakespeares Luftgeist in 
der Tat ein angemessener Repräsentant! 

Das gilt um so mehr, als Ariel schon bei Shakespeare auch musizieren 
kann; die Sphärenklänge seiner Musik verdeutlichen die magischen Kräfte 
des hilfreichen Geistes. Und genau in diesem Sinn bemühen die beiden 
Briefgedichte das Notenbuch der Engel und die »hergehauchten« oder 
»hergeschenkten Melodeien«; die musikalischen Motive stehen in engem 
Zusammenhang mit der ominösen »Mär von einem Tuche«, die das erste 
Gedicht dem geflügelten Boten und Sänger in den Mund legt. Auch hier 
gibt der Briefwechsel mit dem Ehepaar Huene nähere Auskunft. Die 
Anspielungen beziehen sich offenbar auf ein zierliches Taschentuch, das 
Hauptmann der Frau des Gesandten verdankte und spätestens seit 1933 
wie ein magische Reliquie oder, in seinen Worten (und wiederum mit 
einem musikalischen Gleichnis!), als »schöne Dominante meiner Lebens- 
musik«3° bei sich trug. Unter zahlreichen Beschwörungen des Talismans?! 


27 Vgl. Georg Streim, Tempo — Zeit - Dauer. Zum phänomenologischen Technikdiskurs im 
Dritten Reichs, in: Erhard Schütz, Gregor Streim (Hrsg.), Reflex und Reflexionen von Mo- 
dernität 1933-1945, Bern u.a. 2002, S. 41-59. 

28 GH Hs 262a, 14r. 

29 CA, Bd. 11, S. 714. 

3° Brief o.D. [1943?] an Oswald Huene. 

31 Auf die Glückwünsche des Ehepaars Huene zum Erfolg der Goldenen Harfe reagiert 
Hauptmann schon am 18.10.1933 mit dem Telegrammtext: »Alles der Talisman alles der Ta- 
lisman«. Eine Glückwunschkarte zu Neujahr 1936 (Privatbesitz) wiederholt ähnlich beschwö- 
rend die Zauberformel »Das Tuch, das Tuch!«. Ein Brief vom 4.12.1934 (Entwurf GH Br NI, 
Original Privatbesitz) ist gezeichnet vom »Trio: Gerhart, Margarete und das Tuch«. Noch la- 
konischer gibt ein Telegramm vom 29.7.1936 als Absender schlicht »das Tuch« an. Im Brief 
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in der Korrespondenz verdient ein Brief an das Ehepaar Huene aus Rapallo 
vom 5.1.1937 Hervorhebung, den Hauptmann gleich mit den in Anfüh- 
rungszeichen gesetzten Worten »Das Tuch! Das Tuch!« eröffnet, um fort- 
zufahren: 


Sie erwähnen es selbst und das zeigt mir ihren alten freundlichen Hu- 
mor, den wir von jeher lieben und beneiden. In der Tat aber ist ein Ernst 
bei meinem Talisman, der mich noch stets begleitet in einem Geheim- 
fach meiner Brieftasche, wo er neben dem materiellen der ideelle nervus 
rerum ist. Immer wieder darf ich mir dann die verehrte und schöne Ge- 
berin vorstellen wie einen huldvollen Schutzgeist.3? 


Oswald Huene selbst schreibt: »Ein kurzer Blick in die Brieftasche, ob das 
Tuch noch da ist, bleibt eine Selbstverständlichkeit.«33 Gudruns Gatte 
zeigt keinerlei Mißtrauen, obwohl man hinter diesem Kult eines Damen- 
taschentuchs amouröse Motive wittern könnte und ihn der gemeinsame 
Freund Leo von König fast dazu aufruft. In einem Brief an die Baronin vom 
19.4.1940 berichtet er von der Präsentation des mysteriösen Tuchs bei 
Horcher, dem legendären Spitzenrestaurant in der Schöneberger Martin- 
Luther-Straße: 


So zog gestern Gerhart Hauptmann ein winziges Taschentuch aus sei- 
ner Brieftasche, und eine Huldigung der fernen Gudrun war die Folge. 
Da wir um 3 Uhr schon bei der dritten Flasche Sekt (wir frühstückten 
bei Horcher) waren, so können Sie sich vorstellen, daß die Begeisterung 
über Zeit und Raum hinausging. Ich frage mich nur, was Ihr Mann dazu 
sagt? Grete bewahrte Fassung und Haltung. + 


Das Tüchlein der Zauberin Gudrune verblieb in Gerhart Hauptmanns 
Brieftasche lange über dessen Lebenszeit hinaus. Nach dem Tod seiner Frau 
Margarete wurde die verschlissene Brieftasche im März 1957 zusammen 
mit dem Taschentuch, »das Pappi soviel bedeutet hat«, vom Sohn Benve- 


vom 12.1.[1942] an Oswald Huene formuliert Hauptmann den Wunsch: »Möge mein guter 
Genius an Ihrer Seite diese Bitte [sc. um Gesundheit] nach Kräften unterstützen, was ja sein 
und mein Talisman schon sozusagen in sich schließt.« Im Sommer 1943 schreibt er: »Nicht 
abergläubisch, sondern gläubig, verehre ich dabei [sc. bei der Arbeit] immer noch meinen 
Talismann [sie].« 

32 Zur Vorstellung eines persönlichen Schutzgeistes oder Genius, die Hauptmann vor al- 
lem seit den 1920er Jahren gepflegt hat, vgl. meine Abhandlung Das Genie als Zitat. Zur Idee 
des Genius bei Gerhart Hauptmann (erscheint 2008 in der Zeitschrift Euphorion). 

33 Oswald Huene an Hauptmann, 30.8.1938. 

34 Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 1453. Oswald Huene, der seine Kenntnis der Er- 
zählung im Brief an Hauptmann vom 18.7.1940 verwertet, scheint Königs Brief später Mar- 
garete Hauptmann geschenkt zu haben. 
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nuto dem »lieben Oswald« übergeben .35 Das in Privatbesitz — wohl zusam- 
men mit der originalen Brieftasche — erhaltene Taschentuch (Abb. 4) löst 
das Rätsel des Zaubers: Unter der Freiherrnkrone trägt es die Initialen 
»G[udrun] H[uene]« - es sind die Initialen des Dichters, der dieser Koinzi- 
denz offenbar magische Bedeutung zumaß. 

Mit dem Maler Leo von König (1871-1944) ist auch schon der »Mei- 
ster« genannt, dem Ariel eine Botschaft ausrichten soll. Der zeitweilig an 
führender Stelle der Berliner Sezession engagierte Künstler kam am 
19.5.1939 mit dem Schiff nach Lissabon und fertigte während eines vier- 
wöchigen Aufenthalts zwei Porträts der Baronin an, von denen das gelun- 
genere bei den Auftraggebern verblieb (Abb. 5). Es hängt heute im Städti- 
schen Museum Braunschweig’® und zeigt Gudrun Huene sitzend »en face 
zum Betrachter vor einem braunen, von wenigen dunkelgrünen Farbflek- 
ken unterbrochenen Hintergrunde. Die mit kurzen Pinselstrichen gemal- 
ten Hände liegen im Schoß über ihrem linken Oberschenkel, den sie über 
den rechten geschlagen hat. Sie umgreift mit ihrer linken Hand ihr rechtes 
Handgelenk. Über dem dunkelbraunen Kleid trägt sie eine offen stehende 
Jacke in einem etwas helleren Braunton, abgesetzt mit einem grünlichen 
Schalkragen. Die dunkelbraunen Haare umrahmen das schmalgeschnitte- 
ne Gesicht und fallen gewellt bis in den Nacken. Das von links kommende 
Licht beleuchtet ihre rechte Gesichtshälfte und das Decollete. Die dunkel- 
braunen Augen blicken nach rechts aus dem Bild heraus.«37 Der erwähnte 
Lichteffekt gibt dem Bild eine eigentümliche Tiefe und stellt zugleich An- 
schlußmöglichkeiten zu jener Hell-Dunkel-Ästhetik her, die Hauptmann 
knapp zwei Jahre zuvor bei Tintoretto studiert und beschrieben hatte.3® Im 
übrigen wird jedenfalls der oberflächliche Betrachter eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit diversen Porträts kaum verleugnen, die König von seiner zwei- 
ten Frau und seiner spanischen Geliebten gemalt hat; es ist offenbar immer 
wieder derselbe fragile Frauentyp, der diesen Künstler, der schon früh als 
»Maler der schönen Frauen« etikettiert wurde,39 fasziniert und produktiv 
gemacht hat. Das hat auch Oswald Huene selbst empfunden, der in einem 


35 Vgl. Benvenuto Hauptmann an Oswald Huene 14.3.1957 (Durchschlag Nachlaß Mar- 
garete Hauptmann, Nr. 1791, Original Privatbesitz). Derselben Sendung fügte Benvenuto 
Hauptmann, nachdem er zuvor eine doppelseitige Kopie für den Briefnachlaß hergestellt hat- 
te, das Original des Dankesbriefs Gudrun Huenes vom 1.7.1939 bei. 

36 Inventar-Nr. 1200-0873-00 (Öl auf Leinwand, 113 X 81 cm). 

37 Alexandra Bechter, Leo von König 1871-1944. Leben und Werk, Darmstadt 2001 (Diss. 
Mainz 1998), S. 432. 

38 Hauptmanns Essay Tintoretto (mit dem ursprünglichen Untertitel: Bemerkungen vor 
seinen Bildern, abgedruckt CA, Bd. 6, S. 963-983) entstand um die Jahreswende 1937/38 im 
Anschluß an den Besuch der Tintoretto-Ausstellung in Venedig im Oktober 1937. 

39 So von Emil Heilbut 1905, zit. Johanning (Anm. 48), S. 188. 
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Abb. 5: Leo von König, Gudrun von Hoyningen-Huene 


Öl auf Leinwand (Städtisches Museum, Braunschweig. Inv.-Nr. 1200-0873-00) 
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späteren Brief an Margarete Hauptmann über das Porträt Gudruns be- 
merkt: 


Es ist im eigentlichen Sinn ein »echter« König, etwas sehr düster und 
sehr ernst, so wie er seine eigene Frau malte. Er wurde immer ganz böse, 
wenn ich sagte, daß Gudrun vielleicht in zwanzig Jahren mal so ausse- 
hen würde, aber Gudrun verteidigte ihn dann mit dem Hinweis, er hätte 
sie offenbar viel besser erkannt als ich !4° 


Schon im Tagebuch vom 28.6.1939 schreibt Oswald Huene über die Arbeit 
des Malers, den er übrigens als »schwierig« und »kompliziert« schildert: 


Es hat ihm viel Freude gemacht, da das Objekt sein »Typ« war; seine 
eigenen Frauen schauen so aus und er hat noch viel mehr hineingelegt. 
Er hat aber schwer gerungen, war nach den Stunden der Arbeit oft ganz 
abwesend. Einmal schrieb er an seinen Freund Nolde: »Portugal ist ein 
herrliches Land, aber das Portraitmalen ist hier ebenso schwer wie in 
Deutschland![«] Er hat aber dann auch ein herrliches Bild geschaffen, 
sehr stark. Natürlich sehr ernst, aber nicht »unglücklich«; durchaus be- 
wußt »Aufbauend«. All seine Bilder sind ja so: wenig Farbe; »Gehalt und 
Seele«.+ 


Weniger Vorbehalte äußert Oswald Huene im Juli 1939 gegenüber Haupt- 
mann; im Begleitbrief zu »eine[r] Reproduktion des Werkes [...], das Sie 
besingen«, erklärt er: »wir sind restlos begeistert, es ist wohl eines der be- 
sten König’schen Bilder.«4 In Anbetracht des Malers erweist sich die Be- 
zeichnung »Königskind«, die in verschiedenen Abwandlungen den Rück- 
griff auf das Gudrun-Motiv bei Hauptmann regelmäßig begleitet, im 
Kontext des Briefgedichts als äußerst doppeldeutig, ja als die hintersinnige 
Pointe der poetischen Epistel: »Königskind« heifst hier auch »(Leo von) 
Königs Werk«! Die Porträtierte hat das wohl zu schätzen gewußst, als sie in 
ihrem Dankesbrief aus London (wohin ihr Oswald Huene eine Abschrift 
des Hauptmannschen Textes nachgesandt hat) am 1.7.1939 dem Dichter 
erklärte: 


Lieber Meister, 
Was war das heute für eine große Freude, als ich einen Brief von mei- 
nem Mann bekam und das Gedicht dabei lag. Haben Sie Tausend inni- 


4° Oswald Huene an Margarete Hauptmann 18.10.1956 (Nachlaß Margarete Hauptmann, 
Nr. 1453). 

41 Aufzeichnung vom 28.6.1939 in: Auswärtiges Amt Berlin, Politisches Archiv, Nachlaß 
Oswald von Hoyningen-Huene, Tagebuch 1939/40. 

42 Oswald Huene an Gerhart Hauptmann 8.7.1939. 
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gen Dank und ein großes, glückliches Lächeln für Ihre Verse. Sie wissen 
nicht wie oft wir von Ihnen mit Leo König gesprochen haben und dabei 
zogen all die wunderschönen Abende an uns vorbei die wir mit Ihnen 
verlebt haben. Es war doch eine sehr, sehr schöne Zeit. Ich bin unge- 
heuer stolz auf mein Gedicht und trage es immer bei mir und es sieht 
mit mir London und all seine Schönheiten. 

...] 

Haben Sie nochmals Tausend Dank für die Reime, das »Königskind« 
ist sehr gelungen, mein Mann hat Ihnen schon eine Reproduction ge- 
schickt.# 


Hauptmann, der ja erst infolge von Huenes Sendung einen Eindruck des 
Gemäldes erhält, stellt seine kleinen Verse weit unter die künstlerische 
Leistung Königs.+ Noch ein halbes Jahr später schreibt er dem Maler: »So 
genieße ich auch die Reproduktionen Deiner Bilder: wunderbar der Bin- 
ding, herrlich Frau Gudrun. Wie gern würde ich Lola von G’s Porträt im 
Original sehen.«45 Hauptmann bezieht sich dabei einerseits auf das Por- 
trät des todgeweihten Schriftstellers, das König im Juli 1938 ausgeführt 
hat, andererseits auf eines von mehreren Bildern der Geliebten des Malers 
Dolores (Lola) von Grunelius geb. Caballero, der Mutter seines Sohnes 
Dominik König, vielleicht das 1937 entstandene Porträt »Lola im Bade- 
mantel«.+° Bald darauf konnte Hauptmann die zuletzt genannten Bilder 
wohl tatsächlich im Original sehen: bei seinem letzten Besuch im Berliner 
Atelier Königs am 17.4.1940,*’ der mit einem gemeinsamen Besuch des 
Restaurants Horcher abgeschlossen wurde, über dessen Verlauf wir schon 
unterrichtet sind. Wollte Hauptmann mit der damals vollzogenen Enthül- 
lung des Talismans die »Mär« vom »Tuche« im Briefgedicht an die Baronin 
erklären? Das Gedicht war dem Maler schon früh bekannt geworden, und 
er hatte darauf längst reagiert. 


#3 GH Br N] (als Kopie); s.o. Anm. 35. 

4 Vgl. seinen Brief aus Agnetendorf vom 21.7.1939 an Oswald Huene: »Es freut mich 
herzlich, daß meine kleinen Reime so wohlwollend von Ihnen empfangen werden. Sie müß- 
ten weit höher gegriffen sein, wenn sie der Huldigung meines Freundes Leo im Bilde, dessen 
Schönheit die Photographie ahnen läßt, auch nur einigermaßen entsprechen sollten. Aber, wie 
gesagt, die edle Empfängerin und so ihr Gemahl haben die gute Absicht erkannt und freund- 
lichst gewürdigt.« 

45 Brief 0.D. (GH Br NI König, 25r). 

4° Abb. in: Bernd Küster (Hrsg.), Leo von König. Maler der Berliner Sezession, Bremen 
2001, S. 111. 

47 Vgl. Margarete Hauptmanns Tagebuch-Eintrag vom 17.4.1940: »1 Uhr bei Leo v. König 
im Atelier u. danach bei Horcher als seine Gäste« (s. Anm. 11). 
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Bevor wir seine Replik dokumentieren, sind einige Hinweise auf das Ver- 
hältnis Hauptmanns zu dem neun Jahre jüngeren Maler am Platz, das vor 
kurzem eine eindringliche Schilderung gefunden hat.# Antje Johanning 
vollzieht darin anhand der Porträtgemälde, die König seit 1909 von Haupt- 
mann anfertigte, die Entwicklung ihrer Freundschaft und die Affinität nach, 
die diese beiden herausragenden Menschen-Gestalter (der eine als Porträt- 
maler der besseren Gesellschaft, der andere als Dramatiker, der Menschen 
aus den unteren Schichten zu tragischer Würde verhalf) für einander emp- 
funden haben müssen. Die Affinität erstreckt sich bis zu einem gewissen 
Grad auch auf den politischen Bereich: König, der Hauptmann 1920 die Kan- 
didatur für die Reichspräsidentschaft nahe legte, malte 1935 Goebbels und 
seine Kinder, bevor er - unter dem Eindruck von Hitlers demonstrativer Ver- 
achtung seiner Malerei — auf größere Distanz zum NS-Regime ging. 

Gerade in dieser Phase beweist Hauptmann, der sich ohnehin stets stark 
zur bildenden Kunst hingezogen fühlte, gesteigertes Interesse an Königs 
Schaffen, als dessen Höhepunkt er wohl das Moissi-Porträt in seinem Be- 
sitz ansah. Das zeigen die oben angeführten Briefzitate ebenso wie der 
Umstand, daß sich Hauptmann aus Anlaß seines 75. Geburtstags im No- 
vember 1937 von König zeichnen läßt und diese Zeichnung zusammen mit 
einem faksimilierten Gedicht als Danksagung für die zahlreichen Geburts- 
tagsgrüßse verwendet. Andererseits beteiligt er sich nicht an der Fest- 
schrift, die 1941 zum 70. Geburtstag des Freundes erschien?’ — eine Krän- 
kung, die König nie verwunden hat. Die Entschuldigungen, die Hauptmann 
ihm gegenüber vorbringt,5' wirken nicht sonderlich überzeugend; der 
Wahrheit näher kommt wohl die Darstellung, die er am 16.6.1942 den ge- 
meinsamen Freunden in Lissabon gibt, die sich um Vermittlung bemüht 
und Hauptmann - allerdings verspätet — eine Einladung Königs zu seiner 
Lesung in der Berliner Philharmonie am 9.6.1942 nahe gelegt hatten:5? 


#3 Antje Johanning, »Ihre Idee machte doch für Stunden eine neue Person aus mir, die ich 
anders nie kennen gelernt hätte«. Hauptmanns Porträtist Leo von König (1871-1944), in: 
Klaus Hildebrandt, Krzysztof A. Kuczyński (Hrsg.), Gerhart Hauptmanns Freundeskreis. In- 
ternationale Studien, Włocławek 2006, S. 179-222. 

49 Ein nicht versandtes Exemplar findet sich in: GH Hs 441, 74. Vgl. auch Gerhart u. Mar- 
garete Hauptmann /Oskar Loerke, Briefwechsel, hrsg. v. Peter Sprengel in Verb. mit Studie- 
renden der Freien Universität Berlin, Bielefeld 2006, S. 103 u. 257. 

5° Leo von König. Festschrift zum siebzigsten Geburtstag, Berlin 1941. Das Exemplar aus 
Hauptmanns Besitz (Sign. 971766 GHB) trägt die handschriftliche Widmung Königs: »Sei- 
nem lieben Gerhart mit herzlichen Ostergrüßsen in Verehrung Leo König. 1941«. 

51 Zit. bei Johanning (Anm. 48), S. 199f. 

52 Vgl. Oswald Huenes Telegramm an Hauptmann vom 15.6.1942: »Bitte Her[rn] König 
für Ihren Berliner Abend persönlich einzuladen Scheint über Entfremdung Aufrichtig be- 
trübt zu sein«. 
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Leo König war fast nie in einer Premiere von mir, erst recht nicht in 
einer Vorlesung, deren ich allerdings seit zwanzig Jahren keine mehr 
gehalten habe. Als ich ihn einmal fragte, weshalb er eine gewisse Vor- 
stellung, die sehr schön gewesen sei, nicht besucht hätte, gab er mir ganz 
harmlos zur Antwort, sein Bridge-Abend sei gewesen. 

Ich habe ihm das nie übel genommen, weil ich bei Menschen, die ich 
liebe und schätze, ihre Wunderlichkeiten einbegreife: und Wunderlich- 
keiten gibt es bei Leo genug. 

Er hat zum Beispiel nicht den geringsten Grund, sich von mir ver- 
nachläßigt zu fühlen. 


In diesem Stile geht es weiter, aber der Leser hat wohl schon verstanden: Es 
bestand ein Konkurrenzverhältnis zwischen Dichter und Maler, das den 
einen wie den andern empfindlich auf vermeintliche Anzeichen mangeln- 
der Würdigung durch den künstlerischen Antipoden reagieren ließ. In aller 
Freundschaft und mit bestem Humor wird eine solche Konkurrenz ja schon 
in Hauptmanns Gedicht für Gudrun Huene unterstellt: der Maler hat es 
besser, weil ihm die schönen Frauen sitzen müssen; Hauptmann, der schon 
fünf Jahre lang den Anblick der Baronin entbehrt hat, beneidet den Freund 
um die unmittelbare Nähe zur »schönen Vertreterin deutscher Weiblich- 
keit«.53 Königs Replik auf Hauptmanns Gedicht, das ihm Oswald Huene 
frühzeitig (und sicher mit Luftpost) mitgeteilt haben dürfte, nimmt denn 
auch den Fehdehandschuh auf und gibt ihn mit witziger Wendung - in 
freier Anlehnung an Goethes Ballade Der Sänger’* — zurück. Auf der 
Rückseite einer Reproduktion (im Postkartenformat) seines Gudrun-Por- 
träts schreibt König am 15.7.1939 aus Tutzing an Hauptmann: 


Ariel brachte mir den Segen, 

den Du gütig meiner Gilde 
spendest, weil auf unsern Wegen 
Schönheit sich zu einem Bilde 
formt, und wir das Glück genießen, 
Blick und Lächeln aufzusuchen. 
Laß dies Glück Dich nicht verdrießen, 
denn der Frauen Blicke hangen 
vielmehr an des Dichters Munde, 
der mit seinen süfsen Reimen 
immer und zu jeder Stunde 


53 An Oswald und Gudrun Huene 23.1.1935 (Entwurf GH Br N]; Original Privatbesitz). 
54 Dort bietet der König selbst dem Sänger eine goldene Kette an, die dieser jedoch ab- 
lehnt. Vgl. Hamburger Ausgabe, Bd. 1, S. 155f. 
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läßt in Frauenherzen keimen 

Liebe. Denn es gilt die Wette, 

dafs Gudrun, von Sang betört, 
reicht des Vaters goldne Kette 

dem Sänger, wie es sich gehört. 
Trotzdem will die Zeit ich loben, 

wo auch mir ein Lächeln galt, 

weil Liebe, in mein Werk verwoben, 
einte Seele und Gestalt.55 


Als Replik weist sich Königs Gedicht schon durch das gleiche Anfangswort 
und das identische Vers- und Reimmuster (vierhebige Trochäen mit — bei 
König überwiegend - weiblichem Ausgang, kreuzweise gereimt) bei unge- 
fähr gleicher Zeilenzahl aus. König nimmt den Segen auf, den Hauptmanns 
Briefgedicht an die Baronin der Maler-Gilde spendete, und kontert den 
darin enthaltenen Hinweis auf die vermeintliche Begünstigung bildender 
Künstler mit dem Argument, die Herzen der schönen Frauen oder jeden- 
falls das Herz Gudruns gehöre eigentlich doch nur dem Dichter. Als dilet- 
tierender Dichter entledigt sich König seiner Aufgabe mit einiger Bravour; 
er strapaziert mehrfach das Metrum und überrascht durch verschiedene 
Enjambements, die seine Verse in die Nähe der Prosa rücken, was jedoch 
mit den Gepflogenheiten eines derartigen Gelegenheitsgedichts bestens 
vereinbar scheint.5° Hauptmann freut sich der gereimten Replik und er- 
hebt den Freund umgehend in den »Rang eines Malerdichters oder Dich- 
termalers«: »und so bist Du in jener Idealkonkurrenz [!], die Deine Reime 
berühren, gleichwertig geworden.«57 Das Duell der Künste oder Künstler 
endet mit einem Unentschieden. 

Der historische Paragone oder Wettstreit zwischen Poesie und Malerei 
erscheint im vorliegenden Gedicht-Dialog freilich in ironischer Veren- 
gung, nämlich reduziert auf die erotische Konkurrenz. In dieser haben sich 
beide Kontrahenten ausdauernd behauptet. Denn so lange, wie es sein Ge- 
dicht unterstellt, lag die Zeit der Liebe für König — das zeigen gerade seine 
Lola-Porträts — keineswegs zurück. Auch für den alten Hauptmann nicht, 
dem »Gudruns Lachen«5® 1941 tagelang noch auf Hiddensee nachgeht. In 
die damals entstehende Sechste Fassung der Iphigenie in Aulis (uraufge- 


55 GH Br NI König, 77r. Die maschinenschriftliche Kopie ebd., 78r enthält leichte Abwei- 
chungen. 

56 Vgl. Wulf Segebrecht, Das Gelegenheitsgedicht. Ein Beitrag zur Geschichte und Poetik 
der deutschen Lyrik, Stuttgart 1977. 

57 Brief aus Agnetendorf, 21.7.1939 (GH Br N] König, 24r). 

58 GH Hs 94, 14r. 
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führt 1943) baut er eine Reminiszenz an die Freundin ein, indem er ihr 
charakteristisches Lachen der weiblichen Hauptfigur schenkt. Natürlich ist 
auch Iphigenie ein »Königskind«; Vater Agamemnon, der sie zusammen 
mit ihrer Mutter Klytämnestra nach Aulis bestellt hat - unter dem Vor- 
wand einer Heirat mit Achill —, möchte diesen ersten Schritt zum Men- 
schenopfer inzwischen am liebsten ungeschehen machen, doch die Frauen 
stehen gleichsam schon auf der Schwelle. Menelaos, der dies als erster 
wahrnimmt, bemerkt zum Bruder: 


Mir ist, als hört’ ich Klytämnestras Stimme 
und jenes sturzweis-frische Silberlachen, 
dass [sic] ich an Iphigenien so geliebt.59 


Die von der Druckfassung noch deutlich abweichende Formulierung gibt 
unverhüllt die Subjektivität der Empfindung und die Resignation des Ab- 
schieds zu erkennen. Es hat eine Weile gebraucht, bis dem Autor bewufßst 
wurde, daß das Motiv im Hinblick auf den dramatischen Konflikt an Be- 
deutung gewinnt, wenn Agamemnon selbst als der Liebende und - zwei- 
te Stufe der Korrektur - als der gegenwärtig Liebende bezeichnet wird. So 
lautet denn der dritte Vers ab der letzten Überarbeitung im März/April 
1943: »das du an Iphigenien so liebst. «6! 

Oswald Huene hat sich diese Stelle in seinem Widmungsexemplar des 
Dramas angestrichen,°” vermutlich aber erst, nachdem ihn Margarete 
Hauptmann im Dezember 1953 ihre im Fünfjahreskalender 1939-1943 als 
»Memorandum« eingetragene Aufzeichnung vom 13.4.1943 mitgeteilt 
hat.°3 In dieser berichtet sie von einer vermächtnisartigen Verfügung 
Hauptmanns, die den Talisman gewissermaßen schon zu seinen Lebzeiten 
in ein Museumsstück umwandelt: 


G. nimmt das Taschentüchlein, das er v. Baronin Hoyningen-Huene 
empfing aus der Brieftasche, die es jahrelang beherbergte legt es in ein 
Kästchen u. stellt es in den Glasschrank im Frühstückszimmer, um es, 
wie er sagt, für spätere Zeiten würdig aufzubewahren. Neulich äußerte 


59 GH Hs 357, 14r (entstanden 9.6.-Mitte Juni 1941). In älteren Fassungen gibt es keine 
vergleichbare Situation. 

6° Vgl. die eigenhändige Ersetzung von »ich« durch »Du« im Typoskript GH Hs 361, 18r. 
Die Korrektur stammt wahrscheinlich vom Herbst 1942. 

61 CA, Bd. 3, S. 855. Erstmals in dieser Form und mit dem Schwergewicht des Szenen- 
abschlusses: GH Hs 353, 87r. 

62 Gerhart Hauptmann, Iphigenie in Aulis, Berlin 1944. Exemplar mit eigenhändiger Wid- 
mung »Gudrun und Oswald von Hoyningen Huene in liebender Verehrung« (Privatbesitz), 
S. 18; vgl. auch den entsprechenden Seitenvermerk auf dem Vorsatzblatt. 

63 Briefkarte o.D. (Privatbesitz). 
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er: »Wer von euch mich überlebt, sage Frau v. H.-H., daß so oft ich ihrer 
gedachte, eine Welle von Heiterkeit u. Schönheit über mich hingegan- 
gen wäre u. daß ich in der Iphigenie (1. i. A.«) ihr »sturzweis’-silberhelles 
Lachen« verewigt habe.«°4 


In lang zurückliegenden naturalistischen Zeiten war der Dramatiker 
Hauptmann berüchtigt für die Bedenkenlosigkeit, mit der er sich für Hand- 
lung und Figurengestaltung seiner Stücke aus dem persönlichen Umkreis 
bediente; Wedekind wußte ein kritisches Lied davon zu singen, aber auch 
Freunde und Verwandte wie Alfred Ploetz, Hugo Ernst Schmidt oder der 
Bruder Carl Hauptmann haben unwissentlich-unwillentlich Modell ge- 
standen‘ für eine Form der Porträtkunst, die nicht wie die des Malers auf 
die aktive Mitarbeit des Abzubildenden angewiesen war, sondern mit dem 
Notizbuch oder der Erinnerung des Schriftstellers auskam. Auch nach der 
Aufgabe des Anspruchs auf eine möglichst genaue Wiedergabe der Alltags- 
realität jedoch, sogar im Rahmen seiner zum Überzeitlichen tendierenden 
Mythendramen hat Hauptmann, wie wir sehen, der Integration von Le- 
bensdetails oder individueller Porträt-Elemente keineswegs abgeschworen. 
Die Perspektive hat sich allerdings geändert: es ist jetzt nicht mehr das 
Leben, das der Kunst als Material dient, sondern die Kunst stellt sich in den 
Dienst der Verklärung oder »Verewigung« einer individuellen Persönlich- 
keit. 

Jedenfalls partiell und punktuell: in Ausnahmefällen, die dem Künstler 
seine »Verehrung« für eine ihn beeinflussende oder beeindruckende Per- 
son abverlangt. Im Falle von Gudrun Huene ist dieser Personenkult der 
besonderen Art gleich doppelt begründet — einerseits durch die magische 
Wirkung, die Hauptmanns Phantasie dem von ihr überlassenenen »Tuch« 
zusprach. Andererseits durch die »liebende Verehrung«, von der die Wid- 
mungen des Dichters künden‘ und die sein eigenhändiger Zusatz auf 
dem Dankesbrief der Baronin für das Gudrun-Gedicht‘® bezeugt; zwischen 
die beiden Zeilen ihrer Unterschrift, zwischen »Stets Ihre treue« und »Gu- 


64 Nachlaß Margarete Hauptmann, Nr. 10 (Anm. 11). 

65 Wedekind erkannte die Geschichte seiner Familie in Hauptmanns Drama Das Friedens- 
fest (1890) wieder und revanchierte sich für den vermeintlichen Vertrauensbruch durch eine 
Hauptmann-Karikatur in seinem Schauspiel Kinder und Narren (1891). 

66 Nämlich für die Figuren des Alfred Loth in Vor Sonnenaufgang (1889), des Ernst Lach- 
mann in Michael Kramer (1900) und des Johannes Vockerat in Einsame Menschen (1891). 

67 Auch die Erstausgabe des Romanfragments Der neue Christophorus (Weimar 1943) 
hat Hauptmann Gudrun und Oswald Huene »in liebender Verehrung« gewidmet (Widmungs- 
exemplar in Privatbesitz). 

68 S, o. mit Anm. 43. 
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drun Huene« trug Hauptmann in kleiner Schrift den Reim ein: »Ein kost- 
barer Stern, so nah als fern.« 

Gerade die Ferne der Geliebten, gerade die Luftpost-Distanz der Adres- 
satin und ihr exponierter gesellschaftlicher Status setzen einen poetischen 
Illusionismus und eine Rhetorik der erotischen Verzauberung frei, die sich 
der Autor bei größerer räumlicher oder sozialer Nähe kaum erlaubt hätte. 
»Wünsche, Wünsche Wünsche! wie unendlich viele tauchen auf, die uns 
Sehnsucht, Liebe, Freundschaft einflüstern«, heißt es in der ersten Fassung 
eines Briefentwurfs an das Lissaboner Freundespaar vom 13.1.1944.°9 In 
welche Richtung diese Wünsche weisen, verrät ein sofort gestrichener Ab- 
satz, in dem sich der Schreiber sehr klein macht, um der Eifersucht des - 
nunmehr allein angeredeten — Gatten zu entgehen: »Lassen Sie uns ein 
Wiedersehen erhoffen, und Ihnen beiden die Hand in Gedenken drücken. 
Als eine besondere Gnade betrachte ich es, meinen Mund auf den Rücken 
der kleinen Hand Ihrer Frau Gemahlin untertänigst zu drücken, Ihrer lie- 
ben Genehmigung gewiß.«7° 

Der Gesandte freilich hatte andere Sorgen. Seine Perspektive auf Haupt- 
mann war — ungeachtet aller freundschaftlichen Kontakte — wesentlich 
distanzierter und objektiver, als es die brieflichen Bekenntnisse ahnen las- 
sen. Das für Hauptmann so bedeutsame Treffen in Berlin Anfang Juni 1941 
wird in seinem Tagebuch, das der Dienstreise in die Hauptstadt (19.5.- 
7.6.1941) gut zwei Seiten widmet,7! überhaupt nicht erwähnt. Detaillierter 
dagegen geht Oswald Huene auf die Geburtstags- und Premierenfeier im 
Adlon am 15.11.1941 ein, an der er dank günstiger Umstände”? teilnehmen 
kann. Bei aller menschlichen Sympathie zeigt sich der Blick des Diploma- 
ten doch stark durch politische Gesichtspunkte und Fragen der Machbar- 
keit geprägt — fast gönnerhaft betrachtet er den zunehmend gebrechlichen 
Dichter im Spannungsfeld und als Spielball der NS-Kulturpolitik: 


Ich selbst hatte Gück, denn wir bildeten einen »Spitzentisch[«] mit Ehe- 
paar Hauptmann (ich zwischen breslauer Gauleiter Hanke, der ihn rüh- 


69 Vgl. auch das Dramenfragment Die Wünsche (1914), in dem bereits die Figur Ariels 
auftritt (CA, Bd. 9, S. 510f.). 

7° In der späteren Fassung heifst es dagegen: »Wann feiern wir einmal Wiedersehen? Mit 
einem Handkuß der allzeit von mir so hochverehrten Gemahlin und einem Händedruck für 
den werten Freund [...].« 

71 Vgl. Nachlaß Hoyningen-Huene (Anm. 41), Tagebuch 1940/41. 

72 Huene, der frisch nach Berlin eingeflogen war und Hauptmann in Agnetendorf wähn- 
te (dorthin auch Glückwünsche telegraphiert hatte), sah Hauptmann am 15.11.1941 tagsüber 
zufällig unerkannt im Speisesaal des Adlon, schickte ihm eine Schale und erhielt umgehend 
eine Einladung zur Uraufführung der Iphigenie in Delphi (die ihn freilich zu spät erreichte) 
sowie zur anschließenden Feier. 
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rend betreut, in Uniform, und Admiral Strähler, ein entfernter Neffe des 
Dichters[)]. Es gab sogar zu Essen — köstlichen Hasen — und zu trinken 
— Burgunder. Alles sehr harmonisch. Der Alte ist schon rührend, ob- 
gleich er anfängt klapprig zu werden, was aber auch mit den Emotionen 
des Tages, insbesondere der Premiere, die ganz herrlich gewesen zu sein 
scheint zusammenhängen mag. Nächstes Jahr ist 8ot. Geburtstag und 
wir hoffen alle, das[s] er den noch in Gesundheit und Frische erleben 
wird. Viel Glück hat er mit Hanke, der stolz auf sein Landeskind ist und 
ihm viel hilft. Auch die Tatsache, daß die Premiere im Staatstheater 
stattfand ist ein Zeichen dafür, daf Hauptmann ganz »in Ordnung ist«. 
Traurig, daß der Dichter des Florian Geyer überhaupt so angezweifelt 
werden konnte. Wir erwägen ernstlich, ob er nicht mit Hanke mal nach 
Lissabon kommen kann, Hanke als Reichsvikar [?], Hauptmann als 
Ehrengast und Doktor von Coimbra, zu dem wir ihn schon machen 
könnten.73 


73 Aufzeichnung vom 16.11.1941 in: Nachlaß Hoyningen-Huene (Anm. 41), Tagebuch 
1941/42. Karl Hanke (1903-1945) war seit Februar 1941 Gauleiter und Oberpräsident von 
Niederschlesien; als solcher hatte er erheblichen Anteil an den Breslauer Feiern zu Haupt- 
manns 80. Geburtstag 1942; das Projekt einer Portugal-Reise wurde nicht weiter verfolgt. 
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»MÜHSAMER ALS ROMANSCHREIBEN« 
Alfred Döblin als Filmschriftsteller und sein Projekt Queen Lear 


Am 10. Oktober 1941 meldet Alfred Döblin über seine Arbeit in den Stu- 
dios von Metro-Goldwyn-Mayer: »J[ich] hatte [...] verrückt zu tun mit 
einer story, die ich noch abgeben wollte«.* In dieser Filmerzählung liegt die 
letzte Hoffnung des 63jährigen auf eine Erneuerung seines auslaufenden 
Jahresvertrags als »Filmschriftsteller«,* wie er seine Tätigkeit bezeichnet. 
Man hat die Äußerung mangels besserer Erklärungen auf den Filment- 
wurf Staatsanwalt Fregus bezogen, dessen Abschluß jedoch bereits ein 
Brief vom 31. August dokumentiert. Erich Kleinschmidt, der Herausgeber 
der bislang bekannten Filmskripte Döblins, hat auf diese Verwerfung der 
Werkchronologie ausdrücklich hingewiesen.* Ein im Nachlaß aufgefunde- 
ner Typoskriptdurchschlag mit dem Titel Queen Lear — 27 Blätter Maschi- 
nenschrift und ein handschriftliches »Beiblatt« - füllt nun die Lücke, die 
zwischen Anfang September und Mitte Oktober 1941 liegt. Damit klärt 
sich zugleich der Hintergrund von Thomas Manns berühmtem Brief an 
Studio-Boss Louis B. Mayer auf. Im Umgang mit den Filmgewaltigen ver- 
siert und auf seine Reputation bei ihnen rechnend, bittet Mann im Okto- 
ber 1941 um die Weiteranstellung einiger deutscher Exilautoren, wozu er 
ausführt: »Was Döblin betrifft, so hat er soeben eine story eingereicht, die 
bei Mr. Keneth McKenna [sic] großes Gefallen gefunden hat. Es ist Döblin 


1 Alfred Döblin an Elvira und Arthur Rosin, 10. Oktober 1941 (in: Alfred Döblin, Briefe, 
hrsg. v. Heinz Graber, Olten, Freiburg i. Br. 1970, S. 260). 

2 Alfred Döblin, Schicksalsreise. Bericht und Bekenntnis, hrsg. v. Anthony W. Riley, 
Solothurn, Düsseldorf 1993, S. 274. Vgl. zu Döblins Filmbeziehungen grundsätzlich: Erich 
Kleinschmidt, Döblin’s Engagement with the New Media: Film, Radio and Photography, in: A 
Companion to the Works of Alfred Döblin, hrsg. v. Roland Dollinger, Wulf Koepke u. Heidi 
Thomann Tewarson, Rochester/NY 2004, S. 161-182; zu den näheren Lebensumständen: Da- 
vid Midgley, Döblin in Hollywood, in: Refuge and Reality. Feuchtwanger and the European 
Emigres in California, hrsg. v. Pól O’Dochartaigh u. Alexander Stephan, Amsterdam, New 
York 2005, S. 57-70. 

3 Alfred Döblin an Peter Döblin, 31. August 1941 (Döblin, Briefe, a.a.O., S. 592). 

4 Vgl. Alfred Döblin, Drama, Hörspiel, Film, hrsg. v. Erich Kleinschmidt, Olten, Freiburg 
i. Br. 1983, S. 576f. 
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ein American »Junior< Writer zur Seite gegeben worden, um seine story zu 
entwickeln. Auch in diesem Fall hat sich bereits der Wert des Engagements 
für die Firma erwiesen.«5 Es war nicht nur Manns Auffassung, sondern — 
wie Döblin selber berichtet° — auch die Einschätzung des langjährigen Hol- 
lywood-Regisseurs William Dieterle, daß die Studios ein geschäftliches 
Interesse an den emigrierten Schriftstellern haben müßten. Das Votum 
von Kenneth MacKenna (1899-1962) hat darin besonderes Gewicht. Er ar- 
beitete seit 1937 für M.G.M., zunächst als »story editor< in New York, ab 
1939 als »scenario editor< in Hollywood. Später stieg er zum »editorial di- 
rector: auf, der obersten Instanz für die Begutachtung und Auswahl der 
wenigen Filmmanuskripte, die zum Drehbuch ausgearbeitet werden. Gün- 
stig für Döblins Vorhaben dürfte sich MacKennas frühere Schauspielertä- 
tigkeit in New York ausgewirkt haben. Bei einem Mann, der gute Figur als 
Jago und Macduff gemacht hat, kommt die Unterstützung für eine Lear- 
Bearbeitung nicht von unerwarteter Seite.7 

Mit Queen Lear greift Döblin ein ureigenes Interesse auf: »das Weißs- 
haupt, Lear. Die Reichsverteilung. Welch herrlicher Stoff. Was für ein 
Dichter, Shakespeare«, so schreibt er in einer Berliner Theaterbesprechung 
von 1923.° Die Fabel würde sich nur zu gut zum Ausdruck seiner wach- 
senden Verbitterung über Weltläufe anbieten, wie sie der Elisabethaner 
den Grafen Gloster beklagen läßt: »We have seen the best of our time: 
machinations, hollowness, treachery and all ruinous disorders follow us 
disquietly to our graves.«? Statt dessen gibt sich der Filmautor Döblin für 
diesmal spürbar Mühe, empfundenen Verpflichtungen gegenüber einer 
Kultur des Pragmatismus und Optimismus nachzukommen. Das robust 
vitale und prinzipiell anti-tragische Filmschaffen unter kalifornischer Son- 
ne bietet ihm dafür bereits auf der Rezeptionsseite Chancen. Gegenüber 


5 Thomas Mann an Louis B. Mayer, Oktober 1941 (in: Thomas Mann, Briefe 1937-1947, 
hrsg. v. Erika Mann, Frankfurt/M. 1979, S. 211). 

6 Döblin, Schicksalsreise, a.a.O., S. 269. 

7 Vgl. den Nachruf in The New York Times, 17. Januar 1962, S. 33; sowie Samuel L. Lei- 
ter (Hrsg.), The Encyclopedia of the New York Stage. 1930-1940, New York 1989, S. 463 u. 
590. 

8 Alfred Döblin, Gott Pan und ein Dichter, in: ders., Kleine Schriften II, hrsg. v. Anthony 
W. Riley, Olten 1990, S. 243-246, hier S. 243. 

9 William Shakespeare, Tragedy of King Lear. With Preface, Glossary etc. by Israel Gol- 
lancz, 13. Aufl., London, New York 1906 (The Temple Shakespeare, 10), S. 21. Es ist dies die 
kommentierte und mit einem Glossar versehene Ausgabe, die Döblin als Englisch Lernender 
offenbar mit besonderem Gewinn benutzte. Vgl. Anthony W. Riley, Ein deutscher Lear? Zu 
einigen Quellen in Alfred Döblins »Erzählung vom König Lear« in seinem Hamlet-Roman, 
in: Akten des V. Internationalen Germanisten-Kongresses Cambridge 1975, hrsg. v. Leonhard 
Forster u. Hans-Gert Roloff, Bern, Frankfurt/M. 1976, H. 3, S. 475-482, hier S. 477. 
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New Yorker Freunden beteuert er: »was für eine Freude für mich der ame- 
rikanische Humor! [...] die funnies machen mir kolossalen Spaß; sehen Sie 
sich einmal an Walt Disneys: »saludo [sic] amigos««.'° Zu den avancierteren 
Elementen dieser Art Animationsfilm gehört eine Lizenz zur Skurri- 
lität, von der Döblin - nicht ganz spartengerecht - in seinem Spielfilment- 
wurf Gebrauch macht. Er stellt seinem Lear eine streitbare Gattin zur Sei- 
te und führt einen Dichter, nämlich Shakespeare ein, der sich erfolglos um 
intellektuelle Instruierung des Königs bemüht, zunächst nur für »enter- 
tainement« (S. 6) bezahlt wird, zuletzt aber mit einem Propagandastück, 
nämlich King Lear, reüssiert. Andererseits hat man in dieser Filmerzäh- 
lung mit hoher Wahrscheinlichkeit die älteste Schicht von Döblins letztem, 
1945/46 verfaßtem Roman vor sich: Hamlet oder Die lange Nacht nimmt 
ein Ende. Dort werden an der »Geschichte vom König Lear — oder von der 
Queen Lear«"*, der gewagtesten und ausgreifendsten Binnenerzählung des 
Alterswerks, zu der sich Döblin 1945 kaum noch vorbereitende Notizen 
machen mufste,'* geschichtspessimistische Remodifikationen vorgenom- 
men. Die Frau und der Dichter gewinnen Lear zwar das Reich zurück, er- 
morden ihn aber einige Jahre später, weil er sich zu dem literarisch aufge- 
stellten Herrscherideal nicht versteht. Die Königin findet in den darauf 
folgenden Staatswirren ebenfalls den Tod. Damit fordert Döblin den »stärk- 
sten Mut zur Vernichtung« wieder ein, den Friedrich Gundolf der Lear- 
Tragödie in Shakespeare und der deutsche Geist attestiert,"3 ein Buch, das 
sich in Döblins Bibliothek befand. 

Gundolf dokumentiert eine lange Bearbeitungstradition, in der dem 
Schauspiel ein versöhnlicher Schluß verliehen wird. In den Erläuterungen 
einer von Döblin benutzen Lear-Ausgabe heifst es dazu: »the play is be- 
yond all art, as the tamperings with it show: it is too hard and stony; it 
must have love scenes, and a happy ending.«'* Döblins weitere Umbauten 
der Shakespeareschen Konstruktion setzen ebenfalls an alten Kontroversen 
der Lear-Rezeption an; jedoch nur, um die verschiedenen Eigentümlich- 


1° Alfred Döblin an Elvira und Arthur Rosin, 4. Oktober 1943 (in: Döblin, Briefe, a.a.O., 
S. 296). Saludos Amigos kam im Februar desselben Jahres in die Kinos. 

11 Alfred Döblin, Hamlet oder Die lange Nacht nimmt ein Ende, hrsg. v. Heinz Graber, 
Olten, Freiburg i. Br. 1966, S. 275. 

12 Vgl. Riley, Ein deutscher Lear?, a.a.O., S. 475f. 

#3 Friedrich Gundolf, Shakespeare und der deutsche Geist, Berlin 1911, S. 19. Grund- 
legende Shakespeare-Kenntnisse einschließlich einiger Hinweise auf Shakespeares Arbeits- 
weise in King Lear vermittelt auch die umfangreiche Einleitung in die Textausgabe, die Döblin 
besaß: Rudolf Fischer, Einleitung, in: Shakespeare, Sämtliche dramatische Werke, Bd. 1, S. V- 
LVII, hier S. XXII u. XXXXVIIff. 

14 Charles Lame, zitiert von Israel Gollancz, in: Shakespeare, Tragedy of King Lear, a.a.O., 
S. IV. 
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keiten der Tragödie als die Spuren fingierender Akte auszugeben. »Was 
macht uns bei der Lear-Geschichte, so wie wir sie kennen und wie sie uns 
Shakespeare serviert, stutzig?«, lautet der text-detektivische Suchauftrag 
in Hamlet oder Die lange Nacht nimmt ein Ende." In dessen Verfolgung 
taucht hinter Lears unwahrscheinlicher Abdankung sein Plan auf, sich der 
erdrückenden Staatsschulden zu entledigen. Cordelias unpolitischer Edel- 
mut geht auf eine poetische Operation zurück, die die Wahrheit ihres in- 
fantilen Trotzes verschleiert. Das Verschweigen einer Königin dient der 
Erregung von Mitleid für den einsamen Lear. Die kunstvolle Spiegelhand- 
lung um Gloster existierte niemals außerhalb des Baus der Tragödie. 

Den Grundzug einer lebensfreundlichen, von tragischen Gattungsregeln 
sich abstoßsenden Entdramatisierung teilt Döblins Filmkonzeption mit Jakob 
Gordins Der yidisher kenig lir, einem »König Lear im Kaftan«, den Kurt 
Pinthus an erster Stelle im Schaffen des »jüdischen Shakespeare« rühmt.‘® 
Gordin fügt dem Personal erstens eine Gattin namens Khane Leah (!) hinzu, 
die ihrem unglücklichen Mann zur Seite steht, zweitens einen von moder- 
nen politischen Ideen inspirierten Lehrer, Herrn Yaffe, der dem Ghetto-Pa- 
triarchen mehrfach Shakespeares König vor Augen hält, auf dafs sein eigenes 
Geschick eine andere Wendung nehme. Die 1892 in New York uraufgeführ- 
te, seit 1908 in Berlin gespielte Komödie ging nicht allein in das Repertoire 
der jiddischen Bühnen ein, sondern wurde 1934 auch auf die Leinwand ge- 
bracht.'7 Döblins Aufmerksamkeit für diese junge Kulturerscheinung ist 
grundsätzlich belegt. 1921 etwa schreibt er: »zur Zeit gibt es in Berlin nur 
zwei unantastbar gute und ernste Ensembles: das russische Theater und das 
jüdische Theater.«"8 Es wäre verwunderlich, sollte die späte Brücke zu die- 
sem Kontext nicht durch Döblins Büronachbarn bei M.G.M. geschlagen 
worden sein: Walter Mehring, seit April 1941 im »writer’s department« an- 
gestellt, hatte seinen letzten größeren Erfolg mit dem an die jiddische Dra- 
matik angelehnten Schauspiel Der Kaufmann von Berlin (1929)."9 Die Idee 


15 Döblin, Hamlet oder Die lange Nacht nimmt ein Ende, a.a.O., S. 216. 

16 Kurt Pinthus, Jüdisches Theater (1913), in: Peter Sprengel, Scheunenviertel-Theater. 
Jüdische Schauspieltruppen und jiddische Dramatik in Berlin (1900-1918), Berlin 1995, 
S. 303-307, hier S. 304. 

17 Vgl. Ruth Gay (Hrsg.), Jacob Gordin, The Jewish King Lear. A Comedy in America, 
New Haven 2007, S. 106 u. 117ff.; sowie den Film The Jewish King Lear. Regie: Harry Tho- 
mashefsky, VHS 2000. 

18 Alfred Döblin, Deutsches und Jüdisches Theater, in: ders., Kleine Schriften I, hrsg. v. 
Anthony W. Riley, Olten, Freiburg i. Br. 1985, S. 362-367, hier S. 366. Dazu Sprengel, Scheu- 
nenviertel-Theater, a.a.O., S. 30-32 u. 71. 

19 Walter Mehring, Der Kaufmann von Berlin, in: ders., Die höllische Komödie. Drei Dra- 
men, hrsg. v. Christoph Buchwald, Düsseldorf 1979, S. 135-272. Dazu Peter Sprengel, Popu- 
läres jüdisches Theater in Berlin von 1877 bis 1933, Berlin 1997, S. 132ff. 
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der Shakespeare-Aktualisierung, namentlich unter Zentrierung einer 
weiblichen Hauptfigur, wandert im übrigen weiter. Brecht, einer der weni- 
gen, mit denen Döblin während der ersten Hollywood-Jahre noch privaten 
Kontakt pflegte, wird 1945 mit dem 30seitigen Treatment eines in der ame- 
rikanischen Gegenwart spielenden Kriminalfilms Lady Macbeth of the 
Yards in eine ähnliche Richtung arbeiten, nur daf seine blutige Moritat 
keinerlei Neigung erkennen läßt, sich ernsthaft auf herrschende filmge- 
schichtliche Strömungen einzulassen. 

Dagegen stellt Döblin mit Queen Lear eine weitgehende Bereitschaft 
unter Beweis, das Umfeld der Kulturindustrie zu sondieren und für sich 
selber einen Ort darin zu finden. So verrät die Stoffwahl einen Überblick 
über zeitgenössische Entwicklungen, die freilich selbst für einen Bücher- 
menschen schwer zu ignorieren waren. Die Einleitung einer in Döblins 
Besitz befindlichen Auswahlausgabe von Shakespeares Tragödien legt dem 
Leser 1939 die jüngsten »motion-picture version|s]« mit bewegten Worten 
ans Herz: »Suddenly we realize, as we should have done long ago, that 
Shakespeare has something of importance to say to us and - an even more 
startling discovery — he could say it entertainingly.«?° Im deutschen 
Shakespeare-Jahrbuch ist 1940 die Zeit für einen engagierten Aufsatz über 
Shakespeare im Film gekommen.?! Max Reinhardt und William Dieterle 
lösten die Welle, auf deren Kamm Döblin Segel setzt, 1935 mit A Midsum- 
mer Night's Dream aus. M.G.M. reagierte darauf mit dem Prestigeprojekt 
von George Cukors Romeo and Juliet (1936), das nun auch Shakespeare als 
Person ins Spiel bringt: Eine begleitende zehnminütige Filmbiographie 
präsentiert Master Will Shakespeare als den Kunst und Popularität verei- 
nigenden Dichter seiner Königin und von Millionen Menschen aus dem 
Volk. Sein steiniger Weg zu »fame and fortune« in London wird mit dem 
heutigen Weg nach Hollywood verglichen, das Kino als Erfüllungsraum 
von Shakespeares kühnsten Träumen insinuiert.?? Daß Döblin anderes als 
eine solche Idolatrie der Literatur unter der kulturellen Selbstnobilitierung 
des Kinos im Sinn hat, zeigt bereits die Bezeichnung »Swing- und Jazz- 


2° Henry W. Simon, Shakespeare — Teller of Stories, in: William Shakespeare, Five Great 
Tragedies. Hamlet, King Lear, Romeo and Juliet, Julius Caesar, Macbeth, hrsg. v. William Aldis 
Wright, New York 1939, S. V-VIII, hier S. V. 

21 Irmgard Thurmann, Shakespeare im Film, in: Shakespeare-Jahrbuch 76, 1940, S. 189- 
198. 
22 Vgl. Romeo and Juliet. Regie: George Cukor, DVD 2007; sowie Master Will Shake- 
speare. Regie: Jacques Tourneur, ebd., Special Features. Bemerkenswert ist auch die begleiten- 
de Drehbuchedition mit literaturwissenschaftlicher Einleitung und filmwissenschaftlichem 
Anhang: Romeo and Juliet by William Shakespeare. A Motion Picture Edition, New York 
1936, S. 17-24 u. 269-290. 
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komödie«, die als Perspektive für die weitere Ausarbeitung zu verstehen ist 
und zielbewußt auf das Genre der musical comedy< abhebt. Die erste 
Shakespeare-Adaption, die in das Format des Musikfilms eingeschrieben 
war — The Boys from Syracuse nach The Comedy of Errors —, beherrschte 
gerade den Kinospielplan, als Döblin im September 1940 in die Staaten 
einreiste.°3 Erfahrungsmangel zeichnet Döblins Kalkül insofern aus, als die 
Studios für diese Zwecke keine eigenen Kompositionsaufträge vergaben, 
sondern Komplettlösungen (ggf. mit Choreographien und geeigneten Aus- 
führenden) vom Musiktheater des Broadway einkauften. Kiss Me, Kate 
und West Side Story — beide bei M.G.M. produziert — bezeichnen die spä- 
teren Höhepunkte dieser äußerst durchsetzungsfähigen Medienkreuzung. 
Es entspricht Döblins schriftstellerischen Überzeugungen und stimmt mit 
der fiktionalen Entfiktionalisierung in Queen Lear überein, gegen den be- 
tont werktreuen Cukor-Film und seine Zelebration einer unzeitgemäßen 
Hochton-Dichtung (der Begleitfilm spielt Shakespeares »hunger for beau- 
ty« gegen die vermeintlichen Illusionsdefizite der elisabethanischen Büh- 
ne aus)*+ für die offene Form mit illusionsdurchbrechenden Anachronis- 
men zu optieren, auf die Dialog und Musik in The Boys from Syracuse 
angelegt sind. Die Verse Shakespeares, in der ungenau zitierten Schlegel/ 
Tieck-Übersetzung, läßt Döblin nur sprechen, um eine komische und be- 
freiende Fallhöhe zum Erdboden der Alltagssprache zu erreichen. 

In Queen Lear scheint Döblin den Puls des Filmschaffens zu suchen, 
ohne den eigenen Arbeitsantrieb verleugnen zu wollen. Deshalb entwirft 
er nicht nur einen Film aus Literatur, sondern ebenso über Literatur. Auch 
diese Entscheidung steht in einer Tradition, zu der Döblin seinen Beitrag 
leistet. Mit dem Auge der Kamera die dichterische Einbildungskraft zu er- 
kunden, ist ein frühes Anliegen literarischer Filmentwürfe. »Dichter bei 
seiner Arbeit«« betitelt Max Brod einen wünschenswerten Film in der Vor- 
bemerkung seines Beitrags zum Kinobuch (1914). Albert Ehrenstein 
wendet die Themenvorgabe satirisch, wenn er in seinem Filmszenario Der 
Tod Homers oder Das Martyrium eines Dichters, ebenfalls im Kinobuch, 
die armseligen Lebensumstände eines Dichters vergegenwärtigen und »die 


23 The Boys from Syracuse. Regie: A. Edward Sutherland, Kopie im British Film Institute, 
London. Der Kinostart war im August 1940. Zu allen genannten Adaptionen vgl. Douglas 
Brode, Shakespeare in the Movies. From Silent Era to »>Shakespeare in Love«, Oxford 2000, 
S. 63-66, 43-48 u. 15. 

24 Master Will Shakespeare, Min. 9. 

25 Max Brod, Ein Tag aus dem Leben Kühnebecks, des jungen Idealisten, in: Das Kinobuch. 
Dokumentarische Neu-Ausgabe, hrsg. v. Kurt Pinthus, Zürich 1963, S. 71-75, hier S. 71. 
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leichtgläubig betrogene Nachwelt« darüber aufklären will.** Hofmanns- 
thal phantasiert in seiner Filmerzählung Daniel De Foe (1922) die Entste- 
hung des Robinson Crusoe aus. Dieser ausgeprägte Typus einer Filmidee 
ist keine praxisferne Marotte von Schriftstellern, sondern treibt zuallererst 
die Regisseure um. Georges Melies, der Pionier des erzählenden Kinos, in- 
szenierte 1907 in Le Rêve de Shakespeare (!) die lebendige poetische Ima- 
gination - hier die Mordszene aus Julius Caesar — als einen kinematogra- 
phisch sich vollziehenden Vorgang, von dem die schriftliche Fixierung nur 
ein Abglanz ist. Das Medium verspricht Eröffnungen über die kreativen 
Prozesse der Einbildungskraft. William Dieterles The Life of Emile Zola 
(1937) siegte unter diesem Zeichen in drei Oscar-Kategorien. 

Die Enthüllungsfiktion von Queen Lear nimmt dieses Versprechen 
nicht ernst, sondern aufs Korn. Auch feiert Döblin nicht die freischaffende 
Phantasie, sondern zeichnet der Shakespeare-Figur seine Hollywooder Si- 
tuation als »Dichter auf Wochenlohn«?7 ein. Vom König als zu ungefällig 
gescholten, ist Döblins Shakespeare erst gefragt, wo er sich in einer politi- 
schen Krise für intelligente Propaganda nützlich erweist. Die politischen 
Entwicklungen seit März 1941 laufen in Hollywood genau darauf hinaus. 
Der einzige nennenswerte Filmerfolg eines Exildichters ist denn auch 
Brechts Drehbuch für den Antinazifilm Hangmen Also Die (1943). Nicht 
anders als Brecht und beispielsweise auch Zuckmayer macht Döblin die 
Erfahrung, dafs sich das Schreiben für den Film bei aller Geringfügigkeit 
der Erfolgschancen nicht in Nebenstunden erledigen läft, vielmehr die 
Zeit für näher liegende Unternehmungen vollständig aufzehrt: »Sonst ar- 
beite ich nichts.«?® Die Aufgabe ist handwerklich und sozial überaus for- 
dernd: »mühsam, weil alles genau in Bildern erzählt werden mufßs«, und 
»viel mühsamer als Romanschreiben, weil ein Dutzend Menschen ihre 
Nase reinstecken und jeder was besonderes zu meckern hat«.?9 »Raubbau 
an meinem Gehirn« sieht er sich üben, während im »reader’s departement« 
doch schon »ganze Katakomben« mit Manuskripten liegen.3° Vor diesem 
Hintergrund liest sich die Geschichte der Prinzessin von Tripoli, die der 
Schriftsteller Gordon Allison im Hamlet-Roman erzählt, als unmißver- 


26 Albert Ehrenstein, Der Tod Homers oder Das Martyrium eines Dichters, in: Das Kino- 
buch, a.a.O., S. 91-98, hier S. 91. 

27 Alfred Döblin an Elvira und Arthur Rosin, 10. Oktober 1940 (in: Döblin, Briefe, a.a.O., 
S. 243). 

28 Alfred Döblin an Hermann Kesten, 24. Juli 1941 (in: Döblin, Briefe, a.a.O., S. 255). 

29 Alfred Döblin an Peter Döblin, 31. August 1941 (in: Döblin, Briefe, a.a.O., S. 592). 

3° Alfred Döblin an Hermann Kesten, 31. März 1941 (in: Döblin, Briefe II, hrsg. v. Helmut 
F. Pfanner, Düsseldorf, Zürich 2001, S. 154f., hier S. 155). Vgl. auch den Brief vom 24. Juli 
1941 an Kesten (Döblin, Briefe, a.a.O., S. 255). 
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ständliche Hollywood-Allegorie. In aller Welt läft die Prinzessin den Ruf 
ihrer Tugend, ihrer Schönheit und ihres Reichtums ausstreuen, um Schrift- 
steller zu ihrem Dienst zu gewinnen. »Mit jedem Schiff laufen Bündel von 
Manuskripten bei ihr ein. Sie hat schon eine Bibliothek. Sie hält sich ein 
Büro mit mehreren Damen, die Manuskripte katalogisieren.«3! Für ein 
Jahr plant man bei ihr zu bleiben. Sie entpuppt sich alsbald als ein »Vam- 
pir«, der seine »eiskalten Lippen« an der Glut der Dichter erwärmt: Ihr 
»weißser, fetter, schwellender Frauenkörper [...] war sonderbar mit Blut 
besprenkelt.«3? 


Textgrundlage der nachfolgenden Edition ist ein im amerikanischen Exil in 
Hollywood 1941 entstandener Typoskriptdurchschlag (tH), bestehend aus 
28 Blättern, davon 27 in Maschinenschrift, und einem handschriftlichen 
»Beiblatt«. Der Verbleib des Originals ist unbekannt. Die Typoskriptver- 
sion wurde - entsprechend den Gepflogenheiten der Zusammenarbeit zwi- 
schen dem Ehepaar Döblin — vermutlich von Erna Döblin angefertigt. Die 
handschriftlichen Ergänzungen, Korrekturen und die Paginierung (1-27) 
stammen zweifellos von Alfred Döblins Hand; sie werden hier in Kursiv- 
schrift wiedergegeben. Die orthographischen Eigenheiten und vereinzelten 
Inkonsequenzen (»Pappa« vs. »Papa«) wurden beibehalten, offenkundige 
Verschreibungen (z.B. »Sheakespeare« statt Shakespeare) jedoch still- 
schweigend berichtigt. Alle anderen editorischen Eingriffe, Ergänzungen 
und Anmerkungen erscheinen in eckigen Klammern. Die Doppelvirgel (//) 
markiert einen Seitenumbruch. 

Die Dreiteiligkeit des Typoskripts folgt den professionellen Konventio- 
nen des Studio-Betriebs, der zur Effizienzmaximierung neben der ausgear- 
beiteten Erzählung eine Zusammenfassung und eine Zusammenfassung 
der Zusammenfassung verlangt: Auf der »original story< liegt daher das 
outlines, darüber die »synopsis«. 

Unser Dank gilt der Erbengemeinschaft Alfred Döblin, vertreten durch 
Stephan Doblin (Paris), und dem Deutschen Literaturarchiv in Marbach 
a.N., das den Abdruck des bislang unveröffentlichten Textes freundlicher- 
weise genehmigte. 


31 Döblin, Hamlet oder Die lange Nacht nimmt ein Ende, a.a.O., S. 87. 
32 Ebd., S. 11o0f. Zu »Kinosituationen« in Döblins Spätwerk vgl. auch Helmuth Kiesel, 
Literarische Trauerarbeit. Das Exil- und Spätwerk Alfred Döblins, Tübingen 1986, S. 336ff. 


ALFRED DÖBLIN ALS FILMSCHRIFTSTELLER 171 


Alfred Doeblin 
Queen Lear 


Heitere Variation des alten Learstoffes: ein Vater teilt seine Habe auf unter 
seine Kinder und erntet Undank. Hier denkt sich der lustige und bankrotte 
König Lear durch Erbteilung zu sanieren, gerät in Elend durch die Grau- 
samkeit der Töchter, wird aber wieder gehoben und gerettet, ja wieder auf 
seinen Thron geführt durch die Rührigkeit seiner neugewonnenen Queen 
Lear und durch das zugkräftige Theaterstück seines treuen Hofdichters 
Shakespeare. 
* 

Dies ist eine Swing- und Jazzkomödie unter Benutzung des King Lear- 
themas // 


Queen Lear 


Dem leichtsinnigen und lebenslustigen König Lear wird bei einer Jagd von 
der 25 jährigen Olivia, einer entschlossenen Landedeldame, der Weg über ihr 
Gutsgebiet versperrt. Ihre Entschiedenheit gefällt dem König. Er zieht sie an 
seinen Hof, der im übrigen vor einer Finanzkatastrophe steht. Man spricht 
bald über die Beziehungen zwischen dem König und Olivia. 

Die herzoglichen Verwandten Lears, dabei seine älteren Töchter, sind empört 
über den Skandal und legen Lear die Abdankung nahe. Er benutzt das bisher 
unbegründete Gerede, um seine aussichtslose Finanzlage zu verschleiern, 
dankt ab und teil[t] sein Reich. Er heiratet wirklich Olivia und lässt sich, wie 
es sein kluger Vertrag vorsieht, von den Töchtern aushalten. 

Aber die Töchter machen nicht lange mit. Als er zur zweiten will, jagt sie 
ihn auf die Strasse. Sein fröhlicher Hof, dem er nichts mehr bieten kann, 
verlässt ihn. Er steht allein mit Olivia auf der nächtlichen Heide. Er ist aber 
diesem tragischen Aufenthalt nicht gewachsen. Olivia zieht ihn auf ihr 
Gut. 

Aus dieser trüben Situation rettet ihn sein Hofdichter, Shakespeare. Dieser 
startet einen grosszügigen Propagandafeldzug zugunsten des abgedankten 
Königs. Er stellt ein Theaterstück »König Lear« her, in dem er das grau- 
same Verhalten der Töchter, unter Ausschaltung anderer Momente, an den 
Pranger stellt. Er zieht damit über Land. Es gelingt, Lear zu bewegen, aktiv 
mitzuwirken und selber die Rolle des Königs zu übernehmen. Bei einer 
Aufführung kommt es zu einem sensationellen Vorgang: die verstossene 
3. Tochter des Königs erscheint, versöhnt sich mit dem Vater, stellt sich in 
den Dienst der Sache und spielt ihre Rolle. Olivia führt die beiden herzög- 
lichen Töchter schliesslich zu einer Aufführung, wo sie vom Volk gezwun- 
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gen werden, sich blosszustellen und ihre schändlichen Rollen zu überneh- 
men. Lear biegt den Ernst ab. Er kehrt als König zurück. 


*// 


= zox 
Es ist früher Morgen, die Sonne wirft ihre ersten Strahlen auf ein Hügel- 
gelände, Wiesen und eine ausgedehnte Farm. Stalltüren öffnen sich, Her- 
den beginnen ihren Auszug. Während sie vorrücken und sich auf den Hü- 
geln ausbreiten, von Hirten geführt, zeigt sich eine ländlich, aber nicht 
bäurisch gekleidete junge Frau, welche aufmerksam in die Landschaft 
blickt. Sie gibt den Hirten Anweisungen und macht sich selbst daran, das 
Gehege zu überprüfen, innerhalb dessen sich die Herde bewegt. Sie schliesst 
Gatter und wirft zuletzt, unterstützt von den Männern, Balken und Bretter 
auf Zugangswege und auf die Chaussee. Man sieht: es wird eine Barriere. 
Das betrachtet sie befriedigt, lächelt mit Genugtuung und steht unter 
einem Baum. 

Dies ist Olivia, eine Landedeldame, kräftig und energisch. Sie ist, wie wir 
nachher erfahren werden, eine junge Witwe, die ihr Haus behütet. Sie 
scheint sich auf etwas vorzubereiten. Es lässt nicht lange auf sich warten. 
Wir hören Hörner, Hunde. Und während Olivia am Baum die Arme über 
einander schlägt, braust eine höfische Jagd heran. 

Diesen eleganten Cavalieren geht es jetzt schlecht. Die junge Witwe hat 
ihnen eine Falle gestellt. Die Pferde stolpern, die edlen Herrschaften schies- 
sen auf den Boden. Immerhin rasen noch genug über die Hügel, um die 
Schafherde bei ihrem Frühstück zu stören. Die böse Olivia hat sich an dem 
von ihr angestifteten Malheur geweidet. Ihre Laune schlägt aber um, wie 
sie hinten die Unordnung bei der Herde bemerkt. Die Jäger rappeln sich 
auf und laufen wütend auf sie zu. Da kommen sie aber an die rechte. Es 
entspinnt sich eine kraftvolle Debatte. Die Sache sieht kriegerisch aus, 
denn bei dem Lärm versammeln sich Olivias Hirten und Hunde um sie. 
Und wir sehen auch, warum sie diesen Baum gewählt hat: teils der Rücken- 
deckung wegen, teils wegen einer Heugabel, die sie jetzt hält. 

Da reiten langsam neue Herren heran, die der Debatte im Hintergrund 
folgen. Wie man sie vorn bemerkt, öffnet sich der Kreis vor ihnen. Es schei- 
nen sehr edle // Herren zu sein. 

Und nun blickt von seinem Ross ein Mann in gesetztem Alter, ein freund- 
licher kräftiger Herr auf Olivia herunter, die als alles schweigt, auch 
schweigt und spöttisch die Arme um ihre Waffe schlingt. 

Dieser Herr ist König Lear. Er ist nicht so alt wie wir erwartet haben. Wa- 
rum die Historie ihn so alt macht und mit weissem, flatterndem Haar vor- 
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stellt, fehlerhafter Weise, werden wir im weitern Verlauf unseres Berichtes 
erfahren. Hier sitzt er auf seinem Ross, von einer Landedelfrau am Fort- 
gang seiner Frühjagd nach einer lustigen Nacht gehindert. Er möchte ihr 
Bescheid sagen, und zwar entgiltigen, wie es ihm als König zusteht. 

Es ist aber erstens die ganze Situation ungewöhnlich, zweitens die spöt- 
tisch-freche Art der Dame, 3. die Dame selbst. Und so fühlt sich der König, 
der nicht leicht vom Pferde steigt, das Wohlleben hat ihn fett gemacht, 
genötigt, nach einigen unbeantworteten Fragen seinen erhöhten Sitz zu 
verlassen, um die Angelegenheit persönlich, sehr persönlich zu untersu- 
chen. Schicklicherweise zieht sich das Gefolge zurück. 

Ohne alle Schleier von dieser ersten Unterhaltung, der ersten Fühlung- 
nahme zwischen Lear und Olivia zu heben, geben wir folgende Gesprächs- 
fetzen preis. 

Der König: »Wo wohnst du? Weit weg? Womit beschäftigst du dich? 
Ach so, ich sehe, Schafe. Wo ist dein Mann?« 

Olivia: »Ich habe keinen mehr. Hier wohnt noch mein Vater. Was 
geht dich das übrigens an. Macht, dass Ihr aus meinem Gehege heraus- 
kommt.« 

Lear: »Du hast Balken über unsern Weg geworfen, höre ich.« 

Olivia: »Ueber meinen Boden.« 

Lear: »Kind, das ist alles königlicher Jagdgrund. Wie heisst du übri- 
gens?« 

Olivia: »Erst sage, wie du heisst.« 

König: »Ich bin König Lear.« 

Olivia, nach einer Pause des Staunens, lacht: // 

»Den habe ich mir eigentlich älter vorgestellt.« 

Lear geschmeichelt: »Ich bin nicht so alt, wie?« 

Olivia: »Es geht.« (lacht) 

Lear: »Man verbreitet über mein Alter Gerüchte. Ich weiss nicht, wer 
daran Interesse hat.« 

Olivia: »Ich bin 25. Bist du wirklich König Lear? Ich wollte dich schon 
lange sprechen.« 

Lear: »So. Ich habe furchtbaren Durst.« 

Es ist wahr, er hat Sodbrennen nach der schweren Nacht. Sie geht ihm 
voran zu ihrem Gehöft und gibt ihm ein Glas Milch. Er betrachtet das Glas 
misstrauisch und würgt die Milch auf ihr Drängen herunter. Er fühlt sich 
genötigt zu sagen: 

»Welche Labsal, ein Glas Milch. Das schwere englische Bier.« 

Olivia: »Ihr trinkt alle zu viel. Nur trinken und jagen.« 

Lear: »Womit soll ich mich denn befassen, mein Kind.« 

Olivia: »Mit regieren.« 
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Lear, mild: »Mein Kind, das sagt man im Anfang. Ich habs auch gesagt. 
Aber das Land ist gesund. Es regiert sich von selbst. Sieh deine Schafe an. 
Sieh dich an. Habe ich nötig gehabt, dich gesund zu machen ?« 

Olivia derb: »Nein, wirklich nicht.« 

Lear, bedauernd: »Bisher jedenfalls nicht.« 

Olivia schnöde: »Wir erhalten uns selbst. Wir zahlen unsere Steuern. 
Und damit basta.« 

Lear: »Du solltest ein besseres, ein mehr menschliches Verhäfl]tnis zu 
deiner Regierung haben.« 

Da hat er in ein Wespennest gegriffen. Ein Sturm bricht los. Menschlich 
wo sie nicht wissen, wo sich vor Abgaben lassen? Und wo käme alles hin? 
Sie blickt ihn drohend und anklagend an. 

Lear begütigt sie. Die Anklage ist ihm nicht nur an sich peinlich, son- 
dern noch // dazu vor den Hofleuten, die sich in der Nähe bemerkbar ma- 
chen. 

Er erhebt sich, verabschiedet sich gnädig und unter peinlicher Beachtung 
der Weganweisungen, die Otavia [recte: Olivia] nun der Calvalkade gibt. Er 
befiehlt, sich zu merken, wo man sich befand. 

Schmunzelnd sitzt dann der etwas fette Reck auf seinem Gaul, den 
Glanz des Gesprächs mit Olivia auf seinem Gesicht. 

Im Reiten Lear zu Kent: »Kent.« 

Kent: »Majestät.« 

Lear: »Können wir keinen Hausgehilfen gebrauchen oder eine Hofda- 
me?« 

Kent: »Majestät, wir sind schon so viel.« 

Lear: »Aber eine Schäferin als Hofdame.« 

Kent: »Um Gotteswillen. Wir haben keine Schafe.« 

Lear: »Die können wir anschaffen. Sie kommt auch ohne das aus.« 


Lear hat einen kuriosen Tag. 

Ein Theaterdirektor zieht mit seiner Truppe in die königliche Residenz ein. 
Geben wir dem Mann den Namen Shakespeare (man weiss wenig über 
Shakespeare; hier liefern wir einen Beitrag zu seiner Geschichte). Sh. soll 
wieder vor Lears Hof spielen. Lear und Sh. stehen in merkwürdigen, 
schwankenden Beziehungen. Zuletzt hat Lear dem Dramatiker kündigen 
müssen, denn der Mann war ihm auf die Nerven gefallen. Er hatte mit 
einer gewissen Verbohrtheit ein Königsdrama nach dem andern geschrie- 
ben, offenbar zur Belehrung von Lear, — während er seine Rente erhielt für 
entertainement. Nach einer ärgerlichen Debatte, in der Lear zu Sh. sagte, 
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er könne auch etwas origineller sein, er solle sich das Leben nicht so be- 
quem machen und alle Geschichtsbücher abschreiben, verschwand Sh. Jetzt 
hat ihn Lear wieder eingeladen, weil es ihm draussen zu schlecht ging; Lear 
glaubt, Sh[.] nehme sich das nun zur Warnung. // 

Der dürftige Thespiskarren rollt an. Der Theaterdirektor spaziert zu 
Fuss neben dem Transport. An seiner Seite mit einer Klingel der Narr, der 
Ausrufer, der Clown des Cirkus Shakespeare. Das sammelt sich, Shake- 
speare selbst hält eine prahlerische Ansprache. Das Interesse ist nicht über- 
wältigend. 

Da fällt das Auge des Narren auf ein Gebäude, das die Inschrift trägt: 
»Königliche Finanzverwaltung.« Dies interessiert naturgemäss auch 
Shakespeare. Sie treten auf den Hof. 

Da sieht man eine Schalterreihe links mit dem Schild: »Einzahlungen«, 
rechts eine mit dem Schild: »Auszahlungen, Rechnungen.« 

Die Menschen drängen sich tumultuös vor dem rechten Schild, sie stehen 
Schlange. Es gibt Debatten. Einige sagen, sie seien schon gestern dagewe- 
sen; andere, sie kämen täglich seit einer Woche, andere rühmen sich, seit 
Monaten herzukommen, vergeblich. 

Versunken steht ein einzelner Herr an dem Schalter für »Einzahlungen.« 
Man alarmiert Beamte. Sie kommen freudestrahlend angelaufen, umrin- 
gen den Herrn, der Schalter öffnet sich. Aber — der Abscheu. Der Mann hat 
eine Rechnung, er kommt zum 1. Male und hat nicht aufgepasst. 

Hinter den Schaltern rechts nehmen freundliche Beamte Platz. Sie sind 
jetzt im Besitz gedruckter Formulare, auf denen steht: 

»Der Eingang einer Rechnung wird mit Dank bestätigt. Königliche Finanz- 
verwaltung. etc.« 

Es wird den [dahinter gestr.: Beamten] Leuten rechts, die gierig drängen, in 
die Hand gedrückt. Staunend stehen alle davor. Auch der Narr liest ein 
Blatt, in das man ihn blicken lässt (er selbst bekommt keins; »nur für Rech- 
nungen« bemerkt der Beamte). 

Narr zu Shakespeare: »Auch in diesem Land wird für uns nicht Milch 
oder Honig fliessen.« 

Sh. aber denkt weiter und hebt den Finger: Sie kämen hier im rechten 
Moment. Nun sähe man, wozu ihn Lear gerufen habe. Der König brauche 
ihn. // Er sässe auf dem Trockenen. 

Narr: »Wie wir.« 

Sh. verächtlich und stolz (er hat sich also nicht geändert): 

»Ich habe es ihm vorausgesagt. Aber ich stelle mich ihm zur Ver- 
fügung.« 


x 
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»Der hat mir noch grade gefehlt« denkt Lear, als Shakespeare vor ihm 
steht, fröhlich von ihm begrüsst, weil er nun wirklich etwas Spasshaftes 
erwartet. Statt dessen glaubt Shakespeare, der alte Narr, dem es draussen 
schlecht genug ging, ihm Vorhaltungen über Zustände im Land und Aehn- 
liches zu machen. Er erzählt beinah triumphierend von dem, was er auf der 
»königlichen Finanzverwaltung« gesehen habe. 

Lear gähnt: »Das habe ich heute schon alles aus einem andern Mund 
gehört, aus einem viel zarteren Mund als Deinem. Du musst origineller 
sein, Shakespeare.« 

Es ist sein alter Vorwurf. 
Shakespeare wird dringender. Er warnt. 

»Ach«, meint der König kalt, »es ist alles nur halb so schlimm.« 

Sh. solle nur fleissig lustige Stücke schreiben. Dann würden die Leute 
auf andere Gedanken kommen. Unschuldig und ungeniert, wie er nun ein- 
mal ist, meint Lear: ja, da liege ein grosses Feld für Sh.: Humor. Er selber, 
Lear, neige schon zum Trübsinn. Es dränge ihn zur Einsamkeit, in die Na- 
tur. 

Interessiert nimmt Shakespeare diese Bekenntnisse entgegen. Das ist ein 
neuer Ton. Es ist Wasser auf seine Mühle. Er spricht dem König teilnahms- 
voll zu. Er reizt Lear freilich mit einem Hinweis auf die Weisheit des 
Alters. 

Ja, meint Lear hinterhältig, es dränge ihn zur ländlichen Stille. Zum Bei- 
spiel hätte er da draussen, — die Cavaliere könnten Sh. sagen, wo — einen 
Gutshof gesehen mit Weiden, Kühen, Schafen, Hühnern, Fasanen, Pfauen, 
mit allem, was es gibt. // 

Sh[.]: »Pfauen gibt es hier wohl nicht.« 

Lear: »Kuhglocken. Eine Schäferin.« 

Shakespeare macht einige druckreife Bemerkungen über die Natur und die 
Idylle. 

Lear bleibt beim Geschäft: Ob Sh. sich wirklich auch, und ernsthaft für 
die Natur interessiere? Es sei dazu, wie gesagt, in der Nähe ein Gut und 
eine Schäferin, eine Edeldame. 

»Bläst sie Flöte?« fragt Shakespeare. 

Lear: »Wahrscheinlich. In meiner Gegenwart nicht. Man trinkt Milch, 
frisch von der Kuh.« 

Sh. begeistert: »Das gesundeste Getränk.« 

»Dummkopf« denkt Lear, lässt sich aber nichts merken und fragt: ob Sh. 
sich diese Idylle ansehen wolle, auch mit der Schäferin sprechen wolle? Es 
würde ihn vielleicht inspirieren. 

Lear: »Wenn Du davon etwas an meinen Hof verpflanzen könntest.« 
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Sh. glücklich über diese Aufgabe, die ihm liegt, verspricht alles, was in 
seinen Kräften steht. 
Lear ruft ihm nach: »Sie heisst Olivia.« 


Das gepriesene Glas Milch schluckt Sh., den ein Cavalier hinbegleitet hat, 
in Gesellschaft Olivias. Er fällt stark bei der Dame ab, als er Notizen macht 
und von der Idylle schwärmt. Er solle, sagt sie, nicht auf den Gedanken 
kommen, den Leuten vom Hof so etwas zu erzählen, damit man ihr noch 
mehr den Boden zertrampelt. Als sie stolz von der gelungenen Verteidi- 
gung gegen den Jagdzug Lears spricht, kommt dem Dichter ein, wie ihm 
scheint, origineller Gedanke: wie wärs, wenn er diese Person, die der König 
offenbar gesehen habe, einfach bei Hof einschmuggle? Sie könnte da seine 
Bundesgenossin sein. 

Er fragt sie, ob sie nicht Lust habe, sich den Hof anzusehen. 

Olivia: »Wozu? Um zu lachen ?« // 

Shakespeare: [»]Um den Herren den Kopf zu waschen. Auch die Damen 
benehmen sich nicht immer gehörig.« 

Olivia: »Gibts auch Damen ?« 

Sh[.]: »Gelegentlich. Eine Königin haben wir nicht. Aber die Herren 
bringen gelegentlich Verwandte mit.« 

Olivia macht: »Hm hm.« 

Sh[.]: »Ja, es ist schlimm an einem Hof ohne eine Herrin. Komm hin. 
Der König ist nicht schlecht; er ist für Ratschläge empfänglich. Und du hast 
das Herz am rechten Fleck.« 

Olivia zögert, mit Lear liesse sich schon reden, aber die andern. 

Sh[.]: Aber der König sei die Hauptsache. Wenn man ihn gewinne, habe 
man alles. 

Da bekommt sie Appetit. Ja, es reizt sie. Aber was für einen Posten? — 
Oh, das werde sich schon finden; vielleicht als Silberbewahrerin (Sh. denkt: 
wenn Silber da ist) [.] 

Olivia ist schon dabei: »Und ich gehe nach Haus, wenn ich genug 
habe.« 

»Aber natürlich.« 

»Sei nicht zu scharf« warnt Shakespeare sie, als er mit ihr abzieht und 
als sie sich von ihren Leuten verabschiedet hat, Olivia reitet auf einem 
Maulesel. Sh. geht wie immer zu Fuss; der Cavalier stark geniert durch die 
beiden, reitet zu Pferd voraus. 


a 
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Und so geht es durch die Gassen der königlichen Residenz und in die 
Burg. 

König Lear steht am Fenster, wie Olivia sich unten mit Höflingen strei- 
tet, die mit ihr spassen wollen. 

Lear stösst seinen dicken Freund Kent an: »Das ist sie, eine Neue. Die ist 
lustig.« 

Sie freuen sich über die Abwechselung. Es sieht nicht so aus, als ob Kö- 
nig Lear von dieser Olivia grade eine Reform seines Hofs erwartet. 


Schliessen wir eine Bemerkung an und beugen wir einem Missverständnis 
vor. Lear hat wirklich nur die Absicht, sich mit dieser nicht unebenen Per- 
son am Hof einen Spass zu machen. Sie gehört da vielleicht in die bekann- 
te Kategorie der Narren und Spassmacher, die man sieh durchfüttert. Aber 
— das ist nicht alles. Im Geheimen hat sich in ihm etwas bei der Begegnung 
mit ihr geregt, unter dem Katzenjammer einer lustigen Nacht. Halloh, 
alter Junge, dachte er, die ist eigentlich das, was dir fehlt, — eine starke 
Hand, und zwar eine feste weibliche Hand. So was müsste man haben. 

Er ruft sich, ohne es zu wissen und zu wollen, sein gutes Verhängnis ins 
Haus. 


Natürlich läuft die Sache am Hof nicht so glatt wie sich Olivia — und auch 
Lear gedacht hat. Sie kränken und beleidigen sein neues Spielzeug. Es gibt 
Scenen, bei denen sie weint, wegwill, ihm das Leben schwer macht. Er ist 
genötigt, einzugreifen. Er gibt ihr wirklich einen Posten, als Silberbe- 
wacherin, wobei sie natürlich entdeckt, dass kein Silber da ist. Er lässt ihr 
höfische Kleider machen, damit sie nicht zu sehr Angriffen ausgesetzt ist. 
Sie lernt auch Tanzschritte u.s.w., und ein Cavalier hat sie zu schützen. 
Nun beginnt man am Hofe aufzuachten. 


“/ 


Wir begegnen in einem der grossen Gesellschaftsräume des Schlosses eines 
Morgens einer andern, sehr jungen, uns bisher unbekannten Dame. Sie ist 
vielleicht 17-18 Jahre alt. Sie ist sehr fein, hofmässig gekleidet. Sie hat ein 
Bubengesicht und scheint ein lustiger Vogel. 

Sie zieht kurioserweise einen Puppenwagen für Kinder hinter sich und 
drückt einen Teddybären ans Gesicht. So bewegt sie sich scheu die Wand 
des Saals entlang und blickt in die Mitte des Raumes. 


ALFRED DÖBLIN ALS FILMSCHRIFTSTELLER 179 


Den Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit bildet Olivia, die in voller Funk- 
tion ist. Es hat sie überwältigt und sie schrubbert den Boden. 
Endlich fasst das Mädchen an der Wand Mut und bewegt sich in die Mitte 
des Saals. Sie fährt mit ihrem Wagen mehrmals um Olivia herum, ohne 
ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Erst wie das Mädchen über den heftigen 
Schrubber hüpft, - um sofort still weiter seine Runde zu machen, - blickt 
Olivia hin, steht auf und sieht erstaunt zu. 
Sie blicken sich an, sagen nichts, das Mädchen macht um Olivia seine Run- 
de mit Puppenwagen und Teddybär, Olivia dreht sich als Centrum des 
Kreises mit. 
Olivia bricht das Schweigen: 

»Was tust du hier? Ein grosses Mädchen, ein Fräulein mit einem 
Puppenwagen.« 

»Und dem Teddybären. Ich geh zu Pappa.« 
Sie macht weiter ihre Runde. 

Olivia: »Warum rennst du eigentlich immer um mich herum?« 

»Ich wollte dich was fragen.« 

Olivia: »Darum brauchst du doch nicht um mich herumzufahren.« 

»Pappa hat es gern, wenn ich mit dem Wagen fahre.« 

Olivia: »Wer ist dein Pappa?« 

»König Lear.« 
Olivia hält den Wagen fest und betrachtet das Fräulein. 

Das nickt: »Ich bin die Jüngste, Cordelia. Die beiden andern // sind doch 
verheiratet. Ich bin die einzige im Haus. Bist du Olivia?« 

Olivia nickt. 

Cordelia: »Sie haben mir gesagt, dass du im Hause bist. Kannst du mir 
bei Pappa eine Audienz verschaffen? Ich habe etwas Wichtiges.« 

Olivia ist natürlich geniert bei dieser Begegnung; sie hält sich an ihrem 
Schrubber und stottert: 

»Was - soll ich sagen ?« 

Cordelia: »Ich habe es mir überlegt. Ich heirate doch den König von 
Frankreich. Kennst du den König von Frankreich? [«] 

Olivia: »Nein.« 

Cordelia: »Ich auch nicht. Weisst du, wo Frankreich ist ?« 

Olivia: »Nein.« 

Cordelia: »Ueber dem Meer. Ich werde ihn heiraten, obwohl ich be- 
stimmt seekrank werde.« 
Olivia weiss damit nichts anzufangen. Cordelia steht und wartet: 

Cordelia: »Also ich bitte, mich bei meinem Pappa anzumelden.« 
Olivia ärgert sich, sie greift wieder zu ihrem Instrument. 

Olivia: »Es ist noch zu früh. Der König ist nach Mitternach[t] schlafen 
gegangen.« 
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Cordelia spitz: »Aber es eilt, meine Liebe. Es wird ihn interessieren, dass 
ich den König von Frankreich heiraten will. Ich habe mich extra für die 
Audienz angezogen und das Spielzeug mitgebracht. Ich bin Pappas kleines 
Mädchen.« 

Olivia schrubbert: »Geht mich nichts an.« 

Cordelia schwingt ihren Bären: »Also wirst du gehen? Ich verlange es. 
— Du verlässt diesen Raum.« 

Das ist was Neues. Olivia schert sich nicht darum, sie arbeitet, sie ist ganz 
andere Dinge gewohnt. 

Cordelia wird kratzbürstig: »Du sollst rausgehen. Putz draussen, wenn 
du putzen willst. Du bist mir im Wege.« // 

Olivia: »Der Saal ist gross, - wenn du mit deinem Wagen fahren willst.« 

Cordelia: »Ich kann dich hier nicht brauchen. Gehst du — oder gehst du 
nicht ?« 

Sie ändert den Ton, sie bettelt: »Geh doch, Olivia, warum gehst du nicht, 
es ist ja schon hell und so spät.« 

Sie weint; Olivia versteht nichts. 

Aber sie bekommt gleich etwas anderes nicht zu verstehen. Als Cordelia 
weint und bettelt, springt eine Tapetentür auf, und ein junger, sehr elegan- 
ter Höfling kommt zum Vorschein. Cordelia lässt bei seinem Anblick den 
Kopf sinken, stösst rasch mit dem Fuss ihren Wagen beiseite und weint 
weiter. Ihr Weinen richtet sich an die Adresse der verdutzten Olivia, - soll 
aber auch den Höfling von ihrem merkwürdigen Aufzug ablenken. 

Sie sind alle drei von einander überrascht. Gehen wir über die Entwicklung 
dieser Scene hinweg. Berichten wir ihr Ergebnis, das erstaunlich ist. Cordelia 
küsst und umarmt Olivia. Olivia ist ihre beste Freundin geworden, und Cor- 
delia will garnicht den König von Frankreich heiraten. Es war bloss eine Be- 
merkung, um Olivia aus dem Saal zu graulen. Sie will nur diesen Herrn hier, 
der im Namen und Auftrag des Königs von Frankreich kam; ihn will sie. Er 
gesteht beschämt sein Unrecht ein, die Werbung sei ihm vorbei geraten, er 
werde nun hier bleiben. Cordelia aber benimmt sich jetzt garnicht mehr kin- 
disch. Sie ist rasend glücklich, weil Olivia ihre Auffassung teilt, dass man 
unmöglich einen völlig unbekannten Herrn jenseits des Kanals heiraten kön- 
ne. 

Cordelia macht die pikierte Bemerkung: 

»Mein Papa will mich ausserdem bloss mit dem König verheiraten, weil 
das eine reiche Partie ist, und er kann immer Geld brauchen.« 

Olivia flammt vor Entrüstung und Empörung auf. Dem armen Lear 
droht ein furchtbares Gewitter. 
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Das Gewitter zieht auch von einer andern Seite herauf. 

In der herzoglichen Residenz von Albany sitzen steif und streng unter kal- 
tem Pomp der Herzog und seine Gemahlin Regan, auch eine Tochter Lears 
beisammen. Man ist nicht lustig und verwahrlost, sondern wohlhabend 
und ordentlich. Man ist sparsam. Ja, ohne dass es Lear es [sic] weiss, ist er 
sogar an diese herzoglichen Verwandten verschuldet. 

Regan ist ein zartes überfeines Persönchen, das sich schminkt und par- 
fümiert und zweifellos von Art ihrer längst toten und von Lear ins Grab 
geärgerten Mutft]er ist. Wie eine Bombe hat hier die Nachricht eingeschla- 
gen, dass sich neuerdings am königlichen Hofe eine Landedelfrau, eine ge- 
wisse Olivia tummelt, die von Lear stark begünstigt wird. Ja, man munkelt 
von mehr. 

Regan hechelt diese unerhörte Angelegenheit mit ihrer ebenso herzog- 
lichen Schwester Gonerel durch, die es sich nicht hat nehmen lassen, zum 
Zwecke dieses Klatsches zu ihrer Schwester herüber zu kommen. Sie sind 
sich beide darüber einig, dass mit Lear bald etwas geschehen müsse. Sein 
Treiben gefährdet den Bestand der Dynastie. Gonerel ist noch empörter als 
die zarte Regan, bei ihr schlägt das heftige Blut des Vaters durch, und das 
Schicksal hat ihr zu allem noch einen sehr höflichen und langsamen Ge- 
mahl beschert, bei dem der Adelshochmut zu vollem Stumpfsinn ausge- 
blüht ist. 

Es wird deutlich, dass sie alle vier, zwei Herzöge und zwei Gemahlinnen, 
bereit sind, den guten Lear entweder zu entmündigen oder abmurksen zu 
lassen. Der Mann ist ihnen aus vielen Gründen schon längst ein Greul, er 
hat sich auch nie um ihre Proteste gekümmert, und, welch Glück, jetzt 
kann etwas Legales gegen ihn geschehen. 

»Er soll abdanken« sagt Gonerel, die in Reithosen und mit Jagdpeitsche 
herumspaziert. Er soll seine Olivia behalten, aber er soll sich davon sche- 
ren. 

Archivare werden bemüht. Sie erscheinen mit alten Pergamenten. Es wird 
über Legi-//timität geredet. Die Perrücken [sic] wallen. 


Daran, seine Olivia zu heiraten, hatte Lear bisher nicht gedacht. Sie war 
gewiss eine famose Person. Sie entwickelte sich im Umgang mit dem Hof- 
personal segensreich, wie er es vermutet hatte, herrschte gewaltig, mit der 
Autorität des Königs hinter sich, über Schranzen und Kammerherren. Sie 
sorgte, dass der König nicht zu viel trank und stellte sich zwischen Lear 
und seine Cavaliere, wenn sie es zu wild trieben. Aber sie heiraten? 
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Sie stellt Lear tränenströmend. 
Man ziehe sie auf. 

Lear: »Wer, wie weshalb?« 

Olivia: [S]ie solle angeblich den König heiraten. Diese Gemeinheit. 

Lear: Wer solche Gerüchte in die Welt setze. 

Olivia: Das möchte sie selber wissen. Ob etwa Lear sie vom Hof verja- 
gen wolle? Sie ginge schon allein. 

Lear gestand, der Wahrheit gemäss, nie einen Gedanken an Heirat ge- 
habt zu haben. 

Olivia: Was das nun wieder heisse. Ob sie eine Gänsemagd sei. 

Lear: Aber sie solle sich doch nicht um leeres Geschwätz kümmern (sie 
weinte unentwegt)[.] Er wolle sie wirklich nicht verjagen. 

Olivia: Das solle ihm auch nicht gelingen. 

Lear kratzte sich den Kopf. Es kam ihm auch so vor. 
Als sie sich ihm schluchzend näherte, fragte er ahnungsschwer, ob sie ihm 
— etwa gut sei, ob sie ihn - vielleicht gar liebe. Er fürchtete das Schlimm- 
ste. 
Und richtig, sie fiel ihm um den Hals. Es war für sie das Stichwort. Halb 
entgeistert, halb neugierig und fröhlich hatte er sie auf dem Schoss. Er 
rückte // sich seine Krone zurecht, — die sie ihm aber abnehmen [recte: 
abnahm], um damit im Saal herumzugehen. 
Er konnte sich noch grade die Krone wieder aufsetzen, als es klopfte. Sie 
griff nach den Insignien ihrer Hausmacht, dem Staublappen. Sie verliess 
aber nicht den Raum, als die gemeldeten Deputationen eintraten und ihr 
der Ceremonienmeister wütende Blicke zuwarf. Die neuen Herrschaften 
trugen Dinge vor, für die sich auch Olivia interessierte. 
Es waren erstens Vertreter der königlichen Schatulle - um Lear mitzutei- 
len, dass sich in der Schatulle nichts befinde. Es waren dann Vertreter der 
Gläubiger und Hoflieferanten, um Lear zu versichern, dass sie auf diese 
Audienz ihre letzte Hoffnung setzten. Lear lobte sie für ihre frohe Zuver- 
sicht und für ihr Vertrauen. 
Er sass auf seinem Thron, putzte an seiner Krone und zog ärgerlich von 
dem Samt inwendig einige lange Haare Olivias ab. Gütig liess er sich vor- 
tragen, wieviel der Hof ihm schulde. Ein Sekretär neben ihm notierte 
ernsthaft alles; Lear ermahnte ihn mehrfach, auch alles sorgfältig aufzu- 
schreiben. Er versprach den Herrschaften, der Sache nachzugehen. Er 
dankte den Erschienenen für die wirklich interessanten Informationen. Er 
werde sobald alles schriftlich vorliege, an sie eine Antwort gelangen lassen. 
Huldvoll ernste Entlassung, Tusch, Abzug. 
Als Olivia allein vor ihm stand, die Fäuste in den Hüften, sagte Lear, der 
seine feierliche Haltung nicht veränderte: 
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»Jetzt bleibt nur die Frage, ob du mich heiraten willst.« 

Olivia: »Mit den Schulden ?« 

Lear: »Du nimmst mich auf dein Gut draussen.« 

Olivia: »Was willst du tun ?« 

Lear: »Deine Schafe hüten.« 

Olivia: »Du kannst nicht einmal das.« 

Lear entschlossen: »Dann bleibe ich König.« // 

Olivia: » (die nicht versteht, dass er scherzt) Und wovon bitte?« 

Lear: »Von nichts. Es bleibt mir nichts weiter übrig, wenn du mich nicht 
nimmst.« 
Olivia steht nachdenklich; sie ist ernster als er, der königliche Luftikus: 

»Ich werde es mir überlegen, wo man dich unterbringt.« 

Lear: »Ja, überlegs dir, Olivia.« 
Als er allein ist, lacht er herzlich, steigt dann seufzend vom Thron und 
betrachtet ihn nachdenklich und mit einem trüben Nicken. 


>; 


x m 8 

Es ist der Narr, der Propagandachef von Shakespeares Truppe, der dem 
Dichter aus der Stadt die letzte Neuigkeit bringt: der König stehe vor dem 
Bankrott, man könne einpacken, es heisse wieder wandern. Er bestehe Ge- 
fahr, dass sich Leute an Lear vergriffen. Es werde brenzlich in der Resi- 
denz. 

Shakespeare ist erschüttert. Er hat es kommen sehen. Er hat Olivia an 
den Hof gebracht - sie hat nicht viel ausgerichtet, hat nur mitgemacht, 
auch sie war eine Niete. Er ordnet die Abreise an und begibt sich mit tragi- 
scher Miene aufs Schloss. 

Dort erlebt der König, der im Sturm gelassen bleibt, grade eine Fami- 
lienscene. Seine lieben Anverwandten, Herzöge und Gemahlinnen, sind 
angerückt, essen nicht, trinken nicht, wollen ihn nur sprechen. Er liebt 
nicht sprechen, ohne essen und trinken. Er isst und trinkt in tiefer Ahnung 
allein, bezw. mit seinem Kent, dann begibt er sich in die Staatsräume, wo 
die Herrschaften warten. Sie machen ihm ohne Umschweif eisig ihren 
Standpunkt klar: er habe abzudanken, falls er diese Person ehelichen wolle. 

Die Ansprachen überraschen Lear und tun ihm wohl: kein Wort fällt 
von seinen Schulden? Daran stösst man sich nicht. Vielleicht wissen sie 
wenig davon? Er sondiert; nein, Geld ist nicht wichtig; die Mesalliance und 
das Prinzip der Legitimität ist alles. Lear gefällt das; er sieht eine unerwar- 
tete Möglichkeit. — 
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Er erklärt sich seine Entschlüsse wegen ihrer weittragenden Folgen vor- 
behalten zu müssen. Er wirft immerhin sofort als Hypothese die Frage auf: 
wer denn, im Falle er und seine Ratgeber sich den vorgebrachten Anregun- 
gen nicht verschlössen, wer alsdann für die königliche Civilliste aufkäme? 
Sie sind entzückt über seine Bereitwilligkeit. Ihr Ton ändert sich momen- 
tan. Oekonomische Fragen spielen überhaupt keine Rolle. Das klingt wie 
Musik in Lears Ohren. 

Er entlässt sie huldvoll, ernst. Dann muss ihm Kent Aufklärung geben 
über die Finanzlage dieser Herzöge — die Aufklärung fällt höchst günstig 
aufs] // — und über die eigene königliche Kasse: niederschmetternder Be- 
richt. 

Nun ist der Augenblick für Shakespeare da. Wenig interessiert lässt ihn 
Lear eintreten. Der Dramatiker stösst Kassandrarufe aus. 

Als ihn Lear zustimmend und milde nach Vorschlägen fragt, trägt der 
Dramatiker ein ganzes Reformprogramm vor. Gnädig lässt ihn Lear reden, 
nickt, er merkt: der Mann weiss nichts. Lear hat seinen Entschluss gefasst. 


Das Land horcht auf. Der König hat einen Grossen Kronrat einberufen. 
Es ist etwas im Gange. Herzöge und Würdenträger sind pomphaft im 
Schloss versammelt. 

Lear erscheint fröhlich, winkt nach allen Seiten. Unterwegs fängt ihn 
seine Cordelia an der Tür ab und fragt ihren Papa, was denn sei. Sie denkt, 
Olivia habe mit ihm gesprochen. 

Lear herzt sie und flüstert ihr zu: er habe für sie ein Geschenk, ein un- 
erwartetes. Sie denkt natürlich an ihren Schatz. 

Bevor sich Lear setzt, blickt er sich noch einmal im Saal um und fragt 
Kent, was mit dem französischen Brautwerber sei. 

Kent schüttelt den Kopf und flüstert: der Mann sei seit 2 Tagen ver- 
schwunden. 

Lear: »Warum? Hat er etwas gemerkt ?« 

Kent zuckt die Achseln: »Er hat nur mit Cordelia gesprochen.« 

Lear redet alsdann. Er sagt nach der Ankündigung seines Ceremonienmei- 
sters, dass er etwas mitzuteilen habe. Er redet bequem und quasi privat in 
die Versammlung hinein. Er spricht die Verse Shakespeares: 

»Enthüllen wir jetzt verschwiegenen Vorsatz. (zu Kent) Die Karte her. 
(Kent breitet eine Karte vor Lear aus) 

Wisst, dass wir unser Reich geteilt in drei. S’ist unser fester Schluss, 
Von unserm Alter Sorg und Müh zu schütteln, Sie jüngrer Kraft vertrau- 
end, während wir Zum Grab entbürdet wanken.« // 
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(Diese listige Ansprache ruft verschiedene Reaktionen hervor, besonders 
weil Lear frisch da oben sitzt; man staunt, — andere stossen sich an, lächeln 
verschmitzt — Cordelia reisst verblüfft den Mund auf.) 
Lear: »Sohn von Cornwell [sic], 

Und Ihr gleich sehr gelobter Sohn Albium, 
(Die Herrschaften traben vor und verbeugen sich) 

Wir sind jetzund gewillt, bekannt zu machen 

Der Töchter festbeschiedene Mitgift, dass 

Wir künftigen Streiten so begegnen. — 

Sagt mir, meine Töchter, 

Da wir uns jetzt entäussern der Regierung, 

Des Landbesitzes und der Staatsgeschäfte — 

Welche von Euch liebt uns nun wohl am meisten? 

Dass wir die reichste Gabe spenden, wo 

Natur kämpft mit Ve[r]diensten ?« 
Lear lehnt sich befriedigt zurück und pausiert. Unten allgemeine Verblüf- 
fung. Empörung bei den herzöglichen Töchtern. 

Regan sagt: »Es ist unerhört.« 

Gonerel: »Das sieht nach ihm aus. Er hat uns nichts gesagt. Er will 
uns blamieren.« 

Regan: »Ich sags ihm ins Gesicht. [«] 

Gonerel: »Nicht doch. Das könnte ihm passen. Ich sags.[«] 

Regan: »Was?« 

Gonerel: »Was mir einfällt. Dass ich ihn liebe. (sie beginnt nach 
einem ersten betretenen Räuspern, zu deklamieren): 

»Mein Vater, 

Mehr lieb ich Euch, als Worte je umfassen, 

Weit inniger als Lust und Luft und Freiheit, // 

Weit über Schätze, deren Wert man abwägt, 

Wie Schmuck des Lebens, Wohlsein, Ehre. 

Das Wort bedrückt mich nur, die Sprache stumm. 

Weit mehr als all das, lieb ich Euch.« 
Lear ist stumm vor Bewunderung und applaudiert: 

»All das Gebiet, von dem zu jenem Strich 

An schattigen Forsten und [GJefilden reich, 

Beherrsche du. Dir und Albaniens Stern 

Sei dies auf ewig.- 
Was sagt unsere zweite Tochter, die treue Regan, Cornwalls Gattin?« 
Regan will nicht recht ran, aber Gonerel kneift sie in den Arm, sie kreischt 
leise, dann beginnt sie ziemlich kläglich, um zuletzt herauszuschreien: 

»Ich bin vom selben Stoff wie meine Schwester. 
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Ich erkläre mich als Feindin jeder andern Lust 

Und fühl in Eurer Hoheit Liebe 

Mein einziges Glück.« 

Lear: »Sag es noch einmal, meine Tochter. Es war so schön.[«] 

Regan wiederholt: »Ich fühl in Eurer teuern Hoheit Liebe 

Mein einzig Glück.« 

Lear (blickt um sich zu Kent): »Wirklich, es lohnt sich abzudanken, 
um so was zu hören.« 
Sie zwinkern sich an. 

Lear zu Regan: 

»Dir und den Deinen 

Dieses zweite Drittel unseres schönen Reichs. 

— Und nun Cordelia, du jüngste, nicht geringste. 

Was sagst du? (Er unterbricht sich) 

Wo ist sie? Ich sah sie vorhin. Bitte sie zu holen.« // 
Pause, bis Cordelia erscheint. 

Lear: »Wo warst du, Kind? Hier ist Grosser Kronrat. Du bist ein- 
geladen.« 

Cordelia bockig: »Ich habe geschlafen.« 

Lear milde: »Sie ist ein Kind. Nun, Cordelia, weil du nicht da 
warst, muss ich alles noch einmal sagen. (Er zitiert) 

Wisst, dass wir unser Reich 

Geteilt in drei, s’ist unser fester Schluss, 

Von unserm Alter Sorg und Müh zu schütteln, 

Und so weiter. Welche von Euch liebt uns wohl am meisten ?« 

Cordelia: »Ich nicht.« 

Lear (tut, als habe er nichts gehört): »Einen Augenblick. Mein 
Herz blutet, dich nach dem schönen Frankreich ziehen zu lassen. (zu Kent) 
Wo steckt der Brautwerber?« 

Kent zuckt die Achseln: »Er ist eingeladen.« 

[(|Lear zu Cordelia): »Ich hoffe, dass du hinter deinen Schwestern 
nicht zurückstehst.« 

Cordelia: »Was haben die gesagt?« 

Lear: »Dass sie mich lieben.« 

Gonerel: »Mehr liebe ich ihn, als Worte je umfassen].]« 
(Sie tritt spöttisch Cordelia gegenüber) 

Regan von oben zu Cordelia: »Ich fühl in seiner Hoheit Liebe 
mein einzig Glück.« 

[(JCordelia blickt Lear an): »Das haben sie gesagt. So. Ich lieb dich 
nicht.« 
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Lear: »Mein Kind, Cordelia, Cordelia, wir sind hier nicht in Papas 
Stube. Dies ist Grosser Kronrat. Sei vernünftig.« 

Cordelia: »Ich bin vernünftig. Deinen König von Frankreich // 
kannst du allein heiraten.« 

Lear (dämmert etwas): »Hast du den Brautwerber des Königs be- 
leidigt?« 

Cordelia verwirrt: »Warum?[«] 

Lear: »Weil er nicht hier ist. (Er donnert) Du hast ihn beleidigt. 
Das hast du gewagt? Wie steht es mit deiner Liebe zu mir?« 

Cordelia: »Ich lass mich nicht an einen fremden König verheira- 
ten, ich werde seekrank.« 

Lear: »Und mich —« 

Cordelia: »Ich mag dich nicht. Ich hasse dich.« 

Lear: »Nun ists genug. (Er tobt und steht auf) 

Denn bei der Sonne heilgem Strahlenkreis 

Sag ich mich los hier aller Vaterpflicht 

Aller Gemeinschaft und Blutsverwandtschaft 

Und wie ein Fremdling sei du mir von jetzt auf ewig.« 

Cordelia im Weglaufen: »Gern geschehen. Viel Vergnügen.« 
[(]Scenen dieser Art kennt Lear von Cordelia. Aber das ist zuviel) 

Lear: »Ihr Cornwall und Albanien, 

Zu Euerm Drittel schlage ich dies Drittel. 

Wir bewahren nur den Namen und des Königs Ehrenrecht. 

Die Macht und alle Staatsgewalt ist Euer.« 
Er verlässt den Thron. Die Töchter amüsieren sich. 

Gonerel: »Da ist ihm was vorbeigeraten.« 

Regan: »Sein Cordelchen.« 
Wie Lear sich ihnen nähert, verneigen sie sich ehrfurchtsvoll. 

Regan hinter ihm her: »Er hats eilig. Jetzt kann er seine Olivia 
freien.« 
Sie lachen. 


en 


Ueberfliegen wir das Folgende. 

Lange hat Lear sorglos und heiter gelebt. In einem Vorgefühl hat er Olivia 
an den Hof gezogen. Die Entwicklung stürzt über ihn. 

Zufrieden mit seinem Schachzug der Abdankung, sitzt Lear auf dem 
Schloss seiner Tochter Gonerel, der Herzogin von Albanien. Er ist König 
und Privatmann und kann andere für sich sorgen lassen. Er beginnt mit 
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einem grossartigen Fest, bei dem seine Trauung mit Olivia erfolgt. Denn da 
er nun schon einmal ihretwegen abgedankt haben soll, muss er es auch 
wahrmachen. Die Herzogsfamilie schneidet dieses Fest. 
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dass=sie nicht aufmachen die Mauer im Garten 
‘dass sie die Mauer nicht errichten’ 
b. az=ze nett machan au di maur in gartn 


dass=sie nicht machen auf die Mauer im Garten 


174 Ermenegildo Bidese/Oliver Schallert 


Auf der Basis von BIDESE u. a. (i. Dr.) nehmen wir fiir den zimbrischen 
Haupt- und Nebensatz folgende Strukturen an: 


(62) a. Zimbrischer Hauptsatz: 


[... [rinp Si Fino machan [rp [Nesp nett [yp [aux [Moa [vp au [pp di maur JIJNI 


b. Zimbrischer Nebensatz: 


[... [FinP Fino AZ=Ze [rp [Negp Ntt [yp [aux [Moa [vp aumachan [pp di maur]]]]]}]}] 


Bei einem mehrgliedrigen Verbalkomplex werden Auxiliar- und Mo- 
dalverb in der Regel nach der Negation realisiert (63a), es gibt jedoch 
die Möglichkeit, sie vor der Negation in die T-Domäne anzuheben 
(63b, c); das ist jedoch mit dem lexikalischen Verb nicht möglich (63d). 
Somit ist die Annahme plausibel, dass dieses in einer tieferen Position 
innerhalb der vP bleibt, was die Asymmetrie zum Hauptsatz erklart: 


(63) a. az=ze nett ham geböllt aumachan di maur 
dass=sie nicht haben gewollt aufmachen die Mauer 
‘dass sie die Mauer nicht haben errichten wollen’ 
b. az=ze ham nett geböllt aumachan di maur 
dass=sie haben nicht gewollt aufmachen die Mauer 
c. az=ze ham geböllt nett aumachan di maur 
dass=sie haben gewollt nicht aufmachen die Mauer 
d. *az=ze ham geböllt aumachan nett di maur 


dass=sie haben gewollt aufmachen nicht die Mauer 


Wie erklärt man nun die Partikelspaltung? Dem OV-Charakter des Le- 
xikoneintrags (offe=machan, vort=gian, zuar=gem usw.) trägt man 
durch die Annahme Rechnung, dass die Partikel als X°-Element links- 
adjazent zum Verbstamm in die Derivation eingesetzt wird und dann 
wie in den entsprechenden deutschen Dialekten und im Niederländi- 
schen an die verschiedenen Glieder der Verbaldomäne linksadjungiert 
werden kann (vgl. Abb. 1). Dies kann jedoch nur innerhalb des erwei- 
terten vP-Bereichs unterhalb der Negation stattfinden, denn nur dadurch 
ist die semantische Einheit mit dem Verbstamm gewährleistet. Die 
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Partikel darf also die Grenze der Negation nicht tiberschreiten, weil sie 
eine semantische Einheit mit dem lexikalischen Verb bildet, die zwar 
durch die anderen Glieder des Verbalkomplexes getrennt werden kann, 
aber nur solange diese im vP-Bereich bleiben, wie in Abb. 1, (a) zu 
sehen ist. Wenn Auxiliar und Modal die Negationsgrenze in der T- 
Domäne überschreiten, ist jede Adjunktion blockiert, siehe (b). 


[TP [NegP [vP [Aux [Mod [VP [V [V° [Part V®]] DP]]] 


az=ze nett {au} hàm {au} geböllt {au} au=machan di maur 
(a) 

[TP [NegP [vP [... [VP [V° [V° [Part V0]] DP]]] 
az=ze {au}hàm {au}gebollt nett au=machan di maur 


(b) 


Abb. 1: Unterschiedliche Adjunktionsorte im Verbalkomplex. 


In diesen Positionen hat die Partikel einen phrasalen Charakter und 
verhält sich wie ein Adverbial. Das führt zu einer Amalgamierung von 
VO- und OV-Eigenschaften; denn während die Serialisierung der Ver- 
ben (Aux — Mod — V) ein klares Zeichen einer VO-Syntax sind, erweist 
sich die Kompaktheit des Verbalkomplexes beim Vorhandensein der 
Partikel an dessen Anfang eher als ein OV-Merkmal (vgl. u. a. HAIDER 
2003, 93). 

Eindeutig als zur VO-Syntax gehörig lassen sich Konstruktionen 
bewerten, die als eng verwandt mit Partikelverben gelten, nämlich se- 
kundäre Prädikate (Zustandsprädikative und Resultative). Das war un- 
ser drittes Ziel. Bei Zustandsprädikativen ist im Zimbrischen die OV 
entsprechende präverbale Positionierung klar ungrammatisch (vgl. [56] 
oben, hier wiederholt als [64a, b]); möglich ist nur die VO entsprechen- 
de postverbale Stellung (vgl. [53b] oben, hier wiederholt als [64c]): 
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(64)a. *Du hettast nett geschöllt roage ezzan ’z vlaisch. 
du hättest nicht gesollt roh essen das Fleisch 
‘Du hättest nicht das Fleisch roh essen sollen.’ 
b. *Du hettast nett roage geschöllt ezzan ’z vlaisch. 
du hättest nicht roh gesollt essen das Fleisch 
c. Du hettast nett geschöllt ezzan roage ’z vlaisch. 
du hättest nicht  gesollt essen roh das Fleisch 


“Du hättest das Fleisch nicht roh essen sollen.’ 


Ähnlich verhält sich bei den Resultativprädikativen. Die präverbale 
Stellung ist ganz ausgeschlossen (65a); die einzig mögliche ist die VO- 
konforme, postverbale Abfolge (65b) (vgl. [57b]): 


(65)a. *Dar hatt gäntz khlumma gehakht di gurkn. 
er hat ganz klein geschnitten die Gurken 
‘Er hat die Gurken ganz klein geschnitten.’ 
b. Dar hatt gehakht gäntz khlumma di gurkn. 
er hat geschnitten ganz klein die Gurken 


Allerdings zeigt das Zimbrische unerwarteterweise auch die Möglich- 
keit, den Modifikator nach dem Objekt zu positionieren (s. [57a], hier 
wiederholt als [66]). In den germanischen Sprachen, die über diese 
Option verfügen (Englisch und Isländisch), ist auch Particle shift zu 
finden (Verb > Objekt > [Verb]Partikel), was allerdings im Zimbri- 
schen nicht erlaubt ist. 


(66) Dar hatt gehakht di gurkn gäntz khlumma. 

er hat geschnitten die Gurken ganz klein 
Diese Flexibilität führt uns abschließend zur Frage, wie die postpartizi- 
piale bzw. postverbale Stellung der Partikel (vgl. [11b] oben, hier wie- 
derholt als [67]) vor dem Hintergrund dessen, was oben zur Partikel- 
spaltung gesagt wurde, zu erklären ist. 


(67) I han gehöart au die arbat ka Tria. 
ich habe gehört auf die Arbeit in Trient 
“Ich habe die Stelle in Trient gekündigt.’ 
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Die postpartizipiale Position könnte als das Ergebnis einer lokalen Um- 
stellung (flip im Sinne von WILLIAMS 2003) gedeutet werden, siehe 
(68): 


(68) [VP.... [V° [V° [V° ej] Part] DP]]] 


Allerdings ist es eine offene Frage, warum die Sequenz Verb-Partikel 
durch Adverbiale unterbrochen werden kann wie in (69). Diese Se- 
quenz wird in der Regel nicht als präferierte Variante von den Spre- 
chern gewählt, jedoch in der Mehrheit als korrekte Möglichkeit bewer- 
tet. 


(69) I sperar, azz=ar hbar palle au. 
Ich hoff dass=er hört bald auf 


Werfen wir nun abschließend einen Blick auf eine andere Spielart von 
Partikelspaltungen, und zwar Topikalisierungskontexte: Anders als von 
STIEBELS/WUNDERLICH (1994, 914) behauptet, können Verbpartikeln 
im Deutschen und Niederländischen unter bestimmten Bedingungen 
losgelöst von ihrem zugehörigen Stamm alleine im Vorfeld stehen (sie- 
he dazu beispielsweise BENNIS 1991 und ZELLER 2001). Eine Auswahl 
einschlägiger Korpusbelege für solche Strukturen findet sich bei MÜL- 
LER (2002b), dialektale Daten wie in (70) aus dem Hessischen werden 
von SCHALLERT/SCHWALM (2017) diskutiert. 


(70) Eckweisbach (Osthessisch): 
Uf hott här oll de Fänster gemoacht, äwer har hättse au wier zoo mött 
mach. 
‘Auf hat er alle Fenster gemacht, aber er hätte sie auch wieder 
zumachen müssen.’ 


Als relevante Faktoren, die solche Spaltungen befördern, wurden eine 
geeignete Informationsstruktur (kontrastiver Fokus bzw. kontrastives 
Topik) sowie semantische Transparenz der Partikel diskutiert, neuere 
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empirische Arbeiten zum Thema (z. B. HEINE u. a. 2010; TROTZKE u. a. 
2015; TROTZKE/QUAGLIA 2016) bestätigen diese Generalisierung. 

Wir können an dieser Stelle nicht weiter auf diese Konstruktion 
eingehen, weisen aber en passant darauf hin, dass Zimbrisch, obwohl es 
die typisch germanische V2-Eigenschaft nur noch partiell aufweist 
(siehe z.B. BIDESE/TOMASELLI 2007, BIDESE 2008, BIDESE u.a. 
2012), ebenfalls die vom Deutschen und Niederländischen bekannten 
Partikelspaltungen im Vorfeld zeigt, vgl. (71)-(72). 


(71) Offe hatt=ze=se' bol getänt di vestardar. 
offen hat=sie=sie wohl getan die Fenster 
‘Sie hat wohl die Fenster geöffnet.’ 
Ma, di hettat=ze © geschöllt zuarsperrn. 
aber sie hatte=sie auch gesollt zusperren 


“Aber sie hätte sie auch wieder zumachen sollen.’ 


(72) Nidar hatt=ze=n' bol gemacht in khabl'. 
unter hat=sie=ihn wohl gemacht DET.M Kabel 
‘Sie hat wohl das Kabel ausgerollt.’ 
Ma, au o hettat=ze=n geschöllt machan 
Aber auf auch hätte=sie=es gesollt machen 
“Aber sie hätte es auch wieder aufrollen sollen.’ 


Aus syntaktischer Perspektive bestätigt diese Strukturoption auf jeden 
Fall, dass Partikeln zumindest in manchen Konstellationen phrasal sein 
müssen und nicht — wie beispielsweise von GREWENDORF/POLETTO 
(2012) angenommen — Köpfe sind. 
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JAN CASALICCHIO/ANDREA PADOVAN 


Das zweifache Komplementierersystem im 
Zimbrischen 


Romanische Entlehnung und Eigenentwicklung* 


Cimbrian is a German(ic) minority language which has long been in contact 
with Romance varieties in the Northeast of Italy and represents an ideal object 
of analysis for investigating some specific issues in language contact, such as 
the borrowing of functional words. In this article, we first provide a detailed 
description of the Cimbrian subordination system putting forward an analysis 
of both the Romance loanword ke and the native complementizer az; secondly, 
we try to generalize the concept of ‘functional loanword’ comparing Cimbrian 
with typologically different languages. In a nutshell, we propose a common 
grammaticalization path, by which functional words borrowed from a model 
language always enter the topmost positions of the left periphery of the replica 
language and possibly end up occurring in lower positions. 


1. Einleitung 


Sprachkontakt ist ein Phänomen, das ständig und überall auftritt: Jede 
Sprache steht zu einem gewissen Maße im Kontakt mit anderen Spra- 
chen. Am häufigsten findet man natürlich lexikalische Entlehnungen, 
für die ein sehr schwacher Kontakt genügt. Im Deutschen findet man 
Wörter, die aus verschiedenen, oftmals auch sehr entfernten Sprachen 


Dieser Artikel wurde von den zwei Autoren gemeinsam entwickelt und 
verfasst. Für die Bewertung im italienischen Universitätssystem ist Jan Ca- 
salicchio für die Abschnitte 1, 3, 4, 4.1 verantwortlich, Andrea Padovan für 
die Abschnitte 2, 4.2, 5. Diese Forschung wurde im 7. Forschungsrahmen- 
programm der Europäischen Union (Finanzhilfevereinbarung Nr. 613465/ 
AThEME) und (für Jan Casalicchios Teil) im Horizon 2020-Programm (Fi- 
nanzhilfevereinbarung ERC CoG 681959_MicroContact) gefördert. 
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stammen. Dafiir braucht es keinen Kontakt zwischen Sprechergemein- 
schaften: Individueller Kontakt genügt dafür, ein Konzept oder Objekt 
in eine andere Sprachgemeinschaft einzuführen. 

Wenn zwei Sprechergruppen regen Kontakt miteinander haben, 
kann es auch zu komplexeren kontaktinduzierten Phänomenen kom- 
men, die sich nicht auf lexikalische Entlehnungen beschränken, sondern 
auch die Entwicklung interner Sprachstrukturen (z. B. Morphologie 
oder Syntax) beeinflussen können. Dies geschieht sehr oft im Fall von 
Minderheitensprachen, weil in diesem Fall die Sprecher sehr häufig und 
in verschiedenartigen Situationen mit der dominanten Sprache intera- 
gieren müssen. Ein Beispiel dafür bilden die deutschen Sprachinseln in 
Norditalien, die alle mehr oder weniger stark von den benachbarten 
italoromanischen Varietäten beeinflusst wurden und werden. In diesem 
Beitrag betrachten wir das System der Komplementierer (in der Termi- 
nologie der deskriptiven Grammatik: nebensatzeinleitende Konjunktio- 
nen) im Zimbrischen, das stark von dem des Deutschen abweicht. Wäh- 
rend sich im Deutschen alle Komplementierer (z. B. dass und ob) syn- 
taktisch gleich verhalten, kann man die zimbrischen in zwei Gruppen 
einteilen: Eine Gruppe beinhaltet die germanischen Komplementierer, 
z. B. az (Aussprache: /as/)' und bo (als Einleiter von Relativsätzen, vgl. 
alemannisch wo). Die zweite besteht aus dem Komplementierer ke, der 
ital. che ‘dass’ (Aussprache: /ke/) entspricht.” 

Unsere zentrale Hypothese lautet: Die Einführung dieses ursprüng- 
lich fremden Elements erfolgt nicht regellos, sondern folgt einem kla- 


' Das für deutsche Komplementierer typische Element d- fehlt im zimbri- 


schen az, wie auch im Fersentalerischen (COGNOLA 2013). Diese Besonder- 
heit, die man z. B. auch im Jiddischen findet, werden wir in diesem Beitrag 
nicht besprechen, da wir uns auf den Kontrast zwischen zwei verschiedenen 
Komplementierergruppen konzentrieren (für das Jiddische vgl. DIESING 
1990). 

Das Szenario ist absichtlich vereinfacht dargestellt: Wir wollen nur erwäh- 
nen, dass zu der ke-Gruppe auch andere Komplementierer gehören, wie z. B 
umbromm, ‘weil’, siehe BIDESE u. a. (2014). Da diese Aspekte nicht zentral 
für unsere Argumentation sind, gehen wir auf diese Fälle nicht ein. 
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ren Muster,’ das man auch in anderen, typologisch entfernten Sprachen 
beobachten kann: Einerseits dringen funktionale Elemente einer frem- 
den Sprache im äußersten Teil der Satzstruktur ein (als „hohe“ Kom- 
plementierer oder Diskurselemente, vgl. dazu auch den Gebrauch des 
italienischen Diskursmarkierers ma ‘aber’ in deutschen Dialekten Siid- 
tirols, siehe Abschnitt 4.2.3); andererseits ist das System der zwei 
Komplementierer, das infolge dessen entsteht, typologisch gesehen kein 
Unikum, da es auch in anderen Sprachfamilien vorkommen kann (siehe 
Abschnitt 4). Die Existenz des ke ist also eindeutig ein kontaktinduzier- 
tes Phänomen; Sprachkontakt führt aber nicht zu einem Gebrauch 
fremder Elemente, genau gemäß den syntaktischen Regeln der Modell- 
sprache, in der entlehnenden Sprache. Vielmehr fiihrt er zu einer auto- 
nomen Umstrukturierung des Systems der Empfangersprache, die aber 
gemäß den Regeln der Universalen Grammatik geschieht, wie die Prä- 
senz des zweifachen Komplementierersystems in anderen Sprachen 
zeigt. 

Der Beitrag ist wie folgt gegliedert: In Abschnitt 2 beschreiben wir 
das Komplementierersystem des Zimbrischen und stellen die Unter- 
schiede zwischen ke und az heraus. Abschnitt 3 befasst sich mit den 
romanischen Einflusserscheinungen im Zimbrischen. Obwohl die Un- 
terschiede zum Deutschen auf eine generelle Entlehnung romanischer 
Strukturen zuriickzufiihren zu sein scheint, zeigt die detaillierte Analy- 
se, dass Sprachkontakt nur solche Innovationen beeinflussen kann, die 
im Kern schon in der beeinflussten Sprache präsent sind. Die Entwick- 
lung abweichender Muster im Zimbrischen entspringt also autonomen 
Umstrukturierungen, die zwar nicht dem Deutschen, aber auch nicht 
gänzlich dem Italienischen entsprechen. In Abschnitt 4 vergleichen wir 
das Komplementierersystem des Zimbrischen mit demjenigen anderer 
Sprachen, die zwei verschiedene Typen von Komplementierern aufwei- 
sen. SchlieBlich fassen wir in Abschnitt 5 die Beobachtungen zusam- 


3 Wir gehen davon aus, dass in der Diachronie funktionale Lehnwörter wie ke 


in verschiedenen Stellungen in der syntaktischen Struktur auftauchen (s. 
Abschnitt 4): Mit VAN GELDEREN (2004) könnte man von einem Grammati- 
kalisierungspfad sprechen, auf dem ein Spezifikator ein Kopf wird. 


186 Jan Casalicchio/Andrea Padovan 


men und unterstreichen den Wert des Zimbrischen fiir das Studium von 
Kontaktphänomenen allgemein. 


2. Das System der zwei Komplementierer im Zimbrischen — 
Beschreibung und Beispiele 


Das Luserner Zimbrische besitzt zwei verschiedene Gruppen von 
Komplementierern, die mit unterschiedlichen Wortstellungen korrelie- 
ren. Die erste Gruppe bewirkt eine Wortstellung, die sich von derjeni- 
gen der Hauptsätze unterscheidet (man spricht daher von einer Asym- 
metrie zwischen Haupt- und Nebensätzen). Bei der zweiten Gruppe 
hingegen ist die Wortstellung identisch mit derjenigen der Hauptsätze. 
Die Asymmetrie der ersten Gruppe von Komplementierern ist für Verb- 
Zweit-Sprachen wie das Deutsche. Die Hauptsatz-Nebensatz-Symme- 
trie der zweiten Gruppe erinnert hingegen an die benachbarten romani- 
schen Varietäten, die die Verb-Zweit-Stellung nicht kennen. Zur ersten 
Gruppe gehört zuallererst az, das von faktiven Verben und Verba vo- 
lendi selegiert wird, etwa bölln ‘wollen’, parirn ‘scheinen’, sperarn 
‘hoffen’ usw. Wie in den italoromanischen Varietäten folgt auf az ein 
Verb im Konjunktiv (in der Glosse zu [1] und [2] SBJV), das in der Re- 
gel einen modalen Wert ausdrückt. Die zweite Gruppe wird von ke 
gebildet, das eindeutig ein romanisches Lehnwort darstellt und das im 
Unterschied zu az keine Wortstellungsasymmetrie mit sich bringt: Die 
Wortstellung im ke-Nebensatz entspricht der im Hauptsatz (also mit 
Verb-Zweit-Stellung). Dieser Komplementierer wird typischerweise 
von Verba dicendi und generell nicht-faktiven Verben selegiert, wie 
khön ‘sagen’, auhalten ‘behaupten’, soin sichar ‘sicher sein’, kontarn 
‘erzählen’, usw. Wie in den romanischen Varietäten (aber auch wie im 
Deutschen) wird in diesen Fällen das untergeordnete Verb im Indikativ 
benützt. 


(1) a. DarHäns geat net ka Tria 
der Hans gehen.IND.3SG nicht nach Trient 
‘Hans geht nicht nach Trient’ 
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b. Ibill az darHans net gea ka Tria 
ich will dassder Hans nicht gehen.SBJvV.3SG nach Trient 
‘Ich will, dass Hans nicht nach Trient geht’ 


c. Erkhiitt ke dar Hàns geat net ka Tria 
er sagt dass der Hans gehen.IND.3SG nicht nach Trient 
‘Er sagt, dass Hans nicht nach Trient geht’ 


Wie aus den Beispielen ersichtlich, hat der Hauptsatz in (1a) zwei un- 
terschiedliche Realisierungen, wenn er in einen Nebensatz verwandelt 
wird: (1b), in dem die Negation in präverbaler Stellung vorkommt; und 
(1c), in dem die Negation auf das Verb folgt. (1b) ist also asymmetrisch 
im Vergleich zu (1a), (1c) symmetrisch. 

Die Negation ist aber nicht das einzige Element, das uns erlaubt, 
die (A)Symmetrie zwischen den zwei verschiedenen Komplementierern 
festzustellen. Auch bei klitischen Pronomen zeigen sich syntaktische 
Unterschiede zwischen az und ke. Die klitischen Pronomen (zu denen 
auch die Partikel -da/-ta* zählt, zu der wir später zurückkommen wer- 
den) lehnen sich entweder an das flektierte Verb (siehe [2a]) oder an 
den Komplementierer der az-Gruppe an (siehe [2b]). 


(2) a. Igloabe ke dar gebat=mar=s 
ich glaube ke er geben.SBJV.3SG=mir=es 
‘Ich glaube, dass er es mir gibt’ 
b. Ibill | az=ta=mar=s gitt 
ich will az=da=mir=es geben.sBJV.3SG 
‘Ich will, dass er es mir gibt’ 


Dies zeigt uns, dass die Komplementierer der az-Gruppe und die finiten 
Verben etwas gemeinsam haben müssen, da beide ein Bezugselement 
für Enklitika darstellen. Im Gegensatz dazu scheinen ke und enklitische 
Elemente jeglicher Art (sowohl Personalpronomen als auch die Partikel 
-da) unvereinbar zu sein; ke kann nämlich nur von starken Pronomina 


* Inden Beispielen taucht das Allomorph -ta auf, wenn das Verb, bzw. der 
Komplementierer mit einem stimmlosen Auslaut endet. 
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gefolgt werden, wie ke du (gegen *ke=to) ‘dass du’, ke er/dar (*ke=ar) 
‘dass er’, usw. (vgl. KOLMER 2005 und BIDESE u. a. 2012). 

Eine allgemeine Tendenz im zweifachen Komplementierersystem 
des Zimbrischen besteht darin, ke auch auf gewisse Kontexte zu über- 
tragen, in denen traditionell ein Komplementierer der anderen Gruppe 
stehen würde (hauptsächlich az, aber auch der relative Komplementie- 
rer bo). Dies geschieht in informellen Registern, in denen zugleich auf 
den Konjunktiv verzichtet wird: Da az klar mit diesem Modus verbun- 
den ist, optieren manche Sprecher fiir die Alternative ‘ke + Indikativ’ 
auch mit faktiven Verben: 


(3) sagloam ke dar iz gerift spet 
sie glauben ke er ist gekommen spät 
‘Sie glauben, dass er spät gekommen ist’ 


Ein weiterer Kontext für die Ausdehnung des ke-Gebrauchs sind appo- 
sitive Relativsätze (in diesem Fall anstatt von bo): 


(4) dar Mario, ke z’iza guatz mentsch, khinnt pitt üs 
der Mario ke es ist ein guter Mensch kommt mit uns 
‘Mario, der ein guter Mensch ist, kommt mit’ 


Sowohl deskriptive als auch formalsyntaktische Studien zum zimbri- 
schen Komplementierersystem haben gezeigt, dass die syntaktischen 
Unterschiede zwischen az und ke auf die Tatsache zuriickzufiihren sind, 
dass es sich um Elemente handelt, die zwei verschiedene syntaktische 
Funktionen haben. Dabei scheint sich ke eher wie ein ,,generalisiertes 
Subordinierungselement“ (generalized subordinator im Sinne von 
BHATT/YOON 1991) als wie ein wahrer Komplementierer zu verhalten, 
da er (i) keinen Einfluss auf die Wortstellung hat, die dieselbe der 
Hauptsätze ist, (ii) mit einem Default-Modus (Indikativ) verbunden ist, 
und (iii) in ‘nichtspezialisierten’ Kontexten vorkommt (Relativsätze 
und deklarative Nebensätze). Am Ende des Beitrags wird klar sein, 
warum es nötig ist, ke als ,,Subordinator“ zu analysieren. 
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Wenn man diese Komplementierer mit den verschiedenen Positionen in 
der linken Satzperipherie in Verbindung bringt — also mit dem Bereich, 
in dem Komplementierer (dass, ob, weil usw.), Interrogativpronomen 
und eventuell auch pragmatisch markierte Konstituenten vorkommen 
(vgl. RIZZI 1997, BENINCA/POLETTO 2001) —, können wir davon aus- 
gehen, dass der urspriingliche Komplementierer az die Position des 
finiten Verbs in Hauptsätzen besetzt (siehe auch POLETTO/TOMASELLI 
in diesem Band). Es handelt sich dabei um eine Position, die sich rela- 
tiv niedrig in der linken Peripherie befindet. Ke steht dagegen in einer 
höheren Position. Das erklärt sich mit der Tatsache, dass dieser Kom- 
plementierer ein Lehnwort ist und deshalb ‘von ganz oben’ ins System 
übernommen wird (in Folge werden wir genauer erklären, was man 
unter „niedrige“ und „hohe Position“ versteht — im Moment benützen 
wir diese Begriffe als deskriptive, informelle Etiketten), siehe das 
Schema in (5): 


(5) a. Hauptsatz: 

[... Subj./Kompl. ... Vgn]-[(da)- Objektklit. (Neg) (Kompl.) ...] 
Linke Peripherie 

b. mit ke eingeleiteter Nebensatz: 
[Ke ... Subj./ Kompl. ... Ven]-[(da)-Objektkl. (Neg) (Kompl.) ...] 
Linke Peripherie 

c. mit az eingeleiteter Nebensatz: 
EREE az]-[Subjekts-/Objektskl. (-da) (Neg) Vfin (Kompl.) ...] 
Linke Peripherie 


Schon aus diesen drei Schemata in (5) wird ersichtlich, dass Hauptsätze 
und von ke eingeleitete Nebensätze dieselbe Wortstellung haben: ke ist 
in einer sehr „hohen“ Position und lässt den Rest der Peripherie frei für 
eine Konstituente (das Subjekt [,,Subj.“] oder ein anderes Element 
[,,Kompl.“]) und für das finite Verb. Falls das pronominale Subjekt 
nicht dem Verb vorausgeht, muss es unmittelbar dem Verb folgen (wie 
im Deutschen). Falls das Subjekt aber eine volle DP ist, erscheint es im 
Unterschied zum Deutschen in einer niedrigeren Position (möglicher- 
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weise innerhalb der VP). Der Komplementierer az besetzt hingegen 
dieselbe Position wie das finite Verb, und deshalb wird sich das pro- 
nominale Subjekt enklitisch auf az stiitzen (statt auf das Verb). Ist das 
Subjekt eine volle DP, wird es hingegen noch niedriger stehen. 

Mit anderen Worten können wir sagen, dass ke sich so verhält, als 
würde es volle Hauptsätze selegieren; dies ist auch der Grund dafür, 
dass es in die Gruppe der generalisierten Subordinierungselemente 
eingeordnet werden kann. Im Abschnitt 4 werden wir sehen, dass ande- 
re Minderheitensprachen, die geographisch und typologisch sehr ent- 
fernt vom Zimbrischen sind, ebenfalls Komplementierer aus der domi- 
nanten Sprache entlehnen können, mit der sie sich im Kontakt befinden. 
In diesen Fällen haben die Lehn-Komplementierer ähnliche Eigenschaf- 
ten wie ke: Sie verhalten sich nämlich alle wie „äußere“ bzw. Randele- 
mente in der linken Peripherie, oder befinden sich geradezu auBerhalb 
des Satzes. Somit unterscheiden sie sich entschieden von den autoch- 
thonen Komplementierern. 

Kommen wir jetzt auf funktionale Entlehnungen zuriick: Was be- 
deutet es, ein funktionales Element — wie z. B. einen subordinierenden 
Komplementierer — zu entlehnen? Welche Rolle spielt die Stärke des 
Kontakts? Es liegt natürlich auf der Hand, dass der intensive Kontakt 
mit den romanischen Sprachen einen starken Einfluss auf das Zimbri- 
sche hatte und hat. Die lexikalischen Entlehnungen sind zahlreich und 
werden oft an die zimbrische Phonologie angepasst: Nichtsdestotrotz 
scheinen nicht alle Bereiche der zimbrischen Sprache in gleicher Weise 
vom Kontakt beeinflusst zu sein. Besonders im Falle der Syntax ist es 
eindeutig, dass der Einfluss des Kontakts klare Grenzen hat, die nicht 
überschritten werden. 

Um zur Entlehnung des ke zurückzukommen: Bezüglich der Ober- 
flächenstruktur verhält sich der Komplementierter im Zimbrischen ge- 
nauso wie im Italienischen, d. h., er leitet einen Satz ein, der dieselbe 
Wortstellung wie ein Hauptsatz hat (siehe auch Schema [5] oben): 
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(6) a. Gianni legge un libro (Hauptsatz im Italienischen) 
Gianni liest ein Buch 
b. ... che Gianni legge un libro (Nebensatz im Italienischen) 
... dass Gianni liest ein Buch 
c. dar Häns lest an libar (Hauptsatz im Zimbrischen) 
der Hans liest ein Buch 
d. ...kedar Häns lest an libar (Nebensatz im Zimbrischen) 


... dass der Hans liest ein Buch 


Es handelt sich aber um keine strukturelle Identität, weil, wie wir gese- 
hen haben, der zimbrische Hauptsatz syntaktische Eigenheiten aufweist, 
die im Italienischen fehlen, darunter die Stellung der Negation (siehe 
Beispiel [1]) und des finiten Verbs, das eine höhere Stellung einnimmt, 
wie wir in Abschnitt 4 sehen werden. Wenden wir unseren Blick zuerst 
auf einen durch ke eingeleiteten Nebensatz, in dem das Subjekt ein 
Pronomen ist. Falls dieses nicht unmittelbar dem ke folgt und zugleich 
dem Verb vorangeht, muss es obligatorisch in Inversion stehen, d. h. es 
muss unmittelbar dem Verb folgen und sich daran anlehnen (klitisie- 
ren). Man betrachte den Unterschied zwischen (7b) und (7d). Im Italie- 
nischen gibt es keinen Unterschied in der Oberflächenstruktur zwischen 
(7a) und (7b), wobei das topikalisierte Adverb haiit im Zimbrischen 
Inversion verlangt: in beiden Fällen ist die Wortfolge an der Oberfläche 
dieselbe: 


(7) a. Oggi __ legge un libro 
heute pro liest ein Buch 
b ..che oggi __ legge unlibro 
.. dass heute pro liest ein Buch 
c. Haiit lest=ar an libar 
d. ...ke haüt lest=ar an libar 


Zusammenfassend: Einerseits verändert ke die Satzsyntax nicht, da es 
sich in einer sehr hohen (oder geradezu externen) Position befindet. 
Dadurch ähnelt das Zimbrische dem Italienischen. Was die zwei Spra- 
chen aber unterscheidet, ist, dass das Zimbrische sowohl im Haupt- als 
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auch im durch ke eingeleiteten Nebensatz eine andere Syntax als das 
Italienische hat, die durch die residuale V2-Regel bedingt ist. Aus die- 
sem Grund beruht der Unterschied nur auf der Oberfläche zwischen den 
beiden Sprachen. 


3. Kontakteinflüsse durch die italoromanischen Varietäten 


Das Zimbrische, fiir das es heute nur noch im Dorf Lusern eine Spre- 
chergemeinschaft im eigentlichen Sinne gibt, ist das letzte Uberbleibsel 
eines viel gròBeren Sprachgebiets, das sich in friiherer Zeit tiber die 
Bergregion zwischen den Provinzen Trient, Verona und Vicenza er- 
streckte, und u. a. das Hochplateau von Asiago (die sog. ,,Sieben Ge- 
meinden“), die Berge der Lessinia (die sog. „Dreizehn Gemeinden‘) 
und weitere Orte in diesem Gebiet (z. B. Lavarone, Folgaria in der Pro- 
vinz Trient und Recoaro in der Provinz Vicenza) erfasste.” Es handelte 
sich um ein flächenmäßig beachtliches Gebiet, das aber zum größten 
Teil aus Wald und Bergen besteht und bestand. In der Vergangenheit 
gab es andauernde Kontakte zwischen den verschiedenen zimbrischen 
Gebieten, und im Mittelalter und der frühen Neuzeit gab es immer wie- 
der auch Neueinwanderer aus dem geschlossenen deutschen Siedlungs- 
gebiet (siehe BIDESE 2004 und BAUM 1983). 

Was dem zimbrischen Gebiet fehlte, war ein städtischer Bezugs- 
punkt, in dem sich das Zimbrische hätte voll entwickeln und eine eige- 
ne Koiné hätte ausbilden können. In den Städten, und auch in den grö- 
Beren Märkten der Ebene und in den Talkesseln sprach man italoroma- 
nische Varietäten. Aus diesem Grund mussten viele zimbrische Männer 
sich zumindest auf elementarem Niveau in einer fremden Sprache ver- 
ständigen können, und dadurch gelangten viele Lehnwörter ins Zimbri- 
sche. Lehnwörter betreffen viele Lexeme, die zumindest im heutigen 
Zimbrischen nicht nur abstrakte oder bürokratisch-verwaltungstech- 
nische Begriffe kennzeichnen, sondern auch alltäglich gebrauchte Wör- 
ter, wie kontarn ‘erzählen’ (< trent. ‘contar’), rivarn ‘ankommen’ (< 


Zur Geographie vgl. die Übersichtskarte im REDE SprachGIS (siehe Einlei- 
tung), in der alle hier genannten Orte verzeichnet sind. 
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trent. ‘rivar') und nono ‘Großvater’ (= trent./venet.). Entlehnungen mit 
funktionaler (d. h. grammatikalischer) Funktion sind zwar seltener, aber 
nicht ganz ausgeschlossen. Darunter finden wir z. B. khemman ‘kom- 
men’ statt ‘werden’ als Passivauxiliare und den Komplementierer ke. 

In der Wissenschaft nicht definitiv geklart ist die Frage, ob der in- 
tensive Kontakt auch strukturelle Eigenschaften einer Sprache beein- 
flussen kann, also ob es Lehnformen in der Syntax, Phonologie und 
Flexionsmorphologie geben kann.° Während man zunächst von dieser 
Hypothese ausging, hat die dialektologische Forschung in den letzten 
30 Jahren gezeigt,’ dass der Sprachkontakt bestimmte, schon intern 
présente Entwicklungen fördern (bzw. beschleunigen) oder bremsen 
(bzw. verlangsamen) kann. Es ist kaum möglich, dass die Minderhei- 
tensprache gänzlich fremde strukturelle Elemente in ihrem System auf- 
nimmt. Im Folgenden sollen drei Phänomene des Zimbrischen, die man 
auf den ersten Blick als reine Entlehnungen aus den romanischen Spra- 
chen interpretieren könnte, untersucht werden, und zwar das Auxiliar- 
system, die Stellung der Adjektive und die Syntax der trennbaren Ver- 
ben. 


3.1 Auxiliarsystem des Zimbrischen 


Das Auxiliarsystem des Zimbrischen für die zusammengesetzten Tem- 
pora ähnelt im Großen und Ganzen dem des Deutschen, mit dem Unter- 
schied der reflexiven Verben: In diesem Fall benützt man in vielen 
Fällen soin ‘sein’ statt häm ‘haben’, besonders bei direkt transitiven 
Reflexivkonstruktionen (z. B. ‘sich verstecken’), vgl. KOLMER (2010, 
2011) und Beispiel (8) (aus BIDESE/TUROLLA 2017). 


° RABANUS (2010, 813) führt Beispiele für (aspektuelle) Suffixe an, die aus 
dem Guarani ins regionale Spanisch Paraguays entlehnt worden sind. 

7 Für die Probleme, die „syntaktische Entlehnungen“ innerhalb einer syntak- 
tischen Theorie darstellen siehe auch BIDESE u.a. (2012); CORRIGAN 
(2013); MUYSKEN (2013); PADOVAN u. a. (2016). 
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(8) Dar vuks izz=e=se lugàrt inn in dar riisch 
der Fuchs ist=sie=sich versteckt drinnen in dem Brombeerstrauch 


‘Der Fuchs hat sich im Brombeerstrauch versteckt’ 


Es handelt sich um ein altes Phänomen, das bereits von SCHMELLER 
(1838, 694) beziiglich des Zimbrischen der Sieben Gemeinden bemerkt 
wurde und das heute besonders in der jüngeren Generation stark präsent 
zu sein scheint. Obwohl es auf den ersten Blick ein kontaktinduzierter 
Wandel sein kònnte (wie schon von GAMILLSCHEG 1912 erwogen), 
deuten mehrere Indizien auf eine interne Innovation: Erstens muss man 
bedenken, dass die benachbarten italoromanischen Dialekte eher dazu 
tendieren, bei Reflexivverben ‘haben’ statt ‘sein’ zu benutzen (wie im 
Deutschen; siehe z. B. LOPORCARO/VIGOLO 1995), und dass bis vor ca. 
50 Jahren die Kontaktsprache fiir die Zimbern nicht das Standarditalie- 
nische, sondern eben diese lokalen Varietäten waren. Darüber hinaus 
zeigt eine detaillierte Analyse, dass das Zimbrische nicht den Gebrauch 
von soin generalisiert, sondern vielmehr die zwei Auxiliare seines In- 
ventars, soin und häm, neu verteilt hat. Wie BIDESE/TUROLLA (2017, 
von dort auch die Beispiel in [9] und [10]) gezeigt haben, hängt die 
Wahl des Auxiliars bei Reflexivkonstruktionen hautpsächlich von zwei 
Faktoren ab: Aspekt und Diathese (Medialität). Soin wird nämlich be- 
sonders dann gewählt, wenn das Verb detransiviert oder dekausativiert 
wird (also medial gebraucht wird wie in [9]), oder wenn es einen resul- 
tativen Aspekt ausdrückt wie in (10a). Dagegen wird besonders der 
imperfektive Aspekt häufig mit dem Auxiliar ham ausgedrückt wie in 
(10b). Der aspektuelle Unterschied in (10) tritt auch in den entspre- 
chenden deutschen Übersetzungen deutlich zum Vorschein. Der wich- 
tigste Unterschied besteht darin, dass im Deutschen der resultative As- 
pekt meist ohne Reflexivum ausgedrückt wird. 


(9) Döpo in toat ‘z pluat izz=e=se darstötet bahémme 
nach demTod das Blut ist=sie=sich geronnen schnell 
‘Nach dem Tod ist das Blut schnell geronnen’ 
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(10) a. ‘Z hòbe izz=e=se getriikhant (resultativ) 
das Heu ist=sie=sich getrocknet 
‘Das Heu ist getrocknet’ 
b. ‘Zhöbe hatt getrükhant (in gäntzen tag) (imperfektiv) 
das Heu hat getrocknet (den ganzen Tag) 
‘Das Heu hat den ganzen Tag getrocknet’ 


Die Unterschiede zum Deutschen Auxiliarsystem sind also nicht, oder 
nur begrenzt, auf den Kontakt mit romanischen Mundarten zurückzu- 
führen. Vielmehr handelt es sich um eine interne und originelle Umver- 
teilung der Distribution von haben und sein im Zimbrischen, die gewiss 
von seiner Isoliertheit zum restlichen deutschen Sprachgebiet abhängt, 
aber nicht direkt vom Kontakt induziert wurde. 


3.2 Stellung der Adjektive im Zimbrischen 


Bezüglich der Stellung der Adjektive unterscheiden sich Deutsch und 
Italienisch ganz klar: Im Deutschen gehen alle Adjektive dem Substan- 
tiv voran, auf das sie sich beziehen. Im Italienischen sowie in allen 
romanischen Mundarten, die in der Nähe des zimbrischen Gebiets ge- 
sprochen werden, stehen bis auf wenige valutative Adjektive alle Ad- 
jektive nach dem Substantiv. Das Zimbrische bevorzugt in diesem Fall 
die pränominale Stellung der Adjektive, wie im Deutschen. Wie bereits 
SCHWEIZER (2008 [1951/1952], 673) beobachtet hat, ist es aber auch 
möglich, ein Adjektiv nachzustellen: Dies bewirke eine gewisse Beto- 
nung des Adjektivs. Schweizer schrieb diese Möglichkeit besonders 
dem Zimbrischen von Roana (Sieben Gemeinden) zu. Neuere For- 
schungen haben gezeigt, dass dieselbe Möglichkeit auch in Lusern ge- 
geben ist (PADOVAN/TUROLLA 2016): vgl. (11a), wo das Adjektiv wie 
im Deutschen in pränominaler Stellung steht, mit (11b), wo es wie im 
Italienischen postnominal ist (Beispiele aus PADOVAN/TUROLLA 2016, 
205). 
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(11) a. Di Marialebet ina khlummaz haus ka dar Tetsch 
Die Maria lebt inein klein.DAT Haus bei den Tetsch 


‘Maria lebt in einem kleinen Haus bei Tetsch (Ortschaft)’ 


b. Sahän=mar geschenkt an auto roat 
Sie haben=mir geschenkt ein Auto rot 
‘Sie haben mir ein rotes Auto geschenkt’ 


Diese Besonderheit könnte man also dem Kontakt mit den italoromani- 
schen Varietäten zuschreiben. Auch in diesem Fall hat das Zimbrische 
aber ganz spezielle Züge, die es sowohl vom Deutschen als auch vom 
Italienischen abheben: Während pränominale Adjektive morphologisch 
mit dem Substantiv kongruieren, erscheinen postnominale Adjektive 
üblicherweise nur mit der Wurzel, unabhängig vom Kasus, Genus oder 
Numerus des Substantivs (vgl. [11a] mit [11b]). Sowohl im Italieni- 
schen als auch im Deutschen kongruieren hingegen attributive (im Itali- 
enischen auch prädikative) Adjektive immer mit dem Substantiv. Aus 
diesem Grund scheint es auch hier unplausibel, die postnominale Stel- 
lung der zimbrischen Adjektive rein als Kontaktphänomen zu analysie- 
ren. Versprechender scheint uns die Möglichkeit, diese Umstellung von 
„A N“ auf „N A“ auf eine generelle Umstellung von „Komplement- 
Kopf“ auf „Kopf-Komplement“ zurückzuführen, da das Zimbrische die 
Wortstellung Verb-Objekt (VO) anstatt von OV entwickelt hat (siehe 
auch ALBER u.a. [2012, 14-18 und 2014, 25-27], die die Rolle des 
Kontakts auf die Entwicklung der Stellung „A N“ betonen; außerdem 
PADOVAN/TUROLLA 2016, die sich auf ein parameter resetting im Sinn 
GUARDIANOs 2014 beziehen). 


3.3 Partikelverben des Zimbrischen 


Ein weiteres Phänomen, das in der jüngsten Literatur besprochen wor- 
den ist, betrifft die Partikelverben des Zimbrischen. Wie im Deutschen 


$ Die Form, in der postnominale Adjektive erscheinen, entspricht auch der 


Form der prädikativen Adjektive. Ob diese die Entwicklung postnominaler 
Adjektive bedingt haben, sollte zukünftige Forschung klären. 
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gibt es im Zimbrischen zahlreiche Verben, die mit einer Partikel ver- 
bunden werden können (z.B. vürtrang ‘vorschlagen’, aumachan ‘auf- 
bauen’). Partikelverben sind auch in den benachbarten romanischen 
Mundarten zahlreich vertreten. Was diese aber strukturell von den deut- 
schen Partikelverben unterscheidet, ist ihre Stellung. In den deutschen 
Varietäten hat die Partikel eine fixe Stellung (außer sie wird linksver- 
setzt) hinter den Objekten und vor dem lexikalische Verb. Falls sich das 
finite Verb in einem Hauptsatz wegen der V2-Regel nach links bewegt, 
bleibt die Partikel alleine zurück. In den italoromanischen Varietäten 
folgt sie dagegen immer unmittelbar dem Verb und kann nur durch 
„leichte“ Adverbien von ihm getrennt werden, nicht aber durch eine DP 
wie im Beispiel (13) (Trentiner Regionalitalienisch; die runden Klam- 
mern in [13] markieren die Stellungsalternativen der Partikel): 


(12) a. Ich habe den Fruchtsaft mit dem Strohhalm ausgetrunken. 
b. Ich trinke den Fruchtsaft mit dem Strohhalm aus. 


(13) Paolo beve (su) la birra (*su) 
Paolo trinkt („auf“) das Bier (* auf‘) 
“Paolo trinkt das Bier aus’ 


In zimbrischen Hauptsätzen findet man dieselbe Oberflächen-Reihen- 
folge des Italienischen: Das Verb wird unmittelbar von der Partikel 
gefolgt, mit der Ausnahme von nur wenigen „leichten“ Elementen 
(z. B. aspektuelle Adverbien oder die Negation), die dazwischen stehen 
können (BIDESE u. a. 2016, 134). 


(14) Di arbatar machan au di maur 
Die Arbeiter machen auf die Mauer 


‘Die Arbeiter bauen die Mauer auf? 


° Bei zusammengesetzten Tempora und bei Nebensätzen ist die Situation 
komplizierter, da die Partikel an verschiedenen Stellen stehen kann. Siehe 
BIDESE u. a. (2016) für eine detaillierte Diskussion dieser Fälle, die intern 
motiviert und nicht kontaktinduziert sind. 
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Obwohl das Zimbrische wie das Deutsche in Hauptsätzen die V2- 
Stellung erfordert, bildet sich im Zimbrischen keine Verbklammer, da 
Objekte (außer wenn sie pronominal sind) und Adverbiale hinter der 
Partikel stehen. Auf den ersten Blick könnte auch dieses Merkmal auf 
den Kontakt mit den benachbarten romanischen Varietäten zurückge- 
führt werden. Doch die Erklärung ist unseres Erachtens klar mit einer 
strukturellen, internen Differenz zwischen dem Deutschen und dem 
Zimbrischen verbunden. Das Deutsche hat die Stellung OV, das Zim- 
brische VO (mit wenigen Resten von OV; vgl. dazu auch POLETTO/ 
TOMASELLI in diesem Band, Abschnitt 3.1). Aus diesem Grund stehen 
sowohl die Partikeln als auch die Verben in unmarkierten Fällen vor 
den Objekten. Die Stellung „Verb-Partikel“ ist also eindeutig mit der 
internen Beschaffenheit der zimbrischen Satzstruktur zu erklären. Da- 
bei ist es natürlich möglich, dass der Kontakt mit den romanischen 
Sprachen die Aufgabe der OV-Stellung gefördert bzw. beschleunigt 
hat. Es scheint aber unzutreffend, diesen typologischen Wechsel rein 
auf Sprachkontakt zurückzuführen. 


4. Typologischer Vergleich 


Das Zimbrische ist nicht die einzige Sprache, die ein System mit zwei 
Komplementierern hat. Im Allgemeinen gibt es zwei Konfigurationen: 
In einer gehören beide Komplementierer zum Erbwortschatz der Spra- 
che, in der anderen ist ein Komplementierer ererbt, der zweite hingegen 
aus einer Kontaktsprache entlehnt. In den folgenden Abschnitten be- 
sprechen wir die erste Konfiguration anhand der süditalienischen und 
sardischen Varietäten, die zweite an arealtypologisch und untereinander 
genetisch verschiedenen Varietäten Asiens. 


4.1 Systeme doppelter Komplementierer in süditalienischen Varietäten 


Schon im klassischen Latein gab es ein System mit zwei Komplemen- 
tierern: ut und quod. Die Unterscheidung betrifft hauptsächlich die 
Modalität des Nebensatzes (Realis vs. Irrealis) und den Typ des über- 
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geordneten Verbs. Auch in einem der ersten Belege der italoromani- 
schen Varietäten, den kampanischen Placiti cassinesi (960 n. Chr.), 
findet man zwei Komplementierer: ko, der in einem vom Verb ‘wissen’ 
selegierten Nebensatz steht, und que, der einen Relativsatz einleitet. 

Das System der doppelten Komplementierer hat in zahlreichen 
Mundarten Siiditaliens und in Teilen Sardiniens (im Kampidanischen) 
überlebt. Die Oppositionspaare lauten u. a. ca/cha (Cepranese, Südla- 
tium), ca/cu (Salentino, Apulien)"®, calmu (Siidkalabrien), chi/mi 
(Messina), ca/chi (Kampidanisch, Sardinien), siehe DAMONTE (2006 
und 2009; Beispiele in [15] aus DAMONTE 2009, 102). 


(15) a. Lu Carlu ole cu bbene crai (Carmiano, Salentino) 
der Carlo will dass kommt morgen 
‘Carlo will morgen kommen’ 
b. Lu Mariu é dittu ca tutti anu a mare 
der Mario hat gesagt dass alle gehen zu Meer 
‘Mario hat gesagt, dass alle ans Meer fahren’ 


Nach den traditionellen Beschreibungen hängt die Wahl von zwei Fak- 
toren ab: der Semantik des Hauptverbs (z. B. deklarativ, volitiv) und 
der Modalität Realis vs. Irrealis (vgl. z. B. ROHLFS 1954, 74-80). In 
den Beispielen in (15) wird cu vom volitiven Verb ‘wollen’, ca vom 
deklarativen Verb ‘sagen’ selegiert. 

Neuere Forschungen haben aber gezeigt, dass die Unterschiede 
auch syntaktisch begründet sind. Wir wollen von einem Split-CP- 
Modell ausgehen, d. h. von einem System, in dem jede pragmatische 
Funktion von einer spezifischen Projektion innerhalb der linken Peri- 
pherie realisiert werden (RIZZI 1997; BENINCA/POLETTO 2004). 


(16) [rorcep Force [ropp Topic [rocp Focus [inp Finiteness [rp ...]]]]] 


'° Im Altsalentinischen gab es sogar ein System mit drei Komplementierern 
(ca, cu, che), vgl. LEDGEWAY (2003, 121-123). 
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FORCEP kann von Elementen besetzt werden, die die illokutionäre 
Kraft (z. B. interrogativ, deklarativ) ausdriicken, TOPP und FOCP von 
Elementen, die topikalisiert bzw. fokussiert werden. SchlieBlich stehen 
in der FINP Elemente, die den diskursorientierten, äußeren Teil des 
Satzes mit dem inneren Teil (d. h. der TP, bzw. „T-Domäne“ in POLET- 
TO/TOMASELLI in diesem Band, Abb. 1) in Verbindung bringen und so 
zeitlich verankern. 

In diesem System können Komplementierer je nach ihrer Funktion 
an verschiedenen Stellen stehen, insbesondere in FORCEP und FINP: 
Bei Deklarativ- und Relativsätzen, in denen der Komplementierer die 
Satzart definiert, steht der Komplementierer am äußersten Rand des 
Nebensatzes, und kein anderes Objekt des Nebensatzes kann deshalb 
vor dem Komplementierer stehen, siehe (17) (die runden Klammern 
markieren die Stellungsalternativen der DP). Bei Nebensätzen, deren 
Verb (in den romanischen Sprachen) im Infinitiv steht und von einem 
pripositionalen Komplementierer eingeleitet wird, steht dieser Kom- 
plementierer hingegen in FINP, da er stark mit der TP verbunden ist — 
dadurch steht er rechts von linksversetzten Objekten wie etwa in (18): 


(17) Marco ha detto (*il libro) 
Marco hat gesagt (*das Buch) 
che (il libro) lo legger-a domani 
dass (das Buch) es lesen-3SG.FUT morgen 
‘Marco hat gesagt, dass er das Buch morgen lesen wird’ 


(18) Marco crede (il libro) di (*illibro) legger=lo domani 
Marco glaubt (das Buch) zu (*das Buch) lesen=es morgen 
‘Marco glaubt, dass er das Buch morgen lesen wird’ 


Die Analyse der Distribution der Komplementierer in den siiditalieni- 
schen und kampidanischen Mundarten zeigt, dass tiblicherweise ein 
Komplementierer beide Positionen einnehmen kann, während der ande- 
re für die niedrigere Position (FINP) spezialisiert ist. Die Beispiele (19) 
und (20) aus Ceprana im Latium (aus COLASANTI 2018, 207) bestätigen 
diese Verteilung. 
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(19) Robberta vò ka/*ko Maria  [alloko]rx non ca và 
Roberto will dass Maria [hier] foc nicht hier kommt.IND 
‘Roberto will dass Maria nicht hierher kommt’ 


(20) Maria vò [addumans]r..  ka/ko Gianno vè 
Maria will [morgen] foc dass Gianni kommt.SBJV 
‘Maria will, dass Gianni morgen kommt’ 


Wie man im Vergleich dieser beiden Beispiele sehen kann, befindet 
sich in (19) der Komplementierer in FORCEP, da er vor einem Topic 
(dem Subjekt Maria) und einem fokalisierten Adverb (alloka ‘hier’) 
steht. Im Beispiel (20) steht der Komplementierer dagegen rechts vom 
fokalisierten Adverb (addumana ‘morgen’), also in FINP. Wie erwartet 
ist daher in (19) nur ein Komplementierer möglich (ka), in (20) hinge- 
gen beide. Das unterscheidet die Situation der süditalienischen Dialekte 
vom Zimbrischen, in dem es für jeden Komplementierer nur eine fixe 
Position gibt. Kommen wir jetzt zur Stellung, in der ke basisgeneriert 
wird: Nach GREWENDORF/POLETTO (2011) nimmt ke im Zimbrischen 
eine Stellung ein, die höher als FORCE ist, nämlich SUBORDP (nach 
BHATT/YOON 1991; SUBORD steht für „Subordinator“), weil FORCEP 
die letzte Stellung darstellt, in die sich das finite Verb bewegt: Da ke 
dem Verb vorangeht, muss es höher sein. Eine nebensatzeinleitende 
Konjunktion, die in SUBORDP basisgeneriert wird, unterscheidet sich 
von einer, die in FINP auftaucht, weil Elemente in SUBORDP weder den 
Verbmodus (Indikativ oder Konjunktiv) noch den Satztyp determinie- 
ren. 


(21) [suborap ke [Forcer fin. Verb [Topp [Foc [Finp [rp Ea-Verb]]]1]] 


Es ist aber nicht auszuschließen, dass in der Zukunft zimbrisches ke 
auch in FINP stehen können wird: Tatsächlich gibt es einige Sprecher, 
die schon ein ,,niedriges ke“ zulassen: Sie benützen ke auch mit Kon- 
junktiv, d. h. ke kann einen bestimmten Modus selegieren. 
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4.2 Andere Falle entlehnter Komplementierer 


In diesem Abschnitt beschreiben wir das Phänomen der entlehnten 
Komplementierer in Sprachen, die sowohl von den germanischen als 
auch von den romanischen Sprachen typologisch weit entfernt sind. 
Trotz der geographischen und genetischen Distanz ist das Phänomen in 
diesen Sprachen mit demjenigen im Zimbrischen vergleichbar. In der 
Regel haben OV-Sprachen den Komplementierer am Satzende; dieser 
entspringt etymologisch einem Verbum dicendi, das phonologisch ver- 
stümmelt und als Komplementierer reanalysiert wurde (vgl. BAYER 
1999). Falls diese Sprachen mit VO-Sprachen im Kontakt stehen und 
von diesen einen (am Satzanfang stehenden) Komplementierer entleh- 
nen, sind die damit geformten Nebensätze von typologisch markierten 
Merkmalen geprägt. Obwohl die im folgenden beschriebenen auffälli- 
gen Merkmale im Zimbrischen fehlen, kann der Vergleich mit diesen 
Sprachen auch neues Licht auf die zimbrische Situation werfen und 
unsere Hypothese bestätigen. 


4.2.1 OV-Sprachen 


Udmurt ist eine uralische Sprache, die im Föderationskreis Wolga der 
Russischen Föderation gesprochen wird und seit Jahrhunderten mit dem 
Russischen eng in Kontakt steht. Aus dem Russischen hat Udmurt den 
Komplementierer cto ‘dass’ entlehnt: Die Position dieses Elements ist 
aber für Udmurt untypisch, da es den Nebensatz einleitet und nicht am 
Satzende steht, wie das bei den autochthonen Komplementierern in 
SOV-Sprachen erwartbar'' und in Beispiel (22) zu sehen ist (Komple- 
mentierer Suisa in Fettsatz, Nebensatz in eckigen Klammern). 


ll Man beachte, dass es sich hier nur um eine Tendenz handelt, da der Kom- 
plementierer nicht in allen SOV-Sprachen am Satzende steht. Das Deutsche 
ist etwa eine SOV-Sprache mit dem Komplementierer am Anfang des Ne- 
bensatzes. 
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(22) Mon malpashko [ton bertod Suisa] 
ich glauben. 1SG.PRS du heimkommen.2sG.FUT dass 
‘Ich glaube, dass du heimkommen wirst’ 


Es gibt auch den Fall, dass zwei Komplementierer zugleich erscheinen. 
Dann spricht man von einer „Komplementiererklammer“, in der der 
Nebensatz vom entlehnten Komplementierer čto eingeleitet und vom 
autochthonen Komplementierer Suisa abgeschlossen wird: 


(23) Mon malpashko [čto ton bertod Suisa] 
ich glauben.1SG.PRS dass du heimkommen.2SG.FUT dass 
‘Ich glaube, dass du heimkommen wirst’ 


Der einzige Unterschied zwischen (23) und (22) liegt darin, dass (22) 
eine ältere Version von (23) ist, d.h. aus der Zeit, bevor der Kontakt 
mit dem Russischen einen starken Einfluss auf Udmurt ausübte. 

Im Darma, einer tibeto-birmanischen Sprache des SOV-Typs, die in 
Uttarakhand, einem nördlichen Gebiet Indiens an der Grenze mit Tibet 
gesprochen wird (vgl. WILLIS 2007), findet man generell keine Kom- 
plementierer. Jedoch tritt in manchen Zitationsformen, d.h. direkter 
Rede, die von einem Hauptsatz abhängig ist, oder in bestimmten, einge- 
schränkten Nebensatzarten der Komplementierer ki auf, der von den 
indoarischen Kontaktsprachen entlehnt wurde: 


(24) Khami u mabateeju 
wer.ERG NEG berichten.3PL.PST 
ki gu gu khatar’a leenu lenju 
dass 2SG POSS Gefahr AUX sagen. 3PL.PST 


‘Niemand hat berichtet, 
dass von dir gesagt wurde, du seiest in Gefahr’ 


Auch in diesem Fall scheint der indoarische Komplementierer eine 
„hohe“ Position im Nebensatz zu besetzen — untypisch für Darma, das 
eine OV-Sprache ist, weshalb eigentlich der Komplementierer am Satz- 
ende stehen müsste. 
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4.2.2 VO-Sprachen 


Als Beispiel für eine VO-Sprache wählen wir das Pite Saami, eine 
westsamische Sprache, die heute von einigen Dutzend Sprechern im 
Gebiet von Norrbotten (Nordschweden) gesprochen wird. Der Kom- 
plementierer att des Schwedischen wird oft zwischen zwei Sätzen ge- 
setzt, um eine Subordinierung zu bewirken, auch wenn es sich eigent- 
lich um eine reine Nebeneinanderstellung handelt (WILBUR 2014, 251: 
„juxtaposition as general complementation strategy“). 


(25) men män diedav att häre 
aber ich wissen.PRS1SG dass Lachse.NOM.PL 
lä javren 
sein.PRS.3PL See.LOC 


“Aber ich weiß, dass die Lachse im See sind’ 


4.2.3 Komplementierer und Diskurspartikeln 


Allen hier betrachteten Fallen ist gemeinsam, dass eine Sprache einen 
Komplementierer besitzt, der aus einer anderen Sprache entlehnt wor- 
den ist: Obwohl dieses Element in der Modellsprache immer mit be- 
stimmten grammatischen Merkmalen ausgestattet ist, kann man nicht 
annehmen, dass diese Merkmale zusammen mit dem Komplementierer 
entlehnt werden. Andernfalls würden wir in der Empfängersprache sehr 
ähnliche oder sogar dieselben Konstruktionen finden wie in der Mo- 
dellsprache. Es scheint aber, dass entlehnte funktionale Elemente sich 
wie „hohe“ Satzmodifizierer bzw. sogar wie externe Elemente verhal- 
ten, wie das der Fall von entlehnten Adverbien oder Diskurspartikeln in 
anderen Minderheitensprachen in Italien der Fall ist, die in den folgen- 
den Beispielen exemplifiziert werden: (26a, b) Italo-Albanisch/Ar- 
bëresh” (STOLZ 2005, 49), (27a, b) Tirolisch aus dem Südtiroler Unter- 
land (CICCOLONE/DAL NEGRO 2016, 93).! 


12 Arbëresh ist die albanische Minderheitensprache in Süditalien. 
13 In der Datenzeile sind die entlehnten italienischen Adverbien (teilweise in 
an die Empfängersprache angepasste Phonologie) fett gesetzt. 


Das zweifache Komplementierersystem im Zimbrischen 205 


(26) a. allura kéta tirin sembre me furken 
nun DEM.PL spinnen.3.PL immer mit Spinnrocken.ACC.DEF 
“Nun spinnen diese ständig mit dem Spinnrocken’ 
b. però mos u harrò! 
aber NEG.IMP es.DAT vergessen.IMP 
‘Aber vergiss es nicht!” 
(27) a. ma du bisch net normal, gäl hhh 
aber du bist nicht normal, gell 
‘Ja du bist nicht normal, oder?’ 
b. ma dai des isch sicher nätt 
aber gib, das ist sicher nicht 
‘Ach geh, das ist sicher nicht so!’ 


In all diesen Fallen behalten die entlehnten Elemente ihre Lautgestalt 
im Kern bei und leiten Sätze ein, die entweder pragmatisch markiert 
sind oder eine Implikation oder Präsupposition enthalten. 

So gesehen verhalten sich die entlehnten Komplementierer im Ud- 
murt, Pite Saami und Darma wie das zimbrische ke: Sie realisieren den 
äußersten Teil der linken Peripherie, ohne dass sie in der internen Syn- 
tax des Nebensatzes interferieren. Die „Komplementiererklammer“ in 
Udmurt liefert starke Evidenz dafür, dass entlehnte funktionale Elemen- 
te (nur?) die obersten Positionen der linken Peripherie besetzen können. 


5. Zusammenfassung 


In diesem Beitrag haben wir die Regeln für funktionale Entlehnungen 
behandelt. Im Gegensatz zu lexikalischen Elementen bringen Funkti- 
onswörter üblicherweise keine formalen Merkmale aus der Modellspra- 
che in die Empfängersprache. Sie können höchstens einen Bruchteil des 
Merkmalskomplexes in der Empfängersprache beibehalten, der nicht 
genügt, um in dieser dasselbe syntaktische Verhalten zu verursachen, 
das wir in der Modellsprache beobachten können. Im Fall der Komple- 
mentierer, den wir hier besprochen haben, führt nicht die Entlehnung 
per se zu einer neuen syntaktischen Struktur (symmetrische Nebensät- 
ze): In unserem Vorschlag führt die funktionale Entlehnung nur zu 
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einer möglichen Umstrukturierung des Systems, die internen Regeln 
(d. h. Regeln des Zimbrischen) gehorcht. 

Im hier diskutierten Fall kann eine Sprache ein System mit zwei 
verschiedenen Komplementierergruppen entwickeln, die in verschiede- 
nen Positionen realisiert werden: In der niedrigsten Projektion der CP, 
falls es sich um native Komplementierer handelt; in einer sehr hohen, 
wenn es das entlehnte ke ist. Diese Hypothese, die von vergleichenden 
Analysen gestützt wird, erlaubt es, die Asymmetrie zwischen den zwei 
Komplementierergruppen zu erklären, und insbesondere die Tatsache, 
dass sich entlehnte Komplementierer immer wie generalisierte Subor- 
dinierungselemente verhalten, die die Wortstellung des Nebensatzes 
nicht beeinflussen. Dadurch erscheint dieser wie ein regelrechter 
Hauptsatz, der von einem Element eingeleitet wird, das quasi eine 
Juxtaposition zwischen Haupt- und Nebensatz bewirkt. 
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MARCO ANGSTER/LIVIO GAETA 


Wie kurz sind die Kurzverben? 


Morphologische Merkmale in Gressoney und Issime 


This paper discusses the so-called short verbs in the two Walser German varie- 
ties spoken in Gressoney and Issime (Aosta Valley, Italy) which are the result 
of a number of purely accidental changes of a phonological and morphological 
nature. At first glance they seem to display a nest of strong morphological 
irregularities. However, detailed analysis, thanks to long-lasting documenta- 
tion of the varieties, shows that this verb class has developed a particular set of 
inflectional properties profiling its own system adequacy and even attracting 
new members from other inflectional classes. 


1. Einführung 


Der Begriff Kurzverb hat eine gewisse Popularitàt unter den Dialekto- 
logen, die sich mit alemannischen Varietäten befassen. In den letzten 
Jahrzehnten hat insbesondere NUBLING (1995, 2000) versucht, den 
Anwendungsbereich dieses Begriffs zu erweitern, und die folgende 
Definition (1995, 166; 2000, 9) vorgeschlagen: 


— kurzformige finite Formen ohne 
wurzelfinalen Konsonanten kurzformiges Verb 
— Wurzelstruktur (C)C-V(:)- Kurzverb 
— kurzformiger Infinitiv mit besonders kurzer / keiner 
Infinitivendung 


Dementsprechend wird als Kurzverb stricto sensu ein kurzformiges 
Verb aufgefasst, das sich dadurch kennzeichnen lässt, dass es stamm- 
vokalauslautende finite Formen aufweist; in einem weiteren Sinne wer- 
den darüber hinaus unter die Kurzverben auch diejenigen Verben ge- 
rechnet, die einen möglichst endungslosen Infinitiv haben. Diese Defi- 
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nition bezieht sich hauptsächlich auf das besondere bzw. unregelmäßige 
morphologische Verhalten der folgenden Verben, wie sie im Zü- 
richdeutschen auftreten: 


(1) gaa ‘gehen’, staa ‘stehen’, schlaa ‘schlagen’, afaa ‘anfangen’, laa 
‘lassen’, haa ‘haben’, syy ‘sein’, tue ‘tun’, gsee ‘sehen’, zie ‘zie- 
hen’, choo ‘kommen’, géé ‘geben’, néé ‘nehmen’ 


Laut NUBLING sollen diese Kurzverben den Beweis bereitstellen, dass 
ökonomische Prinzipien wie Kürze — und daraus hervortretende Phä- 
nomene wie Suppletion, usw. — gegenüber ikonischen bzw. diagramma- 
tischen Prinzipien den Vorrang haben. Abgesehen von dieser theoreti- 
schen Diskussion, die nur kursiv in Abschnitt 2 betrachtet wird (s. al- 
lerdings GAETA 2016), werden wir in Abschnitt 3 die morphologischen 
Eigenschaften der Kurzverben in den zwei walserdeutschen Varietäten 
von Gressoney (Gressoney-Titsch, GT) und Issime (Issime-Töitschu, 
IT) vorstellen und besprechen. Abschnitt 4 zieht die Schlussfolgerun- 
gen. 


2. Die Kurzverben als morphologische Sonderklasse 


Laut NÜBLING (1995) weisen die schweizerdeutschen Kurzverben die 
folgenden drei Haupteigenschaften auf, die übrigens eher unterschiedli- 
cher Natur sind. Erstens haben sie eine gemeinsame phonologische 
Stammform, die in der Lautfolge (C)CV:- besteht. Zweitens ist ihr Pa- 
radigma äußerst unregelmäßig bis suppletiv aufgebaut, mit interessan- 
ten Fällen von Konvergenz mit den typischen Endungen der Modalver- 
ben wie beispielsweise im Fall des Präsens Plural gö-nd nach dem Mus- 
ter von müe-nd ‘müssen’, wa-nd ‘wollen’ usw. Drittens kommen sie 
häufig vor, was laut NÜBLING grundsätzlich ihrer Unregelmäßigkeit 
zugrunde liegt. 

Überdies werden zwei andere Eigenschaften von NÜBLING als 
Kennzeichen dieser Verbgruppe angegeben, nämlich ein etymologi- 
sches bzw. diachrones Kriterium, demzufolge ihr Ursprung (i) auf die 
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indoeuropäischen mi- bzw. Wurzelverben im Falle von faa, staa, syy, 
tie, (ii) auf starke Verben im Falle von choo, géé, gsee, laa, néé, schlaa, 
zie und (iii) auf schwache Verben im Falle von haa zuriickgeht. Mit 
anderen Worten ist die Etymologie bzw. Geschichte dieser Verbgruppe 
äußerst gemischt. Im Grunde genommen muss ihr Ursprung auf die auf 
zwei verschiedenen Wegen entstandene Stammeinsilbigkeit zurückge- 
führt werden, die einerseits aus „ursprünglich einsilbigen Bildungen 
(d[en] ‚bindevokallosen‘)“ und andererseits aus „d[en] neuerlich durch 
Kontraktion in einem Teil ihrer Formen einsilbig gewordenen“ Verben 
entsteht (vgl. BOHNENBERGER 1913, 252). Man beachte, dass der Be- 
griff „kurzformiges Verb“ ausdrücklich für diese zwei unterschiedli- 
chen Verbgruppen erst von BOHNENBERGER (1913) eingeführt wurde. 
In der früheren alemannischen Grammatik von WEINHOLD (1863, 383) 
wird dagegen nur kurz auf einzelne Verkürzungsfälle hingewiesen, die 
Verben wie fangen, lassen usw. betreffen. Der Begriff der Kurzformig- 
keit wurde allerdings nur aus „praktischen“ Gründen von BOHNENBER- 
GER eingeführt, um diese Restgruppen zu betrachten. Erst mit NÜBLING 
(1995) wird der Begriff „kurzformiges Verb“ zentral auch aus einer 
allgemeinen Perspektive. 

Schließlich ist die Hälfte dieser Verben mehr oder weniger stark 
grammatikalisiert, da einige als richtige Hilfsverben (haa, syy, tue) und 
andere als Semiauxiliare (gaa, choo, laa, afaa) gelten, obwohl NÜB- 
LING (1995, 176) betont, dass „die Klasse der Kurzverben jedoch Ver- 
ben ohne bemerkenswerte semantische oder phonologische Gemein- 
samkeiten [vereint]“. 

Besonders relevant ist für NÜBLING die Tatsache, dass diese hete- 
rogene Gruppe eine zunehmende Tendenz zur Irregularisierung aufwei- 
sen soll. Das mache sie zu einem Paradebeispiel für die Entwicklung 
einer morphologischen Klasse, die im krassen Kontrast zu den Natür- 
lichkeitsprinzipien stehe, welche Analogisierungstendenzen favorisie- 
ren und den Abbau morphologischer Markiertheit anstreben: 


Die alemannischen Kurzverben verhalten sich also gemäß der vieldisku- 
tierten Morphologischen Natürlichkeitstheorie nicht sehr natürlich: Sie 
sind kaum segmentierbar (geringe morphosemantische und morphotakti- 
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sche Transparenz) und reich an Allomorphik und Irregularität (geringe 
Uniformität). (NÜBLING 1995, 176) 


Stattdessen sollen diese Verben deutlich die Bedeutung der Token- 
frequenz zeigen, die gegen jede Analogisierungstendenz die Zunahme 
morphologischer Markiertheit bedinge. Diese Tendenz lasse sich mit- 
hilfe eines Differenzierungsprinzips ausdrücken, demzufolge „[es sich] 
für oft versprachlichte Inhalte lohnt, einen kurzen und differenzierten 
Ausdruck zu speichern“ (NÜBLING 1995, 177). Diese Tendenz zur 
Entwicklung bzw. Erweiterung von Irregularitäten werde aber anderer- 
seits dadurch begrenzt, dass das die Kompetenz belastende Differenzie- 
rungsprinzip sich nicht überstrapazieren lasse. Dies führe zu Analogien 
auch innerhalb der Kurzverben, die zumindest partielle Regularitäten 
schaffen. Man beachte, dass solche Regularitäten als Auswirkung der 
sogenannten Systemangemessenheit verstanden werden können, die für 
WURZEL (1984) als wahres Triebwerk eines morphologischen Systems 
gilt. Es muss aber noch verstanden werden, inwiefern die unbestreitbare 
Tendenz zur Entwicklung von Analogien, d. h. Regularitäten, wirklich 
in Konflikt mit einem angeblichen Differenzierungsprinzip steht, das 
zur konkreten Entwicklung von Irregularitäten führt. 

Von hier ab soll nun der Status der Kurzverben in den beiden 
walserdeutschen Varietäten unter die Lupe genommen werden, die 
aufgrund ihrer guten historischen Dokumentation Hinweise auf ihre 
jüngere diachrone Entwicklung liefern können. Somit können neue 
Daten auf den Tisch gelegt werden, die ein besseres Verständnis der 
NÜBLING’schen These zur Irregularisierung und der Reichweite der 
WURZEL’schen Systemangemessenheit erlauben können. 


3. Flexionsmorphologische Eigenschaften der Kurzverben in den 
walserdeutschen Varietäten von Gressoney und Issime 


In diesem Abschnitt werden die morphologischen Merkmale der Kurz- 
verben von Gressoney und Issime betrachtet und ihre Ähnlichkeiten 
bzw. Unterschiede zu den Modalverben (bzw. Präteritopräsentia) her- 
vorgehoben. In dieser Hinsicht hatte schon BOHNENBERGER (1913, 
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251) darauf hingewiesen, dass die formale Markierung der Numerusop- 
position der Kurzverben derjenigen der Modalverben entspricht, sodass 
die beiden Verbsorten pauschal als kurzfomige Verben betrachtet wer- 
den: 


Beide Arten [der kurzformigen Verben] haben in der Walliser Mundart die 
gemeinschaftliche augenfallige Eigenart, daB sie im Presens vielfach wie 
die Preteritopresentien den Konj. sowie den Plur. des Ind. mit Umlaut 
bilden. 


Deswegen werden wir die Formen der Modalverben sowie der Präteri- 
topräsentia im GT und im IT vom Gesichtspunkt der Kurzformigkeit 
aus untersuchen. 

Im Folgenden werden die Belege zweier verschiedener Zeitpunkte 
miteinander verglichen: Die ersten Belege kommen aus BOHNENBER- 
GER (1913), wo Verbformen sowohl aus Gressoney als auch aus Issime 
im Lystal (Aostatal) dokumentiert sind. Dariiber hinaus werden fiir 
Gressoney die Belege von ZURRER (1982) besprochen, während für 
Issime grundsätzlich diejenigen Paradigmen zum Vergleich herangezo- 
gen werden, die im 1998 erschienenen Wörterbuch des Walser Kultur- 
zentrums (im Folgenden WKZ-IT 1998) enthalten sind. Da die Belege 
der zwei Schichten aus unterschiedlichen Quellen kommen, wird für 
jede Quelle die ursprüngliche Schreibweise verwendet. Für jedes Verb 
wird im Einzelnen die Reihe der Flexionseigenschaften aufgelistet, die 
denen von NÜBLING in Betracht gezogenen entsprechen: 


(i) Einsilbigkeit im Infinitiv, im Partizip Perfekt und im Präsens Indikativ; 

(ii) Schwund des wurzelauslautenden Konsonanten; 

(iii) formale Markierung der Numerusopposition im Präsens, die dem Muster 
der Modalverben entspricht; 

(iv) besondere Formen in der 1. Person Singular Präsens Indikativ; 

(v) besonderer Pluralendungssatz, der wiederum dem Muster der Modalver- 
ben ähnelt. 


Es sei dahingestellt, inwiefern die Gebrauchsfrequenz der flektierten 
Formen, wie sie sich aus den Quellen ergeben und auch mithilfe unse- 
rer eigenen Feldforschung zum größten Teil kontrolliert wurden, von 
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zwei unabhängigen Entwicklungen reduziert wird. Einerseits geht die 
Verwendung der flektierten Formen (zugunsten infiniter Formen) durch 
den massiven Gebrauch der tun-Periphrase als Ersatzkonstruktion in 
allen möglichen Kontexten — sogar im Präsens — stark zurück. Anderer- 
seits hat die verbreitete Klitisierung der Personalpronomina die Flexi- 
onsendungen, die noch gebräuchlich sind, zum größten Teil opak ge- 
macht. Sicherlich mögen diese zwei Faktoren in Verbindung mit dem 
generellen Sprachverfall zu einem starken Rückgang im Gebrauch bzw. 
Schwund der Flexionsformen der einzelnen Verben geführt haben, die 
durch die drei Auxiliare tun, haben und sein systematisch ersetzt wer- 
den. 


3.1 Die Belege von BOHNENBERGER (1913) 


Die ältesten Belege, die wir betrachten, kommen aus der Feldforschung 
von BOHNENBERGER (1913). In seiner Übersicht hat BOHNENBERGER 
die Verbformen sowohl der Walliser Varietäten in der Schweiz, als 
auch diejenigen der im Süden liegenden Sprachinselvarietäten doku- 
mentiert, einschließlich der Mundarten von Gressoney und Issime. 

Wie oben angemerkt, betrachtet BOHNENBERGER die folgenden 
Verben: ' 


(i) die sogenannten bindevokallosen Verben: SEIN, TUN, GEHEN, STEHEN; 

(ii) die sogenannten kontrahierten Verben, worunter man die folgenden zwei 
Gruppen weiter unterscheiden kann: 
(a) die bereits im Mhd. kontrahierten Verben, d.h. SCHLAGEN, FANGEN, 
LASSEN, HABEN, 
(b) die jüngste Schicht der kontrahierten Verben, d.h. NEHMEN, GEBEN, 
SEHEN, KOMMEN. 


' Im Rest des Aufsatzes wird mit Kapitälchen auf die einzelnen verbalen 


Lexotypen Bezug genommen, die meistens auf die entsprechenden 
deutschen Verben hinweisen. Für NEHMEN wird in beiden Varietäten das 
Verb ge im GT bzw. gien im IT verwendet, das auf eine mhd. Verbform 
gehen ‘eilen’ zurückgeführt wird. 
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Es gibt weitere Verben, die bei BOHNENBERGER in den Walser- 
Varietäten des Lystals kurze Formen aufweisen, nämlich TRAGEN, SA- 
GEN und LEGEN, die wir in unsere Betrachtungen einbeziehen. 

Wenn man die in Tab. 1 angegebenen Formen der vier bindevokal- 
losen Verben betrachtet, kann man bemerken, dass sie, synchron be- 
trachtet, keine einheitliche Flexionsklasse bilden.? 

In der NUBLING’schen Definition des Kurzverbs werden 
verschiedene Merkmale aufgezählt (s. o., Abschnitt 3, Merkmale [i]- 
[v]). Wenn man das erste Merkmal in Betracht zieht, d.h. die 
Einsilbigkeit der einzelnen Flexionsformen im Infinitiv, im Partizip 
Perfekt und im Präsens Indikativ, kann man beobachten, dass im GT für 
SEIN und TUN nur einsilbige, für GEHEN und STEHEN aber auch 
zweisilbige Formen im Partizip Perfekt und im Plural des Präsens 
(insbesondere in der 1. und 2. Person) belegt sind, nämlich GT 
Part. Perf. ksit und toa(n), toat vs. kannet und kstannet, 1. Pl. si(n) und 
tie(n) vs. gayye(n) und Stanne(n). Im IT unterscheidet sich das Bild 
dadurch, dass in der 1. Person Plural von GEHEN und STEHEN einsilbige 
Formen vorkommen, nämlich goa(n) und Stoa(n), Stie(n). Darüber 
hinaus ist leider das Partizip Perfekt von GEHEN und STEHEN im IT 
nicht belegt. 

Das zweite Merkmal der Kurzverbigkeit besteht im Schwund des 
wurzelauslautenden Konsonanten in den einsilbigen Formen. Die For- 
men in Tab. 1 zeigen, dass der Schwund in allen einsilbigen Formen 
belegt ist, mit der einzigen Ausnahme der 3. Person Singular Präsens 
Indikativ von SEIN, nämlich is(t). 

Alle vier bindevokallosen Verben weisen eine formale Markierung 
der Numerusopposition im Präsens auf, die als drittes Merkmal der 
Kurzverbigkeit gilt. Diese Opposition wird verschiedenartig realisiert. 
Die Pluralformen des Präsens von SEIN haben eine spezifische Wurzel. 


? Die in Tab. 1-4 und (2) in eckigen Klammern angegebenen Formen werden 


von BOHNENBERGER nicht explizit auf die jeweilige Varietät bezogen. 
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11218 
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(u)neis 
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JOUUDISY 
(u)neis 
(u)neis 
Jjauupis 


(ujau 
-umis 
Haig 
151315 


(u)iaıs 
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NAH39 


jalilivy 
(u)ncd 
une 
jalilivs 
(ujal 
-livns 
nas 
15128 
(u)103 
(ujocs 
LO 


‘€ 
T 


vgl. Sg. ei > 1./3. Pl. aa (obwohl im IT auch die umge- 


Die Pluralformen von TUN weisen umgelautete Formen auf (GT uo > 
ie, IT u > ü). Schließlich zeigen auch GEHEN und STEHEN einerseits 


Tab. 1: Die bindevokallosen Verben im GT und IT — BOHNENBERGER (1913). 
Vokalwechsel, 
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lautete Form fiir die 1. Pl. von STEHEN belegt ist), andererseits Wurzel- 
wechsel, denn die langen Wurzeln gayy- bzw. Stann- werden in der 1. 
(nur im GT) und 2. Person Plural (im GT und im IT) benutzt. 

Nur GEHEN und STEHEN haben eine besondere Form in der 
1. Person Singular Präsens (Merkmal [iv]), obwohl der Wurzelvokal 
mit dem Infinitiv und den einsilbigen Pluralformen iibereinstimmt (vgl. 
gafn], Staa[n]). Diese Form steht jedoch im GT in Konkurrenz mit der 
umgelauteten Form (vgl. ge/n]), Stei{n]), die in Analogie zur 2. und 
3. Person Singular gebildet ist. 

Die besondere Pluralendung gö-nd, die von NUBLING als letztes 
Merkmal ([v]) der schweizerdeutschen Kurzverben betrachtet wird und 
nach dem Muster der Modalverben zustande kam, kommt in diesen 
Varietäten gar nicht vor. 

Was die schon im Mhd. kontrahierten Verben betrifft, stimmen die 
in Tab. 2 aufgezählten Verbformen der Paradigmen von SCHLAGEN, 
FANGEN und LASSEN mit den eben erläuterten weitgehend überein, 
obwohl SCHLAGEN im Gegensatz zu den starken Verben der 
VII. Klasse FANGEN und LASSEN einer anderen etymologischen Verb- 
klasse (der VI. Klasse der starken Verben) angehört. 

Alle vier Verben, einschließlich des schwachen Verbs HABEN, ha- 
ben kurze Formen. Insbesondere sind der Infinitiv und die Formen des 
Indikativs Präsens einsilbig. Dagegen ist das Partizip Perfekt nur bei 
LASSEN einsilbig; FANGEN und HABEN haben lange, zweisilbige For- 
men im Partizip Perfekt, bei HABEN gibt es im GT Variation von einsil- 
biger und zweisilbiger Form. Die Partizip-Formen von SCHLAGEN im 
GT und im IT werden von BOHNENBERGER (1913) gar nicht angege- 
ben. Nur die zweisilbigen Formen von FANGEN und HABEN zeigen wur- 
zelauslautende Konsonanten. Bei allen vier Verben ist die Numerusop- 
position durch den Vokalwechsel symbolisiert. Die Verben SCHLAGEN, 
FANGEN und LASSEN setzen d (GT) bzw. oa (IT) im Singular € bzw. ie 
im Plural gegenüber; HABEN hat in beiden Varietäten e im Singular und 
ei im Plural. Lediglich HABEN hat eine besondere Form der 1. Person 
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Tab. 2: Die schon im Mhd. kontrahierten Verben von GT und IT — BOHNEN- 
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Tab. 3: Die jüngste Schicht der kontrahierten Verben im GT und IT — BOH- 


NENBERGER (1913). 
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Singular (neben den bindevokallosen Verben GEHEN und STEHEN in 
Tab. 1), die aber mit einer umgelauteten Form in Konkurrenz steht.’ 

Die letzte Gruppe der kurzformigen Verben ist in Tab. 3 zu sehen. 
Diese Verben haben erst in mhd. Zeit Kurzformen entwickelt. Es ist 
allerdings auffällig, dass sie die oben in Abschnitt 3 aufgelisteten 
Merkmale der Kurzformigkeit zu einem geringeren Grad als die 
sogenannten bindevokallosen Verben aufweisen. Bei KOMMEN sind nur 
die Formen der 2. und die 3. Person Singular einsilbig; Infinitiv, 
Partizip Perfekt, 1. Person Singular und die Pluralformen des Präsens 
sind stattdessen zweisilbig. Der Schwund des wurzelauslautenden 
Konsonanten gilt fiir alle einsilbigen Formen von GEBEN, von NEHMEN 
mit Ausnahme des Partizips Perfekt (GT géyt, IT gieyt), aber für keine 
Form von KOMMEN. Sogar die einsilbigen Formen yinst und yint weisen 
den wurzelauslautenden Nasallaut von KOMMEN auf, obwohl er an die 
folgenden Dentallaute § bzw. t angeglichen wurde. Von SEHEN werden 
von BOHNENBERGER nur der Infinitiv und das Partizip Perfekt 
angegeben, die völlig kurzformig sind. 

Eine formale Markierung der Numerusopposition und eine speziel- 
le Form für die 1. Person Singular haben KOMMEN und GEBEN. Wäh- 
rend die 2. und 3. Person Singular einsilbige Formen aufweisen, sind 
die 1. Person Singular und die Pluralformen zweisilbig. Die Pluralfor- 
men weisen im Gegensatz zur 1. Person Singular einen weiteren Vo- 
kalwechsel in der Wurzel (i > (e)e) auf.* 


> Vgl. BOHNENBERGER (1913, 262): „In der 1. Sing. erscheinen entsprechend 


mhd. han, han als herrschende Formen han) bezw. hän), hoa(n), oder 
gekürzt ha(n), ho(n). Daneben tritt eine umgelautete Form auf, so daß die a- 
Form nur noch von den Älteren gebraucht wird, sowohl im Wallis als im 
Süden (Gress. Iss. Rml. Pom.) und im Osten [...]“. 

Von BOHNENBERGER werden noch weitere teilweise kurzformige Verben 
angegeben, die einsilbig sind und keine wurzelauslautenden Konsonanten 
haben, nämlich einzelne Formen von TRAGEN: GT Sg. trein, treist, treit 
(vgl. mhd. treist, treit), IT Sg. troan, troast, troat, Pl. troan, troat, troan, 
Part. Perf. troan, von SAGEN: GT und IT 2.-3. Sg. seišt, seit, Part. Perf. kseit 
(vgl. mhd. seist, seit, geseit), und von LEGEN: 2.-3. Sg. leišt, leit (vgl. mhd. 
list, lit), Part. Perf. kleit. 
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Schließlich werfen wir einen kurzen Blick auf die Präteritopräsentia, 
die eine gewisse Anziehungskraft auf die kurzformigen Verben ausge- 
übt haben, wie es anhand der Entwicklung der Numerusopposition 
(auch im Zürichdeutschen) sichtbar ist. Von den Präteritopräsentia sind 
nur manche Formen einsilbig, insbesondere die Singularformen des 
Indikativs Präsens im GT (siehe [2a]) und IT ([2b]) und nur im GT die 
Formen der 2. Person Plural ([2c]): 


(2) a. GT [ya(n)] ‘(ich) kann’, man ‘mag’, mos(s) ‘muss’, will ‘will’, 
sall ‘soll’, darff “darf, [weis(s)] ‘weiß’ 
b. IT [xan)] ‘(ich) kann’, man ‘mag’, darff ‘darf’, aber mussest 
‘(du) musst’; wiffe(n) ‘(ich) will’ wiisse(n) ‘(ich) weiß’ 
c. GT yunt/yont ‘(ihr) könnt’, most ‘müsst’, [welt] ‘wollt’, solt 
‘sollt’, [wist] ‘wisst’, aber [d&rffet] ‘(ihr) dürft’ 


Es ist zu bemerken, dass keine dieser einsilbigen Formen den Schwund 
der wurzelauslautenden Konsonanten zeigt. 


MÒGEN GT IT 
Ind. Pras. 1. Sg. man 

2 mast 

3. mat 

1. Pl. [men] mie(n) 
2: met miet 
3. men mien 
Inf. mogu(n), mugu(n) mu(n) 
Part. Perf. mogu(n), mugu(n) mu(n) 


Tab. 4: Das Verb MÖGEN im GT und IT — BOHNENBERGER (1913). 


Eine auffällige Ausnahme unter den Präteritopräsentia ist MÖGEN (vgl. 
Tab. 4), denn es weist einsilbige Formen sowohl im ganzen Indikativ 
Präsens im GT und IT, als auch im Infinitiv und im Partizip Perfekt 
(zumindest im IT) auf. Ferner fehlt in den einsilbigen Formen von MÖ- 
GEN der wurzelauslautende Konsonant -g- vollkommen. Schließlich 
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wird die Numerusopposition bei MOGEN durch den gleichen Vokal- 
wechsel der Verben SCHLAGEN, FANGEN und LASSEN des GT realisiert, 
während im IT der Vokalismus nur im Plural mit diesen Verben über- 
einstimmt. 

Dariiber hinaus bildet MUSSEN im GT eine Ausnahme mit Blick auf 
die Numerusopposition im Präsens, insofern als es im Gegensatz zu den 
anderen Präteritopräsentia keinen Wurzelvokalwechsel hat. Ferner 
weist im IT neben MUSSEN auch WISSEN keine Markierung der Nume- 
rusopposition auf. Schließlich haben die Präteritopräsentia im GT (sie- 
he [3a]) und IT ([3b]) keine besondere Form in der 1. Person Singular: 


(3) a. GT yan- vs. yun- yon-, ma- vs. mé-, wil- vs. wel-, sal- vs. sol-, 
darf- vs. dérf-, weis- vs. wis-; aber mos- im Sg. und PI. 
b. IT yon- vs. xun-Ixon-, ma- vs. mie-, wil- vs. wel-, därf- vs. 
diirf-; aber mos- und wiiss- im Sg. und PI. 


Wenn man nun die kurzformigen Verben und die Präteritopräsentia 
vom Gesichtspunkt der NUBLING’schen Merkmale pauschal vergleicht, 
ergibt sich, dass die Einsilbigkeit des Infinitivs unter den kurzformigen 
Verben im GT und IT am häufigsten verbreitet ist, wie Tab. 5 zeigt. 

Als zweithäufigstes Merkmal lässt sich im GT die Markierung der 
Numerusopposition im Präsens und im IT die Einsilbigkeit der 
Singularformen des Präsens beobachten. Sehr wichtig erscheint 
außerdem in beiden Varietäten der Schwund des wurzelauslautenden 
Konsonanten. Im Allgemeinen ist die Einsilbigkeit der Formen etwas 
häufiger in den Verben des IT als in denen des GT, besonders was das 
Partizip Perfekt angeht. Das Vorhandensein einer besonderen Form in 
der 1. Person Singular ist generell ein seltenes, und auch meistens 
rezessives Merkmal der kurzformigen Verben. 


Das Verb KÖNNEN kann im IT auch Pluralformen mit -o- statt -u- haben. In 
diesen Fällen wird die Numerusopposition bei KÖNNEN im Indikativ Präsens 
nicht formal markiert. 
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GT 1 IT 1 
Einsilbigkeit Infinitiv 91,67 % 91,67 % 
Part. Perf. 61,54 % 76,92 % 
Ind. Pras. Sg. 85,71 % 85,71 % 
Ind. Pris. Pl. 63,64 % 70 % 
Schwund des wurzelauslautenden 76,92 % 76,92 % 
Konsonanten 
(in einsilbigen Formen) 
Besondere Formen in der 1. Sg. 41,67 % 41,67 % 
Formale Markierung der Nume- 90,91 % 75 % 
rusopposition im Präsens 


Tab. 5: Die Merkmale der kurzformigen Verben im GT und IT: Prozentsatz 
pro Merkmal — BOHNENBERGER (1913). 


Dagegen stellt die Einsilbigkeit der finiten Formen keine allgemeine 
Eigenschaft der Präteritopräsentia dar, abgesehen von den Singularfor- 
men des Präsens im GT. Im Gegensatz zu den kurzformigen Verben 
zeigen diese einsilbigen Formen aber in der Regel den wurzelauslau- 
tenden Konsonanten. Als gemeinsame Eigenschaft für fast alle Präteri- 
topräsentia des GT (6 von 7) gilt dagegen die formale Markierung der 
Numerusopposition im Indikativ Präsens, die auch bei den kurzformi- 
gen Verben besonders im GT sehr häufig vorkommt. Im IT ist sie aber 
bei den Präteritopräsentia weniger häufig belegt, insofern als bei MÜS- 
SEN und WISSEN die Numerusopposition nicht formal symbolisiert 
wird, während für SOLLEN keine Daten verfügbar sind. 

Bemerkenswert ist die Position von MÖGEN. In beiden Varietäten 
weist dieses Verb den Schwund des wurzelauslautenden Konsonanten 
in allen einsilbigen Formen auf, auch im Plural des Indikativs Präsens. 
Dies bedeutet, dass im IT dieses Verb die Merkmale der Kurzverben zu 
einem höheren Grad als zum Beispiel ein bindevokalloses Verb wie 
GEHEN aufweist. Allem Anschein nach hat sich MÖGEN in diesen Varie- 
täten und besonders im IT dem Flexionsmuster der Kurzverben deutlich 
angenähert. 
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Abb. 1: Die Merkmale der kurzformigen Verben und der Präteritopräsentia im 
GT und IT: Punktezahl pro Verb (alle Merkmale = 7; kein Merkmal = 0) — 
BOHNENBERGER (1913). 


3.2 Die neueren Belege 


Die zweite Schicht von Belegen, die in diesem Beitrag für das GT in 
Betracht gezogen werden, stammen aus dem grammatischen Abriss des 
Wörterbuchs der Mundart von Gressoney von PETER ZÜRRER (1982), 
der diese Daten aufgrund seiner eigenen Feldforschung in den Jahren 
1965-1973 gesammelt hat. Als Quelle für das IT wird dagegen das 
grammatische Profil verwendet, das in dem von dem Walser Kultur- 
zentrum herausgegebenen Wörterbuch enthalten ist (WKZ-IT 1998). 


Wie kurz sind die Kurzverben? 227 


In Tab. 6 sind die Paradigmen der kurzformigen Verben und der Mo- 
dalverben im GT dargestellt. Die Verben werden nach den schon im 
Abschnitt 3.1 oben verwendeten Kategorien unterteilt. Im Allgemeinen 
wird das sich aus BOHNENBERGER (1913) ergebende Bild von den neu- 
eren Belegen von ZURRER (1982) bestätigt. Man kann jedoch auch 
Unterschiede feststellen. 

Erstens hat sich im Vergleich mit den früheren Belegen die Anzahl 
der kurzformigen Verben wesentlich verringert, insofern als das Verb 
SCHLAGEN der schwachen Verbklasse beigetreten ist: Entsprechend ist 
bei ZÜRRER nur das schwache Partizip Perfekt g$/4get nachgewiesen.‘ 

Zweitens kommen aber auch neuere Formen vor, beispielsweise im 
Plural von GEHEN und STEHEN, wo die Kurzformen gein und stein vor- 
kommen, die in Konkurrenz zu den älteren Formen gayyen und Stannen 
stehen und das Muster der Pluralformen lein und hein von LASSEN bzw. 
HABEN übernommen haben. Umgekehrt hat das Verb FANGEN die zwei- 
silbige Form fayyen entwickelt, die in Analogie mit dem Partizip Per- 
fekt gfayye (und mit dem Konjunktiv I fayyi) gebildet wurde. Ähnli- 
cherweise weist das Verb für NEHMEN im GT die zweisilbige Plural- 
form geyen auf, während von BOHNENBERGER (1913) nur die einsilbi- 
gen Formen gé(n), get, gen angegeben werden. 

Drittens hat sich bei den Präteritopräsentia die Numerusopposition 
in der Pluralform von MÜSSEN (must vs. missen) entwickelt, wenn auch 
in Konkurrenz mit der unumgelauteten Form mussen, und umgekehrt 
ist sie bei DÜRFEN und SOLLEN beseitigt worden.’ Schließlich ist MÖ- 
GEN auch in den Belegen von ZÜRRER (1982) kurzformig, insofern als 
es den Vokalismus der Verben LASSEN und HABEN übernommen hat. 


© Dasselbe gilt für die anderen Verben TRAGEN, SAGEN und LEGEN, die 
zumindest einige Kurzformen in den früheren Belegen zeigten (vgl. Fn. 4), 
aber nur vereinzelt auch in den neueren Belegen auftauchen (vgl. etwa die 
3. Sg. treit und die Partizipien gseit und gleit). 

7 Es sei allerdings hier angemerkt, dass im WKZ-GT (1998, XXVIII) die 
Numerusopposition in diesen beiden Fallen formal markiert ist, vgl. soll 
(1.-3. Sg.) vs. sellt (2. PL), torf (1.-3. Sg.) vs. terfen (1.3. Pl.), terft (2. PI). 
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Ind. Pras. 
Inf. 1. Sg. | 2. 3. 1-3. Pl. | Part. Perf. 
. | SEIN ST bin bist ist sin gsit 
> 
2 TUN tue tuen tuest | tuet tien toa, toat 
E GEHEN goa gein | geišt | geit ganyen, ganyet 
S gein 
©% | STEHEN Stoa Stein | Steist | Steit Stannen, | gStannet 
n Stein 
LASSEN loa lan last | lat lein gloa, gloat 
FANGEN | foa fan fast | fat fannen gfanne 
HABEN hä hän | hdst | hät hein ghät 
7 SEHEN gse gsen | gsest | gset gseyen gset 
£ GEBEN gä gib- gišt | git gaben gat 
> ben 
© = - y = = _ 
5 NEHMEN | ge gen gest get geyen gext 
3 KOMMEN | yieme | yim- | yinst | yint xiemen gyiemet 
= men 
© 
~ | ZIEHEN tsie tsīn tsist | tsīt tsiyen tsoge 
KONNEN | yonnu | yan yanst | yant | yannen xonnu 
MÖGEN mögu | man mäst | mät mein mögu 
z | MÜSSEN | muss mup | must | must | mussen, mussu 
= u (missen) 
oO 
: | WOLLEN welle | wil wilst | wilt wellen welle 
Ss SOLLEN | selle | sel selst | selt sellen selle 
5 DÜRFEN | torfu | torf torfšt | torft | torfen torfu 
È WISSEN wissu | weiß | weist | weist | wissen gwißt 


Tab. 6: Kurzformige Verben und Präteritopräsentia im GT — ZÜRRER (1982, 
95-96). 
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Tab. 7 zeigt die Paradigmen im IT. 
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Ind. Präs. 
Inf. 1. Sg. 2. di 1-3. Pl. | Part. 
Perf. 
= | SEIN sinh bin bischt ischt | sein, sen | gsinh 
2 TUN tun tu(n) tuscht tut tii(n) toa 
> | GEHEN goan goa(n) | geischt | geit 1./3. kannhe 
8 goa(n), 2. 
E gannhit 
2 | STEHEN | Stoan Stoa(n) | Steischt | Steit 1/3. Stanne 
E Stia(n), 
m 2. stiet 
LASSEN | loan loa(n) loascht | loat 1.73. gloa 
lia(n), 2. 
liet 
ANFAN- | voan voa(n) voascht | voat vien a ang- 
GEN a(n) a a a vannhe® 
HABEN | heen hen hescht het hen kheben 
SEHEN | gsien gsi(n) gsischt | gsit 1./3. gsie 
gsia(n) 
2. gsiet 
= | GEBEN | geen gibben | gib- git gee(n) kee 
2 bischt 
> NEHMEN | gien gia(n) giascht | giat gia(n) kiet 
£ KOM- chee- chimme | chim- chimt, | chee- gchee- 
3 MEN men, mischt | chint | me(n) me 
= cheen 
Z ZIEHEN | zin zi(n) zischt zit zi(n) zuahe 


8 


gvannhe a und gvoagen a nachgewiesen. 


Für ANFANGEN werden in WKZ-IT auch die Formen des Partizips Perfekt 
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SCHLA- | schloan | schlo- schlo- schlo- | 1./3. gschloa 
GEN a(n) ascht at schlia(n), 
2. schliet 
TRAGEN | troan troa(n) | treischt | treit 1.73. troage 
tria(n), 
2. triet 
SAGEN | seen see(n) seescht | seet see(n) gseit 
KONNEN | chon- chonn chon- chonnt | chon- chonnu 
nun nischt nu(n) 

MÒGEN | muan man mascht | mat mia(n) mua 
MUSSEN | mussun | muss mus- musst | mussu(n) | mussu 
sischt 
WOLLEN | wélljen | will wilt, wilt wéllje(n) | wéllje 

S willischt 

5 SOLLEN” | sollun soll sol- soll sollu(n) sollu 
È lischt 

= | DÜRFEN | toffun | toff toffischt | tofft toffu(n) toffu 
È WISSEN | wissun | wiss wis- wisst | wissuln) | gwisst 
È sischt 


Tab. 7: Kurzformige Verben und Präteritopräsentia im IT — WKZ-IT (1998, 
XXV-XXVI, XXIX—XXXIX). 


Im Vergleich mit den älteren Belegen kann man auch in diesem Fall 
einerseits eine gewisse Kontinuität und andererseits interessante Ent- 
wicklungstendenzen feststellen. Erstens hat sich die Gesamtzahl der 
zweisilbigen Formen verringert. Nur GEHEN weist noch die zweisilbige 
Form gannhit in der 2. Person Plural (vgl. gayyet in Tab. 1) auf; dage- 
gen ist eine Form wie Standet für das Verb STEHEN nicht mehr belegt. 
Dementsprechend haben sich die einsilbigen Formen wesentlich erwei- 
tert, weil mehr Verben (vgl. ZIEHEN, SAGEN und TRAGEN) kurze For- 


? Die Formen von SOLLEN werden im WKZ-IT nicht einzeln erwähnt, 


sondern in Analogie zum typischen Flexionsmuster eines schwachen Verbs 
wie machun “machen’ angegeben. 
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men aufweisen. Ferner wird die Numerusopposition meistens durch 
Vokalunterschied ausgedriickt, der in 5 Fallen konsequent eingehalten 
wird, obwohl es im Plural mit ia/ie unterschiedliche Vokale gibt (vgl. 
etwa TRAGEN). Zweitens haben sich die Präteritopräsentia vom kurz- 
formigen Muster entfernt, insofern als sie alle eine zweisilbige Form 
der 2. Person Plural entwickelt haben. Wiederum stellt MÖGEN hier das 
einzige Präteritopräsens dar, das dem Kurzverbmuster entspricht. 
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Abb. 2: Die Merkmale der kurzformigen Verben und der Präteritopräsentia im 
GT und IT: Punktezahl pro Verb (alle Merkmale = 7; kein Merkmal = 0) — 
ZÜRRER (1982), WKZ-IT (1998). 


3.3 Vergleich der zwei Schichten und Zusammenfassung 


Aus dem Gesamtvergleich ergeben sich deutliche Entwicklungstenden- 
zen, die aber für die zwei Varietäten unterschiedlicher Natur sind. Im 
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GT haben sich die einzelnen Merkmale, die die Kurzformigkeit gestal- 
ten, auf eine differenzierte Weise entwickelt. Zwar weisen alle Verben 
eine formale Markierung der Numerusopposition im Präsens auf; die 
Einsilbigkeit kennzeichnet aber nur den Infinitiv und den Singular des 
Präsens Indikativ der meisten Verben. Was das Partizip Perfekt bzw. 
den Plural des Präsens angeht, hat nur ungefähr die Hälfte der Verben 
einsilbige Formen. Darüber hinaus ist der Schwundes des wurzelauslau- 
tenden Konsonanten als Charakteristikum zurückgegangen, wenngleich 
noch in 8 von den 12 Verben belegt. Diese Tendenzen sind schon in 
den BOHNENBERGER’schen Belegen erkennbar, aber in den Daten von 
ZÜRRER deutlich ausgeprägter. Besonders auffällig ist der Rückgang 
der Sonderformen in der 1. Person Singular: Nur 3 Verben (einschließ- 
lich der Suppletionsform bin von SEIN) weisen noch solche Sonderfor- 
men auf. Bei BOHNENBERGER hatten noch 5 Verben eine besondere 
Form für die 1. Person Singular. 

Im IT zeigt die Übersicht in Tab. 7 eine leicht unterschiedliche 
Entwicklung. Wie im GT sind die einsilbigen Formen eher im Infinitiv 
und Präsens Indikativ als im Partizip Perfekt verbreitet; aber die Ver- 
ben, die einsilbige Formen im Singular aufweisen, haben einsilbige 
Formen auch im Plural, mit der Ausnahme von GEHEN, dessen Plural 
zweisilbig ist. Ein zweiter Unterschied betrifft den Schwund des wur- 
zelauslautenden Konsonanten, der im IT mit Ausnahme von SEIN und 
KOMMEN fast bei allen Verben fehlt. Die Sonderformen in der 1. Person 
Singular kommen im IT sogar noch seltener vor als im GT. Nur SEIN 
hat eine Sonderform, die aber mit der gleichen Wurzel wie die 
2. Person Singular gebildet ist — eine Ausnahme von der Ausnahme. 

Aus dem direkten Vergleich der Merkmale ergibt sich nun ihr un- 
terschiedliches Gewicht in den zwei Varietäten. Die Einsilbigkeit des 
Infinitivs ist in beiden Varietäten prototypisch, während die formale 
Markierung der Numerusopposition besonders im GT von Bedeutung 
ist. Außerdem charakterisiert die Einsilbigkeit alle Präsensformen im 
IT, aber nur die Singularformen im GT. Schließlich scheint der 
Schwund des wurzelauslautenden Konsonanten nur im IT eine wichtige 
Rolle zu spielen. Es sei betont, dass sich diachronisch betrachtet diese 
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Tendenzen offenbar vor allem im Verlaufe des 20. Jahrhunderts entwi- 
ckelt haben, was eine leichte Differenzierung der zwei Varietäten des 
Lystals in Bezug auf die Kurzformigkeit verursacht hat. 

Wenn man die Präteritopräsentia der beiden Varietäten betrachtet, 
kann man einerseits beobachten, dass diese Verben fast keine Merkma- 
le der Kurzformigkeit als Gruppe aufweisen: Als einziges Merkmal 
lässt sich die Einsilbigkeit der Singularformen im Präsens feststellen. 
Andererseits unterscheiden sich die neueren Belege kaum von den älte- 
ren, wenn man von einer leichten Tendenz gegen den Verlust der Mar- 
kierung der Numerusopposition im Indikativ Präsens absieht. 

Was das Modalverb MÖGEN angeht, unterstreichen die neueren Be- 
lege seine weitere Annäherung an das Flexionsmuster der kurzformigen 
Verben, sowohl im GT als auch — und sogar ausgeprägter — im IT. Am 
Ende fehlt ihm im GT nur noch die Einsilbigkeit des Infinitivs, wäh- 
rend es im IT in jeder Hinsicht ein kurzformiges Verb geworden ist. 


GT 1 GT 2 IT 1 IT2 


Einsilbigkeit | Infinitiv 91,67 % | 91,67 % | 91,67 % 100 % 


Part. Perf. 61,54% | 58,33 % | 76,92% | 53,33 % 


Ind. Pras. Sg. | 85,71% | 83,33 % | 85,71% | 86,67% 


Ind. Pras. Pl. | 63,64 % 50 % 70 % 86,67 % 


Schwund des wurzelauslau- 76,92 % | 66,67% | 76,92% | 85,71 % 
tenden Konsonanten 
(in den einsilbigen Formen) 


Besondere Formen in der 41,67 % 25 % 41,67 % 7,14% 
1. Sg. 


Formale Markierung der Nu- | 90,91 % 100 % 715% 86,67 % 
merusopposition im Präsens 


Tab. 8: Die Merkmale der kurzformigen Verben im GT und IT: Prozentsatz 
pro Merkmal — Vergleich zwischen früheren (,,1°) und neueren (,,2°) Belegen. 
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4. Fazit 


Die kurzformigen Verben stellen eine relevante Flexionsklasse der zwei 
Varietäten dar, die sich nach gemeinsamen, aber auch zum Teil unter- 
schiedlichen Tendenzen entwickelt haben. Die genauere Untersuchung 
der einzelnen Merkmale hat deutlich gezeigt, dass diese Flexionsklasse, 
die rein zufälligerweise durch phonologischen Wandel im Mittelhoch- 
deutschen zustande gekommen war, eine eigene Identitàt entwickelt 
und weiter ausgebaut hat. In den beiden Varietäten bleiben die Präteri- 
topräsentia vom kurzformigen Prototyp klar unterschieden. Als einzige 
Ausnahme hat sich das Verb MÖGEN an das kurzformige Muster ange- 
passt. Der Grund dieses isolierten Wandels muss darin gesucht werden, 
dass dieses Verb schon bei BOHNENBERGER Reimbildungen entwickelt 
hatte, die den prototypischen kurzformigen Verben wie LASSEN, 
SCHLAGEN, usw. nahekamen: lien : schlien : X (= mien), usw. 

Andererseits haben sich andere Verben von dem prototypischen 
kurzformigen Flexionsmuster entfernt, insofern als sie kurzformige 
Merkmale eingebüßt und zweisilbige Formen entwickelt haben. Das ist 
beispielsweise der Fall von FANGEN im GT, das im Plural zweisilbige 
Formen entwickelt hat, die auf das Partizip bzw. den Konjunktiv zu- 
rückgehen. Dies ist umso auffälliger, weil dieses Verb in den früheren 
Belegen dem prototypischen Flexionsmuster der kurzformigen Verben 
nahekam, wie in Tab. 2 gezeigt wurde. Es sei außerdem angemerkt, 
dass sich von den anderen prototypischen Kurzverben nur HABEN und 
LASSEN erhalten haben, während SCHLAGEN im GT diese Verbklasse 
verlassen hat. 

Hat sich insgesamt Irregularität entwickelt? Eigentlich haben wir 
deutliche Tendenzen zur Verfestigung der kurzformigen Verben als 
Flexionsklasse festgestellt, die sich aufgrund einer Paradigmenstruktur- 
bedingung (= PSBxy) im Sinne von WURZEL (1984) darstellen lassen. 
Insbesondere wird als Flexionsmerkmal (= FM) auf die Einsilbigkeit 
[01] im Pras. Ind., Inf. und Part. Perf. bzw. auf die Markierung der Nu- 
merusopposition mithilfe einer Vokalalternation (= VA) im 
PI. Präs. Ind. Bezug genommen: 
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Part.Perf. 


Präs.Ind. 
PSBev: | FMI - [61] / Inf. | 
KV: 
FM2 — VA / Pl.Präs.Ind. 


Die Anziehungskraft dieser Flexionsklasse lässt sich sowohl in der 
Anpassung einzelner Flexionsmerkmale (beispielsweise bei GEHEN und 
STEHEN) als auch in der gesamten Anpassung von MÖGEN feststellen. 
Andererseits steht diese Flexionsklasse der Flexionsklasse der Modal- 
verben deutlich gegenüber, obwohl sie in der Vergangenheit eine Mar- 
kierung der Numerusopposition nach dem Muster der Modalverben 
entwickelt hat. Es sei hervorgehoben, dass die formale Markierung der 
Numerusopposition diese zwei Flexionsklassen von den anderen Verb- 
klassen, die Vollverben enthalten, klar unterscheidet. In den drei Verb- 
klassen (= VK) der Vollverben hat sich ein genereller Synkretismus der 
1. Person im Singular und Plural des Präsens Indikativ entwickelt, der 
auch mit der 3. Person Plural zusammenfällt (vgl. ZÜRRER 1982, 93— 
94), wie die Beispiele in (4) zeigen: 


(4) VK-1 — foare ‘fahren’: 1. Sg./Pl. foaren 
VK-2 — erpe ‘erben’: 1. Sg./Pl. erpen 
VK-3 — beitò ‘warten’: 1. Sg./Pl. beiten 


Man beachte, dass eine ähnliche Tendenz zur Entwicklung einer Mar- 
kierung der Numerusopposition auch in der benachbarten Varietät von 
Bosco Gurin festgestellt werden kann, wo sich in der 1. Person Plural 
ein Flexionsmarker -v entwickelt hat, der in dieser Hinsicht die Kurz- 
verben von den anderen Verbklassen deutlich unterscheidet und den 
ähnlichen Unterschied der Modalverben reproduziert (vgl. Russ 2002): 
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StV SwV-1 SwV-2 SwV-3 
1. Sg./Pl. fri:ba teila MDXXU flenne 
‘schreiben’ ‘teilen’ ‘machen’ ‘weinen’ 
2.Sg./Pl. | fribfil fri:bat teil fi/teilat moxxufil flenneftl 
moxxut flennet 
3. Sg./P1. | fribt/ fricban teilt/teilan moxxut! flennet! 
moxxun flennen 
Kurzformige Verben 
1. Sg./Pl. belsiv hathev tya/tiav afolafay 
‘sein’ ‘haben’ ‘tun’ ‘anfangen’ 
2. Sg./Pl. be filsit heftlhet tyafi/tiat afo.filafat 
3. Sg./Pl. eftlsen hetlhen tyat/tian afo.tlafat 
Präteritopräsentia 
1. Sg./Pl. xplxunu moklmugu torfiturfu sol/sulu 
‘können’ ‘mögen’ ‘dürfen’ ‘sollen’ 
2.Sg./Pl. | xonfilxunut | mokftimugut torffilturfur solft/sulut 
3. Sg./Pl. xplxunun mopk/mugun torfiturfun sol/sulun 


Tab. 9: Die Verben des Gurinerdeutschen (RUSS 2002). 


Am Schluss sei nochmals betont, dass die angeblichen Irregularitäten 


klare Tendenzen beobachten lassen, die im Lauf der Zeit zur Entwick- 


lung einer eigenen Systemangemessenheit geführt haben. Sicherlich 
spielt die Frequenz dieser Verben so wie ihr hoher Grad an Grammati- 
kalisierung eine große Rolle mit Blick auf die festgestellte Konsolidie- 
rung von zufällig entstandenen morphologischen Eigenschaften. Ob 
aber Irregularisierung eine selbstständige Kraft ist, die im Zusammen- 
spiel mit der Tokenfrequenz die Entwicklung der Kurzverben als chao- 
tische, hoch irreguläre Restklasse leitet, muss eine offene Frage blei- 
ben, die jedenfalls in dieser Untersuchung keine eindeutig positive 
Antwort gefunden hat. 
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FRANZ LANTHALER 


Alter Sprachkontakt 


Friihe romanische Entlehnungen in den Dialekten Siidtirols 


In the course of the sixth century Bavarian groups started to move into the 
Southern Tyrol which now forms the northernmost province of Italy. In this 
area the Southern Bavarian dialects came into contact with a Romance speak- 
ing society and a culture highly developed in Alpine pasturing, which the new 
settlers were not accustomed with. When in the late middle ages the romanized 
Rhaetic population had dissolved completely among the larger German speak- 
ing group, they left a consistent Romance substratum within the local Bavarian 
dialects. Although these dialects, in contact with Romance varieties since that 
time, have not shown to be very much disposed towards new borrowings, they 
still hold a great number of those old language relics which they have com- 
pletely integrated into their system. 


1. Einleitung 


Die romanischen Entlehnungen in den Siidtiroler Dialekten wurden von 
der Linguistik intensiv erforscht, noch bevor das später heiß diskutierte 
Thema des Lehn- und Fremdwortschatzes in der Umgangssprache der 
Städte und im Standard genauer untersucht wurde. Wer sich heute mit 
den Romanismen in unseren Dialekten auseinandersetzen will, kommt 
um ELMAR SCHNEIDERs Dissertation (1963) nicht herum. Er beschreibt 
die Etymologie — meist vom vulgärlateinischen Etymon ausgehend — 
und die phonologische und morphologische Integration der romani- 
schen Relikt- und Lehnwörter' in die tirolischen Dialekte ausführlich. 
Als Quellen dienten ihm die Wörterbücher von SCHATZ (1955) und 
SCHÖPF (1866), eigene Befragungen und die Materialien zum (damals 
noch nicht veröffentlichten) Tirolischen Sprachatlas (TSA). EGON 


' Zum Begriff ‘Reliktwort’ siehe Abschnitt 3. 
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KUHEBACHER (1964 und 1971) befasst sich vor allem mit der Besied- 
lungsgeschichte des Landes und geht dabei besonders auf den Relikt- 
wortschatz aus vorromanischer Zeit ein. Auferst interessant fiir unser 
Gebiet sind auch Arbeiten zu den romanischen Relikten in der Ost- 
schweiz und in Vorarlberg. 

Inzwischen sind ein Dutzend Wörterbücher zu einzelnen Südtiroler 
Taldialekten” erschienen, die einiges neue Material liefern. Das recht- 
fertigt einen kurzen Überblick über fast 1500 Jahre Sprachkontakt auf 
unserem Gebiet. 

In dieser langen Zeit des Kontakts wechseln nicht nur die Varietä- 
ten, aus denen die Entlehnungen stammen, sondern auch die Modalitä- 
ten der Entlehnung und die von ihnen betroffenen Domänen. So lässt 
sich das älteste Lehngut zwei wesentlichen Bereichen zuordnen: Land- 
schaft und Natur sowie alpine Landwirtschaft. In einem sehr erhellen- 
den Artikel zu den Reliktwörtern auf dem Gebiet des Vorarlberger 
Sprachatlas’ (VALTS) sagt KREFELD (1993, 36): „Gehäuftes Auftreten 
von Reliktwörtern markiert geradezu einen historischen Sprachwechsel 
ohne kulturgeschichtlichen Bruch.“ Das zeige die Tatsache, dass im 
Gebiet des VALTS die von der romanischen Bevölkerung übernomme- 
nen Wörter stets „in engstem Zusammenhang mit dem alpinen Lebens- 
raum“ stehen. Die Aussage lässt sich eins zu eins auf unser Gebiet 
übertragen. So wie vor ihnen schon die Römer sind auch die Bajuwaren 
in den Alpen auf eine in der Hochweidewirtschaft äußerst versierte 
Kultur gestoßen. Als besonders „reliktträchtige Denotationsbereiche“ 
nennt KREFELD (1993, 36): Geländeformationen, Pflanzen und Tiere, 
Viehhaltung, Fütterung und Milchverarbeitung. Bis auf einige wenige 
Lemmata, die auf oberitalienische Dialekte zurückgehen, stammen alle 
Relikte und Entlehnungen in diesem Bereich aus dem Alpenromani- 
schen. 

Das nach dem Spätmittelalter übernommene Sprachgut stammt da- 
gegen aus anderen Quellen (Latein und Italienisch), betrifft andere 
Domänen wie Religion und Handel und wird durch Institutionen wie 
Kirche und Verwaltung vermittelt. 


? Siehe dazu LANTHALER 2016, 238. 
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2. Die historische Sprachlandschaft Siidtirol 


Seit der bajuwarischen Einwanderung, die im 6. Jahrhundert einsetzte 
und um 1200 abgeschlossen war, grenzen die deutschen Dialekte in 
Südtirol an drei romanische Varietäten:” das Dolomitenladinische im 
Pustertal und im unteren Eisacktal, das Trentinische im Etschtal und am 
Nonsberg und das Biindnerromanische* im Vinschgau, mit geringen 
späteren Verschiebungen an der linken Seite des unteren Eisacktales 
sowie im oberen Vinschgau’, wo z. T. sogar bis ins 18. Jahrhundert 
Romanisch gesprochen wurde. Im übrigen heutigen Südtirol war die 
romanische Bevölkerung inzwischen in der bajuwarischen Gruppe auf- 
gegangen, ein kleiner Teil wurde wohl von der Grundherrschaft zur 
Erschließung der bis dahin dünn besiedelten Dolomitentäler umgesie- 
delt. (vgl. FINSTERWALDER 1964). 

Den Kontakt mit dem Standarditalienisch, der nach dem Ersten 
Weltkrieg stark einsetzt und vor allem während der Zeit ohne deutsche 
Schule (1923-1943) sehr intensiv war, werden wir nur am Rande strei- 
fen (vgl. dazu den Beitrag von ABEL in diesem Band). 

Neben dem Kontakt mit den genannten romanischen Varietäten 
dürfen wir allerdings den Binnenkontakt mit anderen deutschen Dialek- 
ten nicht ganz ausschließen, auch wenn dieser nur begrenzt gegeben ist. 
Immerhin besteht im oberen Vinschgau die Nachbarschaft zum Ale- 
mannischen im Bündnerland, und es zeigen sich Spuren der alemanni- 
schen Infiltrationen über den Dialekt des Oberinntals, allerdings eher in 
der Sprachmelodie oder gelegentlich in der Morphologie als im Lexi- 


Abkürzungen: lat. = lateinisch; mlat. = mittellateinisch; rom. = romanisch; 
ital. = italienisch; lad. = ladinisch; zentrallad. = zentralladinisch; engad. = 
engadinisch; bündner. = bündnerromanisch; trent. = trentinisch; gall. = gal- 
lisch. 

„Rätoromanisch“ wurde ursprünglich für das Churwelsche verwendet und 
erst später auch auf das Ladinische angewandt (CRAFFONARA 2011, 50). 
Alle hier zahlreich genannten Orte, Täler, Landschaften und anderen geo- 
graphischen Objekte sind zur besseren Orientierung in der Übersichtskarte 
zu diesem Band im REDE SprachGIS eingetragen, siehe Einleitung. 
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kon. (So verwendet man z. B. im Reschengebiet kxot° statt Axop für 
‘gehabt’.) 

Wie bereits erwähnt, sind in den verschieden Phasen des Sprach- 
kontakts mit externen Varietäten unterschiedliche Bereiche betroffen, 
und es kommen unterschiedliche Gebersprachen zum Zuge. Auch sind 
die einzelnen Südtiroler Dialekte, die trotz der starken Ausgleichsten- 
denzen immer noch von Tal zu Tal sehr große Unterschiede aufweisen 
(vgl. SCHEUTZ 2016 sowie LANTHALER 2016; zu regionalsprachlichen 
Ansätzen vgl. Seeber 2017), nicht in gleichem Maße von den Entleh- 
nungen betroffen. So hat etwa das Pustertal trotz der großen Nähe zum 
ladinischen Gadertal bedeutend weniger romanischstämmige Wörter 
aufzuweisen als manches andere Gebiet. Nach KÜHEBACHER (1964, 
242) strahlen die rätoromanischen Wörter meist nur innerhalb enger 
Grenzen in die benachbarten Dialekte aus, dennoch finden sich heute 
solche Reliktwörter auch in großer Entfernung von der (jetzigen) 
Sprachgrenze. 

Einiges gesamtbairische Lehngut brachten die Bajuwaren bei ihrer 
Einwanderung schon mit. Es handelt sich um einige der (von KRANZ- 
MAYER 1960) so genannten bairischen Kennwörter. Sie sind zu einem 
großen Teil in unseren Dialekten noch erhalten, wenn auch die auf das 
Spätgriechische zurück gehenden Namen der Wochentage orxtik, arto 
‘Dienstag’ und pfinstik, pfinsto ‘Donnerstag’ fast nur noch von der älte- 
ren Generation verwendet werden (LANTHALER 2016, 189). 

Nach ihrer Ankunft südlich des Brenners nehmen die Bajuwaren — 
bis auf ein paar späte Internationalismen aus dem Englischen — nur 
mehr romanisches (und vorromanisches) Sprachgut auf. 


° Die dialektalen Lexeme werden im Folgenden in einer phonologisch orien- 
tierten IPA-Lautschrift wiedergegeben: Da ein und dasselbe Wort in ver- 
schiedenen Dialekten unterschiedlich lauten kann, wird auf phonetische 
Feinheiten verzichtet (z. B. auf die unterschiedliche Aussprache des r, als: r, 
R, x). 
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3. Alpenromanische und oberitalienische Relikte und Entlehnungen 


Die Romanisten legen meist Wert auf die Unterscheidung zwischen 
Relikt- und Lehnwortern (PLANGG 1999 und 2002; KREFELD 1993). In 
unserem Falle sind Reliktwörter Elemente des romanischen Substrats, 
die in der überlagernden bajuwarischen Schicht erhalten geblieben sind, 
nachdem die romanische Bevölkerung längst in dieser Siedlerschicht 
aufgegangen war. Es handelt sich dabei also um romanische und — 
meist durch das Romanische vermittelte — vorromanische’ Lexeme, die 
ins Bairische eingedrungen und fester Bestandteil dieses Wortschatzes 
geworden sind. In Anbetracht der Tatsache, dass die alpenromanischen 
Idiome über all die Jahrhunderte in enger Nachbarschaft zu den deut- 
schen Dialekten existieren, ist es nicht immer leicht, zwischen Relikten 
und späteren Entlehnungen zu unterscheiden. Wichtige Anhaltspunkte 
für diese Entscheidung liefern die Lautveränderungen der Geber- wie 
der Zielvarietät, die im Hochmittelalter im Gange oder bereits abge- 
schlossen waren. Für die südbairischen Dialekte trifft dies auf die Zwei- 
te Lautverschiebung, die Diphthongierung sowie den Sekundär- und 
Restumlaut zu. Nun gibt es allerdings dieselben Umlaute wie im Deut- 
schen z. T. auch in den romanischen Idiomen, daher lässt sich die Ein- 
verleibung einzelner Wörter in unsere Dialekte auch anhand dieser In- 
dizien nicht immer eindeutig datieren. SCHNEIDER (1963, 24), der die 
Zuweisung ebenfalls als schwierig empfindet, behilft sich hier mit ei- 
nem einfachen Kriterium: „Bodenständiges Wortgut und Begrenzung 
auf altromanisches Gebiet weisen auf ein Reliktwort‘.* Bedeutend prä- 
ziser formuliert KREFELD (1993, 34): „Apriori lassen sich Reliktwörter 
sprachgeografisch definieren: es sind Wörter mit einer kontinuierlichen, 
den Sprachwechsel der ansässigen Bevölkerung überdauernden Areal- 


Man spricht von rätischen, illyrischen, gallischen Relikten. Zum umstritte- 
nen ,,Ratisch“ meint KREFELD (1993, 34), dass die Römer darunter ethnisch 
und sprachlich verschiedene Stämme zusammenfassten. 
KÜHEBACHER (1964, 232) formuliert ähnlich: „Als Relikte können mit eini- 
ger Wahrscheinlichkeit einfache Bauern- und Hauswörter betrachtet wer- 
den, die nur im alpenromanischen Gebiet vorkommen.“ 
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distribution.“ Außerdem setzen nach KREFELD Relikte eine lange Phase 
des Sprachkontakts voraus, denn „jedes Substrat ist nicht nur Relikt 
eines nicht mehr gesprochenen Idioms; es ist stets auch Zeuge alter 
Zweisprachigkeit“ (KREFELD 1993, 35). 

Neben Relikt- und Lehnwörtern hält KREFELD (1993, 35) die Leh- 
nübersetzung für besonders aussagekräftig für die ehemalige Zweispra- 
chigkeit. Als „Gegenstück“ dazu sieht er die volksetymologische Um- 
deutung, die entsteht, wenn die Entlehnung nicht mehr durchsichtig ist. 
Als Beispiel könnte man das im gesamten Alpenraum heimische siyas, 
sinasa, mhd. singoz ‘kleine (gegossene) Glocke’, nennen (SCHMELLER 
2002, 290 stellt es zu ital. segnuzzo), das im Passeiertal zu sinaisn ‘Sin- 
geisen, singendes Eisen’ wird. 

Bei den meisten Lexemen, die in den an die deutschen Dialektge- 
biete grenzenden ladinischen Idiomen (sporadisch) weiterleben, können 
wir — trotz der oben genannten Schwierigkeiten der Unterscheidung — 
eine spätere Entlehnung aus linguistischen, vielfach aber auch aus kul- 
turgeschichtlichen Gründen ausschließen. 


3.1 Toponomastik 


Da Orts- und Flurnamen zum einen oft sehr früh in Dokumenten fest- 
gehalten sind und zum andern nicht immer jeden Sprachwandel mitma- 
chen, sind sie die häufigsten und oft auch am besten erforschten Re- 
liktwörter. 

Viele Informationen verdanken wir daher der Namensforschung 
(FINSTERWALDER 1990-1995; KÜHEBACHER 1995-2000; PLANGG 
2016). Zwar gaben die Bajuwaren ihren Neusiedlungen natürlich ger- 
manische Namen, aber kleinere Orte und Fluren behielten ihre vorro- 
manischen und romanischen Namen und tragen sie noch heute. Sehr 
viele romanische Namen finden wir im unteren Eisacktal, im Vinsch- 
gau, aber auch im Burggrafenamt, im Überetsch und Unterland gibt es 
noch viele vorgermanische Namenselemente. Da diese Namen in der 
toponomastischen Fachliteratur ausführlich beschrieben sind, sollen 
hier nur wenige Beispiele angeführt werden. 
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Viele dieser Namen sind Prädiennamen, d. h. sie sind vom Namen eines 
Besitzers abgeleitet, wie z.B. Eppan, von einem Appius (FINSTER- 
WALDER 1975, 513). Neben den Ortsnamen sind auch viele Flurnamen 
romanischen oder noch älteren Ursprungs. Ein Flurname, der sehr häu- 
fig anzutreffen ist, stammt aus dem mythologischen Bereich, nämlich 
norka. Es gibt an mehreren Orten einen Felskopf oder eine vorsprin- 
gende Formation im Gelände mit dieser Bezeichnung, die von lat. or- 
cus, trent. orco kommt und seine jetzige Form durch Agglutination des 
unbestimmten Artikels erhalten hat. Die Kobolde in unseren Sagen hei- 
Ben dann norkolon, wenn sie nett und hilfreich sind, und norky, wenn 
sie bösartig und rachsüchtig sind. 

Orts- und Geländenamen, wie Namen überhaupt, nehmen im Wort- 
schatz eine Sonderstellung ein, da sie sich auf individuelle Objekte be- 
ziehen. Die Bezeichnungen von Geländeformen hingegen gehören zum 
Grundwortschatz einer Sprache oder eines Dialektes. Es ist bezeich- 
nend, dass gerade in diesem Bereich sehr viele Reliktwörter zu finden 
sind. Einige davon sind auch in Personennamen erhalten, wie guf, 
ku:fl “überhängender Felsen’ sowie kxouf/ ‘Felsen, Felsgebilde’, vgl. 
ital. covo, beide < rom. cubulu. Zu den beiden gibt es die häufigen Fa- 
miliennamen Kofler und Gufler. Der vielerorts auf Almen und Berg- 
wiesen anzutreffende Flurname gomp(m), komp kommt von rom. cam- 
pu, welches den freien, ebenen Platz vor der Almhütte bezeichnete. 
Hier wird sichtbar, dass die neuen Siedler die Geländebezeichnung als 
Toponym in ihre Sprache übernahmen. 

KUHEBACHER (1971, 63—64) führt folgende Geländebezeichnungen 
als vorromanische Reliktwörter an: gond(a), gont, Etymon ganda (im 
Bündnerischen und Lombardischen erhalten) für das westliche, und 
lomoar, aus lama + Suffix -ara (beide “Geröllhalde’) für das südöstliche 
Tirol. Auch (ga)riap(a), rif ribm etc. ‘Schutthalde’ gehen demnach auf 
ein vorròmisches rowja zurück, das im Rätoromanischen noch in ver- 
schiedenen Formen erhalten ist. Dazu plais(a) ‘steile, langliche Wald- 
wiese’ < altbiindnerisch b/ésa. Als Geländenamen findet sich in vielen 
Dialekten noch troi(an), traion ‘eingezàunter Viehweg’ aus dem Illyri- 
schen, auch im Ladinischen noch als tru vorhanden. 
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Manchmal haben Reliktwörter in verschiedenen Dialekten unterschied- 
liche Bedeutungen. So steht fo:b/ < lat. tubu, rom. tovel im Inntal für 
‘Bachklamm, Wasserfall’ und in Rein (einem Seitental des Tauferer 
Ahrntales) gibt es den „Toblwasserfall“, im Vinschgau jedoch steht das 
Wort für ‘verbauten Graben, verdeckte Wasserleitung’. 

Auf den ersten Blick mag es erstaunlich erscheinen, dass in dem 
vormals diinn besiedelten Gebiet so viele Toponyme der vormaligen 
Siedler erhalten geblieben sind. Doch man muss bedenken, dass die 
neuen Siedler sich in der Landschaft orientieren mussten und dazu die 
bereits vorgegebenen Bezeichnungen des Geländes nutzten. In der lan- 
gen Zeit des Nebeneinanders der Sprachen war die gemeinsame Orien- 
tierung der Angehörigen beider Gruppen sicher von großer Bedeutung, 
und auch die neue Grundherrschaft hatte alles Interesse, Objekte genau 
zu lokalisieren und zu benennen, um sie entsprechend verwalten zu 
können. Diese Erklärung wird bestätigt durch die vielen vordeutschen 
oder nicht erklärbaren Mikrotoponyme im Plosegebiet bei Brixen, die 
JOCHER (2002, 353-369) auflistet, auch für Fluren, die zu Höfen mit 
Namen deutschen Ursprungs gehören. 

Wie uns Orts-, Gelände- und Hofnamen auf die Spur von schwer 
erklärbaren Wörtern führen können, hat sich mir am Beispiel des Ad- 
jektivs priftik “brüchig, leicht zerbröselnd’ aus meinem Heimatdialekt 
(Passeier) gezeigt. In Rabenstein gibt es zwei Höfe auf „Prisch“. 1288 
wird uf Prisch ein sweichhof erwähnt und 1311 wird einer der beiden 
Teilhöfe als diu Nider Brische angeführt. In seiner Erklärung des Na- 
mens führt FINSTERWALDER (1970, 29) — ohne das hier heimische Ad- 
jektiv zu nennen — das keltische Adjektiv brisc an und verweist auf das 
von Keltologen angenommene „urkeltische Eigenschaftswort *briscu 
(“brüchig’)“. Er erwähnt dabei auch bretse ‘Kasebruch’ in den französi- 
schen Dialekten.'” Zwar gibt es auch das mhd. breste und bresten, auf 


Schweighöfe werden die frühen, vor allem hoch angesiedelten Viehhöfe 
genannt. 

10 Jup (1945-1946, 47) nennt in diesem Zusammenhang das entsprechende 
bündnerische Britschete und das im Freiburgischen heimische Bretschi für 
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die unser heutiges bresthaft und Gebresten zuriickgehen, doch verweist 
deren Grundbedeutung eher auf ‘Mangel’ oder ‘Gebrechen’ als auf 
‘Bruch’. Die Semantik des Adjektivs und seine frühe Aufnahme in den 
appellativischen Wortschatz als Hofname (auf brüchigem Gelände!) 
lassen seine Herkunft von keltisch brisk als wahrscheinlich erscheinen. 
Wenn unsere Annahme stimmt, dann wäre das Walser Wort Britsche 
nicht nur „300 km nach Osten vorgestoßen“, wie JUD (1945-1946, 47) 
meint, sondern noch sehr viel weiter. 


3.2 Flora und Fauna 


Eine ganze Reihe von — meist vorromanischen — Reliktwörtern bezie- 
hen sich auf die Flora. Während es, wie gesagt, mehr als plausibel er- 
scheint, dass die bajuwarischen Einwanderer die bereits bestehenden 
Geländenamen zur Orientierung im neu besetzten Gebiet übernahmen, 
ist das bei der alpinen Flora auf den ersten Blick nicht so selbstver- 
ständlich. Allerdings mögen ihnen gewisse alpine Gewächse unbekannt 
gewesen sein. Hier sind vor allem zu nennen tsirm ‘Zirbelkiefer’ (wohl 
mit vorindogerm. Wurzel *kerm), aber auch mign ‘Latschenkiefer’. 
Das Wort, das im Trentinischen als mügo erhalten ist, Kommt nur in der 
Kastelruther Gegend und in Tiers vor, also in unmittelbarer Nachbar- 
schaft zum Ladinischen, welches dafür allerdings barantl hat. tfups, 
tfuko ‘Nadelholzgestriipp’, fa:s(0) ‘Koniferenzweig’ < vorrom. daxia, 
und granta ‘Preiselbeere’ < lad. graneta gehören hier her, mit einer 
Reihe von Wörtern aus dem Biindneromanischen wie p/frous/ ‘Hagebut- 
te’ < rom. frausola; if) oder ioch'se:for ‘kleine Bergschafgarbe’ < 
rom. iva (nur im Vinschgau gebraucht); /if lifn, Haf ‘Schilfgras’, im 
Martell auch für ‘verwelkende Roggenpflänzchen’: Dieses muss zu uns 
aus dem Süden gekommen sein, da es nach JUD (1945-1946, 60) in der 
Ostschweiz gar nicht vertreten ist und daher kaum aus dem Bündneri- 
schen stammen kann. Dazu passt friaul. /éscule und ennebergisch lescia 


den Käsebruch und führt es auf das gallische Etymon brisco ‘brichig’ zu- 
rück. 


248 Franz Lanthaler 


‘Blattwerk von Getreidepflanzen, wild wachsendes Gras im Wald” bes- 
ser als standardital. lisca ‘holzige Teile des Flachses’. 

Mehrfachentlehnungen in zeitlicher und geografischer Distanz 
kommen gelegentlich vor. So etwa bei rovo ¢/é:/ (SCHNEIDER 1963, 109 
führt es auf ein vulgärlat. rapicedlu zurück), das in Langtaufers für das 
Ackerunkraut ‘Hederich’ steht, in Mals für ‘Raps’ und in Steinegg in 
der Lautung rofp‘t/é./ für ‘Waldrebe’. Sie bezeichnen zwar unterschied- 
liche Pflanzen, haben aber einen semantischen Aspekt gemeinsam: Es 
handelt sich um Gewiichse, die Ranken bilden. Allerdings kommt Uber- 
tragung auf andere Inhalte auch bei Einfachentlehnung vor: 'aunitsa 
‘Hagebutte’ im Ahrntal ist auf rom. aln- + ceu zurückzuführen, im En- 
nebergischen noch als aonic (sprich: aonitf) ‘Schwarzerle’ erhalten. 

Während das bündnerische lertschene ‘Larchenharz’ von den 
Walsern direkt aus dem Oberwallis eingeführt worden ist (JUD 1945- 
1946, 40), muss unser /orgot < rom. laricatu, das dasselbe bezeichnet, 
aus einer viel weiter östlich angesiedelten romanischen Varietät über- 
nommen worden sein. Dazu gibt es /ərgətpourər ‘Larchenharzbohrer’: 
Da Lärchenharz zur Terpentinerzeugung verwendet wurde, ergab des- 
sen Sammlung einen kleinen Nebenverdienst, der von vielen genutzt 
wurde; das erklärt die weite Verbreitung des Wortes. 

Neben den auf Nutztiere bezogenen Entlehnungen, die wir später 
sehen werden, haben wir einige Bezeichnungen für Kleintierarten wie 
murmenta, furmenta ‘Murmeltier’ < lat. mur(em) montis sowie glair, 
grail ‘Haselmaus’ aus gliru'' und gra:tf(o), kra:tf ‘Eichel-’ und ‘Tan- 
nenhäher’; im Ennebergischen gibt es dafür cröcia, im Badiotischen 
crecia und im Biindnerrom. sgragia, die auf das lat. graculus zuriick- 
gehen. KREFELD (1993, 35) meint, dass auch gams(a) ‘Gamse’ hierher 
gehöre. Dazu passend RAMPL (2011, 132), der HUBSCHMIDs (1951) 
Auffassung referiert, dass Wörter von außen in die Alpen eingewandert 
und dort eine spezielle Semantik angenommen haben könnten. Neben 
anderen Beispielen erwähnt er: „*camox bedeutete außerhalb der Alpen 
‘gehòrntes Tier’, im Alpenraum wurde es zu ‘Gämse’ spezialisiert; vor- 


!! Die r-Metathese kann schon vor der Entlehnung stattgefunden haben; sie ist 
in den Dialekten des Veneto sehr häufig. 
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röm. *klap'’, *krep hieß allgemein ‘das Gespaltene’, in ‚alpiner‘ Be- 
deutung ‘Fels’. 

Der erste Teil des im westlichen Tirol verbreiteten totarmand! ‘Al- 
pensalamander’ geht nach Auffassung von KLAUSMANN/KREFELD 
(1986, 126 sowie KREFELD 1993, 36; der Typ ist bis ins Nordwest- 
zimbrische belegt, s. ZSA, Karte 205) auf ein lat. quatuorpedia ‘Vier- 
füßler’ zurück, das in der westlichen Romania noch in Verformungen 
als kwatorpetsa, quaterquetsch, quater pletschas vorhanden ist. Im 
Etschtal und im unteren Eisacktal gibt es zwei Insekten mit romani- 
schen Namen: einmal tsul(a), tfulr ‘Maikafer’ < trent. zurla, und tsi'go./ 
tfigo:l ‘Zikade’ < trent. cigala. Aufgrund der abwechselnden Wieder- 
gabe von rom. k mit k oder g käme hier auch standardital. cicala infra- 
ge, aber man kann sich hier wohl ruhig für das näher Liegende ent- 
scheiden. 


3.3 Alpine Landwirtschaft 


Neben den bisher genannten Toponymen und Appellativen sowie der 
alpinen Natur kommen neue sprachliche Elemente vor allem durch In- 
halte aus dem zentralen Wirtschafts- und Lebensbereich der bäuerli- 
chen Bevölkerung in deren Alltagssprache. Hierher gehören viele Be- 
zeichnungen fiir landwirtschaftliche Erzeugnisse, Pflanzen und Tiere, 
Artefakte wie Arbeitsgerite und Transportmittel sowie bauliche Ele- 
mente. 

Die bäuerliche Wirtschaftsform im Mittelalter bestand vor allem 
aus Viehzucht (siehe oben: Schweighöfe), Getreideanbau und Garten. 
Es war im Großen und Ganzen eine Selbstversorgerwirtschaft wie zur 
Römerzeit. 


2 In einigen unserer Dialekte gibt es kxlapf für ‘Fels’ (neben ‘Klappertopf’); 
es ist durchaus möglich, dass es mit *klap und lad. crép ‘Fels, Berg’ zu- 
sammenhängt. 
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3.3.1 Pflanzen und Friichte 


Viele Gartenpflanzen und Früchte werden mit romanischen Wörtern 
benannt. Als frühe Entlehnung weist sich ‘so:/ot ‘Salat’ durch den Vor- 
zug der Betonung auf die erste Silbe aus. Auch #'seiln, seiln ‘Bohnen’ 
aus phaseolus muss trotz der Betonung alt sein. Axo:bos ‘Kohl’, aus 
mlat. gabusia, pias] ‘Mangold’ < lat. herba beta, ital. bietola, kxar’fio:] 
“Blumenkohl”, ital. cavolfiore, trent. caol fior, lad. carfiol sind wohl zu 
unterschiedlichen Zeiten entlehnt worden. Dass moussaro:n, mous’rum 
‘Majoran’ oxytonisch bleibt, erklärt sich aus der Tatsache, dass es in 
oberitalienischen Dialekten mazorana und im Ennebergischen 
masaronn lautet; aber wieso pa:s/'guom, pa:sl'kunm ‘Basilikum’ betont 
wird wie das griechische Adjektiv, ist schwerer zu erklären. In mehre- 
ren Dialekten gibt es pos/ ‘kleine Feldrübe’ < lat. passu, in Gröden 
passl, pastl, in Enneberg poss!. Damit nicht zusammenhängend das Ad- 
jektiv pos/t ‘verschrumpelt, welk’, auch im Bündnerromanischen pass 
und trent. passol, passul. tsi'gouri “Zichorie’ aus lat. cichorea, ital. ci- 
coria könnte ebenfalls noch aus dem Mittellateinischen kommen. 
ribis], im Pustertal auch verkürzt ris ‘Johannisbeere’ < lat. ribes, gibt 
es im Zentralladinischen nicht, es muss also zum gleich lautenden ital. 
ribes gestellt werden. 

Ein in ganz Osterreich und in vielen Schweizer Dialekten unter ei- 
ner ganzen Reihe von Formen (ama'rila, ba'tila etc.) verbreitetes Wort, 
das inzwischen auch als Standard akzeptiert ist (siehe Variantenwòrter- 
buch, VWB), ist ma'rilo ‘Aprikose’. SCHNEIDER (1963) stellt das Wort 
zu mlat. amarella, das auch für ‘Sauerkirsche’ steht, während das Vari- 
antenworterbuch es, dem Schweizer Idiotikon folgend, ital. armellino 
aus lat. armeniacum pomum ‘armenischer Apfel’ zuweist. Am plausi- 
belsten erscheint mir die Entlehnung aus trent. armelin (alter armellim). 
Die Häufigkeit des Wortes kann man erahnen, wenn man bedenkt, dass 
im Österreichischen Wörterbuch (OWB) 15 Komposita mit Marille 
verzeichnet sind. 

Beim Wort tirk(a), tirkr, das neben ‘Türke’ auch ‘Mais’ bedeutet 
(manchmal rirka für den Menschen und tirkn für die Körnerfrucht), 
könnte es sich um eine Lehnübersetzung handeln, da dieses Getreide 
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aus der Türkei möglicherweise über Italien, wo es grano turco heißt, zu 
uns kam. Um Lehnübersetzungen könnte es sich auch bei einigen an- 
deren Wörtern handeln: z. B. o:rfmartoror ‘wilde Pflaume’; im Tren- 
tinischen gibt es nämlich ein stropacul ‘Hagebutte’, wörtlich ‘Arsch- 
bremse’. Auch bei den Folgenden könnte es sich um Lehn- 
übersetzungen handeln: '/uifldreikx ‘Lakritze’ zu trent. merda del diàol; 
gepvondi ‘Diarrhée’, wörtlich: “geh schnell!’ zu trent. coricori “lauf, 
lauf!’. Auch eine durch die Standardisierung der Küchensprache abge- 
kommene Bezeichnung für eine Speise, nämlich 'oksnaugo ‘Spiegelei’ 
dürfte aus ital. occhio di bue übernommen worden sein. 


3.3.2 Nutztiere 


Obwohl die Viehwirtschaft zusammen mit dem Getreideanbau in der 
Zeit des Früh- und Hochmittelalters die wichtigste Lebensgrundlage 
darstellte — man denke nur an die vielen Schweighöfe, die in dieser Zeit 
bis in hohe Lagen entstehen —, weisen nur wenige Lexeme aus diesem 
Bereich auf die damalige Kontaktsituation hin. Seltsamerweise sind es 
vor allem Bezeichnungen für kastrierte Mast- und Arbeitstiere wie 
k(o)ftraun ‘kastrierter Widder’ < castranu, 'minix, 'mi:nix ‘kastrierter 
Ziegenbock’ < monacus — im Mittelhochdeutschen gab es neben mö- 
nich auch münich — und terts ‘Ochse im dritten Jahr’ < tertiu. KREFELD 
(1993, 36) nennt hier auch Päetsch ‘verschnittenes Schwein’, bei uns 
peotf (von dem ich nicht weiß, woher es kommt). Auch das stan- 
dardsprachliche Kapaun < spätlat. capone gibt es gelegentlich im Dia- 
lekt. Nur für das Passeier bezeugt ist jarts, das FINK (1972) als “Geiß’ 
notierte, wohingegen ich es als ‘junger Ziegenbock’ kenne, sowie seine 
Anwendung auf herumtollende Kinder und die Ableitungen Adjektiv 
Jartsik “übermütig’ und Verb jartsn ‘herumtollen’. 

Bis in den Vinschgau reicht das im Alemannischen verbreitete 
Wort (g)ramailn “wiederkäuen’, engad. rumagliar < lat. remagulare 
(vgl. KLAUSMANN/KREFELD 1986, 125 sowie KREFELD 1993, 37). 

Ein Sonderfall ist das Wort ffva/in Latzfons, das ursprünglich für 
‘Pferd’ stand, jetzt aber nur mehr als Schimpfwort verwendet wird, da- 
zu im Nachbardorf Villanders ¢/va/n ‘wankend gehen’ und Tfvalit ‘mit 
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wackeligem Gang’: Man nimmt das rom. ciaval fiir negative Eigen- 
schaften, die man anderswo auch mit dem Pferd in Verbindung bringt, 
aber dort eben mit ros bezeichnet (in Meran: ros gotas ‘vierschròtige 
Person’). 

Im Zusammenhang mit der GroBviehhaltung gibt es auch Wortfel- 
der, die mit der Weidewirtschaft und Fütterung zu tun haben: poufl 
‘drittes Gras’, nach SCHNEIDER (1963) aus rom. pabulu, nach KREFELD 
(1993) überzeugender aus *bovale < lat. bos, bovis ‘Ochs’, das in 
biindner. bual ‘Herbstgras’, ‘Heimweide’ erhalten ist. In einer Urkunde 
des Hochstifts Brixen von 1246 wird ein pratum quoddam apud Algun- 
de quod dicitur Poval erwähnt (SANTIFALLER 1929, 122). Diese Wie- 
sen, die an der Grenze zwischen Algund und Gratsch liegen, werden 
heute noch 'pouffvi:sn genannt. Es handelt sich dabei wohl um erst spät 
aus dem Schwemmgebiet eines kleinen Baches gewonnenes Gelände, 
und die für die Westschweiz und Vorarlberg bezeugte Semantik wird 
auch hier bestätigt. Die abschätzige Bezeichnung pouf! ‘Minderwerti- 
ges’ und pouflfolkx ‘Gesindel’ kommt wohl daher, dass diese Weiden 
als unergiebig und das dritte Gras als minderwertiges Futter galten. Der 
häufige Ausdruck fesn via a pouflftior “fressen wie ein Stier im dritten 
Gras’ deutet ebenfalls in diese Richtung. In das Wortfeld „Futter“ gehö- 
ren auch o/ffoltf “Gras vom vorigen Jahr’ (die Bergmähder wurden nur 
jedes zweite Jahr gemäht), vgl. lad. falc, engad. fautsch ‘Sense’, und 
palin ‘Heublumen’ < lat. palea ‘Spreu’. 

Zwar müssen die Bajuwaren die Hühnerzucht gekannt haben, doch 
gibt es gerade zu diesem Bereich einige übernommene Lexeme: g/utf 
gluka ‘Bruthenne’, engad. cluotscha, und auch pula ‘Huhn’ kommen 
aus dem Westen. Der Lockruf fiir die Hennen ist pula, pula oder pul, 
pul, und pulala steht fiir das weibliche Ktiken. KLAUSMANN/KREFELD 
(1986, 134) fiihren zur Geschichte dieses Wortes Folgendes an: 


Der Typ pulle verweist auf das rom.-lat. Simplex PULLA. Die zweite 
Gruppe zeigt einmal Diminutivbildungen pullättlein/plättlein, die dem 
gallorom. Typus frz. poulette entsprechen. Auf der Tiroler Seite des Arl- 
bergs treten vor allem Formen ohne Diminutivsuffix auf (plätte), deren 
Stammvokal dennoch der Entwicklung des Sekundärumlauts entspricht, 
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somit eine Rückbildung des Simplex vermuten läßt. Die altrom. Entleh- 
nung pulle, die sich in typischen Randlagen gehalten hat (u. a. Otztal, Pas- 
seiertal), wurde also von Varianten der Grundform P(U)LLETTA iiberla- 
gert. 


Das erklärt die Form pula für ‘Henne’ und pulola für ‘Küken’ in großen 
Teilen unseres Landes, aber man fragt sich, wie ein Diminutiv des 
galloromanischen Typs als spätere Entlehnung in der Form 'platila ins 
untere Pustertal (Pfunders) kommt? Und im oberen Pustertal (Antholz) 
und im Ahrntal kommt ein weiteres Lemma für Küken vor, nämlich 
'pusile, in einer ganz anderen Gegend, nämlich in Deutschnofen” heißt 
es 'pu:sel. Wir haben es dabei wohl mit demselben lateinischen Wort, 
nämlich pullus (ursprünglich ‘Jungtier’ später ‘Huhn’) als Ursprung zu 
tun, spätlat. pulla ‘Huhn, Henne’, hier allerdings in der Diminutivform 
pusilla. Bei der Bezeichnung des Kükens im Etschtal und Burggrafen- 
amt, nämlich pi:sola, handelt es sich demnach um ein aus der romani- 
schen Diminutivform neu gebildetes dialektales Diminutiv. Es dürfte 
sich bei dieser Mehrfachentlehnung sowohl um areale als auch um zeit- 
liche Varianten handeln. 


3.3.3 Speisen 


An Speisenbezeichnungen sind uns besonders Milchprodukte wie tsigar 
“aus Buttermilch gewonnener Käse’ aus vorrom. sicros und eine alte 
Entlehnung foto, tfote, tfotn ‘Quark’, lad. ciote, trent. scöta < lat. 
excocta erhalten geblieben (wie auch im Zimbrischen, vgl. ZSA, Karte 
189). Aus dem Bündnerischen kommt das im Vinschgau verbreitete 
feila “Ausfälle beim Buttereinkochen’, das im Oberengadin in den For- 
men vifdunas, vilänas und véfas (JUD 1945-1946, 82) vorkommt, mit 
der üblichen Wandlung von v zu fin unseren Dialekten. Gesamtbairisch 
ist morend(a), ma'renda, im Eisacktal verkürzt zu mo’en ‘Zwischen- 
mahlzeit am Nachmittag’, womit sowohl das Einnehmen der Mahlzeit 
als auch die dabei genossenen Speisen gemeint sind. Ital. merenda hat 


!3 Diese Gegend fällt häufig aus der Reihe und weist gelegentlich die Charak- 
teristika einer Sprachinsel auf. 
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dieselbe Bedeutung, im Ennebergischen gibt es maréna ‘Mittagessen’ 
und picia maréna ‘Nachmittagsjause’, auch in Graubiinden und im 
Trentino heiBt es marenda. Das Wort geht zuriick auf das lat. Neutrum 
Plural des Gerundivums von mereri, also merenda ‘was man sich ver- 
dienen kann’. Die weite Verbreitung und die Form sprechen fiir die 
Ubernahme aus dem Ritoromanischen oder einem oberitalienischen 
Dialekt. An Brotformen sind foxats ‘Gebildbrot’ (als Fochaz im VWB) 
aus focacia und pi:tfo, ein kleines Weißbrot, anderswo auch ‘langliches 
Schwarzbrot’ aus mlat. buccella “Weißbrot’ verbreitet. pitfilon ‘kleine 
Brote’ werden im Ahrntal beim 'pitfilosizon, einem alten Brauch, an die 
Kinder verteilt. Heute ist das Verb pi:t/n ‘das Totenmahl halten’ weit 
verbreitet. /rüg/ ‘Teigkndéllchen als Suppeneinlage’ geht auf trent. fre- 
golöti zurück. 


3.3.4 Gefäße und Transportmittel 


Bei den für die Aufbewahrung und den Transport von Gütern herge- 
stellten Gefäßen, die man für die Milchwirtschaft, aber auch für Wein 
und Getreide brauchte, handelt es sich fast ausnahmslos um gebinderte 
(d. h. vom Faßbinder [Böttcher] hergestellte) Gefäße. Die prenta ‘mit- 
telgroßer Bottich’ < gall. brenta, vom kleinen “Milchgefäß’ bis zur 
kxraut- und vafprenta (nicht zu verwechseln mit dem synonymen Re- 
liktwort brenta ‘Nebel’); soaxtor ‘Melk- und Schöpfgefäß mit Haltegau- 
be’ < rom. sextarium, geivas “Milchgefäß’ zur Aufbewahrung der 
Milch auf der Alm und zum Abschöpfen des Rahms, in Nordtirol meist 
gepsa < gabisa; irn “Weinmaß’ < lat. urna, mhd. ürn oder yrn, multar 
‘ovales Gefäß mit Gaube’ < lat. mulctra (nach SCHNEIDER 1963 ent- 
steht daraus im Zusammenhang mit „melken“ dann auch meltar); gelta, 
(urspr. ‘Milchkiibel’, aber auch Maß für andere Flüssigkeiten) < rom. 
gelita, ahd. gellida. Dieses Gefäß wird sehr oft als Flüssigkeitsmaß in 
der Aufzählung der Güter erwähnt, die als Zehent dem Lehensherrn 
geschuldet wurden. Ein wichtiges Gefäß war ftar ‘Getreidemaß’ aus 
lat. sextarius; es gab verschiedene Größen für einzelne Getreidesorten, 
z.B. 'kxournftar für den Roggen und 'funtorfta:r für den Hafer). Eine 
Besonderheit ist auch /a’£tf, /a’feitf ‘Kochtopf , bündnerrom. lavetsch < 
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lat. lapis ‘Stein’. In der Archäologie nennt man den Stein, aus welchem 
im Frühmittelalter feuerfeste Töpfe geformt wurden, ,,Topfstein“ oder 
„Lavez“. Am Nonsberg heißt der Kessel, in welchem die Polenta ge- 
kocht wird, heute noch /afeitf. 

Unter den Transportmitteln spielt der protsn “niedriger zweirädriger 
Wagen mit zwei nachschleifenden Stangen’ < gall. birotium eine wich- 
tige Rolle. Dieses primitive Transportmittel wurde bis vor nicht allzu 
langer Zeit bei der Arbeit im steilen Gelände und auf schlechten Wegen 
viel genutzt. grotn oder grotn “dreirädrige Karre’, vorrom. crattus, wur- 
de vor allem für den Erdtransport verwendet, und grai(a), kraidn 
‘Korbgefleht auf Schlittenkufen’, vorrom. carrugia, vor allem für den 
Misttransport. omplots, ‘onpktsa “zweiteiliger Verbindungsstrick zur 
Doppeldeichsel’ < gall. ambilatio, anderswo antsriom, weil die Dop- 
peldeichsel antsa oder ansa heißt. Dies wiederum ist ein Lehnwort, das 
auf slawisch ojnica zurückgeht. Ein häufiges Trag- und in manchen 
Gegenden auch ein Ziehgerät für Heu ist Ærk/, pferkl < lat. ferculum. 
Dazu passt auch /ra:g/ ‘Heubiirde’, das zu biindner. tragli, tragliùn 
‘Schlitten zum Heutransport’ passt. Die pena ‘geflochtener Wagenkorb’ 
wurde meist fiir den Misttransport auch auf Schlitten verwendet. Das 
‘Riemenwerk an den Hörnern der Zugrinder’ heißt tfunkl, tfungl, aus 
jungula; heute noch gibt es im Ennebergischen junje ‘unters Joch span- 
nen’. 

Eine interessante Entlehnung ist fpo./ ‘Bindekeil für den Rohleder- 
strick’. Es kommt von ital. spola ‘Weberschiffchen, Umlaufrolle’, weil 
das Gerät — zumindest das für den Holzstrick — in der Form einer Um- 
laufrolle sehr ähnelt. Das Wort ist mit „Spule“ verwandt, kam über das 
Langobardische ins Italienische und existiert in dieser romanisierten 
Form in deutschen und italienischen Dialekten vom Veneto bis ins All- 
gäu (RIVOIRA/GENRE 2011, 185). Das Wort ist nicht zu verwechseln 
mit dem gleich lautenden /po:/ ‘Schulterknochen, Widerrist größerer 
Tiere’ < ital. spalla. 
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3.3.5 Architektonische Elemente 


An architektonischen Elementen sind zu erwähnen: fob/pt toflot ‘Bret- 
terboden tiber dem Scheunenraum’ < tabulatu; la'tum ‘Hauseingang’ 
oder ‘Mistlege vor dem Haus’, vielleicht < lat. laetumen; volt, folt ‘ge- 
wölbter Kellereingang’ < volta; soldar ‘Balkon’ < solarium; im Eisack- 
tal gibt es gelegentlich auch pa/n'tfin ‘Bühne in der Scheune’ < zentral- 
lad. palanca + -inu. 

Bei JUD (1945-1946, 66) findet sich gastere ‘kleiner Verschlag auf 
der Alphiitte’, im Wallis auch gastera ‘hohe Bettstatt’. JUD meint, dass 
von lat. castra oder *incastra auszugehen sei; er findet es allerdings 
erstaunlich, dass ein castru weder im Rätoromanischen (gemeint ist das 
Bündnerromanische) noch im Lombardischen zu finden sei, obwohl es 
den Wortstamm im Innerschweizerischen gibt. In meinem Heimatdi- 
alekt (Passeier) gibt es ein gafterm. gaftorn unt fupgn sagte man, wenn 
man mit Nut und Feder eine Bretterverschalung herstellte. Da es nicht 
aus dem Bündnerischen kommen kann, muss es mit dem Ennebergi- 
schen zusammenhängen, wo es encastre ‘falzen, eine Nut herstellen’ 
und ein encaster ‘Nut’ oder ‘Nuthobel’ gibt. Hier ist erstaunlich, dass 
keines der Wörterbücher zu den Dialektgegenden zwischen dem Ladi- 
nischen und dem Passeiertal dieses Lemma bringt. 


3.3.6 Weinbau 


Aus der großen Zahl romanischstämmiger Wörter im Weinbau und der 
Weinherstellung (siehe dazu LADURNER-PARTHANES 1972) wollen wir 
nur einige Beispiele herausgreifen, die beweisen, dass vom Aufziehen 
der Reben bis zum Endprodukt und dessen Transport alles vom romani- 
schen Wortschatz durchdrungen ist. Bei der Vermehrung der Reben 
werden zwei Methoden angewandt: es werden ra:s/n ‘Schnittreben’ o- 
der ‘Stecklinge’, lat. resex, trent. resol, verwendet, oder man gewinnt 
neue Rebstöcke durch pro: ‘Ableger’ < lat. propagare (vitem) ‘(Re- 
ben) fortpflanzen’, dazu das Verb pro:fn, das diesen Vermehrungspro- 
zess beschreibt. Auch das Wort für die Lese, nämlich viman, aus lat. 
vindemia, ist ein weit verbreitetes Lehnwort. Die fork/ ‘Presse, Kelter’ 


Alter Sprachkontakt 257 


aus torculum ist eine Vorrichtung, die die meisten kennen und die in 
der Schreibung Torggl'* auch im Variantenwörterbuch (VWB) als re- 
gionaler Standard verzeichnet ist. Davon abgeleitet das Verb forko/on 
(„törggelen“: Besuch bäuerlicher Gastbetriebe in der Nacherntezeit mit 
neuem Wein, gebratenen Kastanien und Schlachtplatte), das in der re- 
gionalen Tourismusbranche einen groBen Stellenwert hat. 

Im Rebbau selbst werden viele Teile mit romanischen Wörtern be- 
zeichnet. Das beginnt bei perg/ “überdachte Rebzeile’ aus pergola, im 
Etschtal bis Nals und im Eisacktal; pa'taun, aus pont + one, in der 
Meraner Gegend, und punt (zum Vorigen ohne das Suffix) im Vinsch- 
gau und auf der rechten Flanke des Etschtales. Nach KLEIBER/PFISTER 
(1993, 85) ist rätorom. pantin der ‘Standort der angebundenen Tiere im 
Stall’. Dass hier ein und dieselbe Sache auf relativ kleinem Raum zwei 
bzw. drei verschiedene Bezeichnungen hat, allerdings alle romanischen 
Ursprungs, hängt mit der Geschichte dieser Region zusammen. Wäh- 
rend perg! vom Süden herauf kam und auf der linken Etschseite bis 
Meran vordrang, kommt punt aus dem Westen und reicht ebenfalls bis 
in die Meraner Gegend. Da der Vinschgau wie das Burggrafenamt bis 
zur Passer, die mitten durch Meran fließt, im Verwaltungsbereich des 
Bistums Chur lagen, erklärt sich diese Isoglosse mit der Herkunft der 
Wörter aus verschiedenen Verwaltungsbezirken. Dass das bündnerro- 
manische Lexem auf der rechten Seite der Etsch auch noch ein Stück 
weiter nach Süden reicht, erklärt sich wohl aus der zeitweiligen lango- 
bardischen Besetzung dieses Landstrichs. 

Auch Arbeitsgeräte, die im Weinbau, z. T. aber auch im Ackerbau 
allgemein genutzt wurden, wie ruzk/ ‘Hackmesser’ aus trent. roncola, 
anderswo dasselbe mit gebogener Schneide als rp‘kaun aus ronc + one 
sind frühe Entlehnungen, wie auch sark/ dim. sarkala ‘kleine Blatt- 
haue’ aus lat. sarculus. Gefäße für den Weintransport: Ja:g/ ‘ovales, 
gebindertes Gefäß’ aus mlat. lagena, lagella, mit welchem auch die 
bayerischen Klöster den Wein aus ihren Gütern in der Meraner Gegend 


'* In der Schreibung Torkl ist es in vielen Gegenden vertreten. Die Südtiroler 
Variante erklärt sich daraus, dass es mit der k-Schreibung hier als torkx/ 
ausgesprochen würde. 
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über den Brenner bringen ließen; das Rückentraggefäß aus Zirbenholz, 
das im Großteil des Landes tsum(a), aus cimba, genannt wurde, im 
Bozner Unterland auf der linken Etschseite jedoch 'kxontsa/ oder 
‘gontsal aus trent. conzal, congial. Andere Geräte sind fpunt ‘Fasshahn’ 
aus expunctu; pa'tsaida ‘SchépfgefaB mit Gaube’ aus mlat. baccida, 
alttrent. pazida. Das Wort gibt es auch im Bündnerischen, es bezeichnet 
dort allerdings eine andere Gefäßform. Da die genannten Gefäße als 
Schöpf- und Transportgefäße sowie als Flüssigkeitsmaße auch in Ge- 
bieten verwendet wurden, wo es keinen Weinbau gab, haben sich diese 
Lexeme z. T. über das ganze Land verbreitet. 

Von den Rebsorten, die romanische Namen tragen, ist vor allem der 
Lagrein zu nennen < Val Lagarina, dann der Vernatsch < Vernazza, 
einem Ort in der Provinz Pescara, und schließlich der Xflo:fno ‘Geschla- 
fene’ < schiava, der schon von alters als der „Welsche“ galt (LADUR- 
NER-PARTHANES 1972, 75-76). 

Mit dem Weinbau könnte auch das ursprünglich aus dem Bündneri- 
schen kommende pra:tfn “Traubenkämme’ mit baratsche ‘Hülle von 
Früchten’ zu tun haben. Dazu die verbale Ableitung auspra:tfn ‘Früchte 
(z. B. Nüsse) aus der Schale nehmen’. Mit dem Präfix auf- konnte es 
auch eine Bedeutungsverschiebung erfahren zu ‘etwas in seine Be- 
standteile zerlegen’. 


3.3.7 Bewässerung 


Zahllos sind die romanischen Reliktwörter in der Wassernutzung, vor 
allem im oberen Vinschgau, nicht nur weil dort das Romanische sich 
sehr lange halten konnte, sondern wohl weil dieses gesamte System auf 
die Zeit vor der germanischen Besiedlung der Gegend zurückgeht, da ja 
diese niederschlagsarme Region von je her auf die künstliche Bewässe- 
rung angewiesen war. Hier sollen nur einige Beispiele genannt werden, 
die bei ERICH DANIEL (1972) zu finden sind. Das wichtigste und am 
weitesten verbreitete Wort in diesem Bereich ist vo:/ “Wasserrinne, Ka- 
nal’, von aquale, bündner. (a)ual. Da dieses Kanalsystem sehr weit ver- 
zweigt war, gibt es eine Reihe von Fachwörtern für Ableitungen, Spei- 
cherung usw.: pun'tair und pin‘ke:r “starker Zuleitungswaal’ < punctua- 
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ria; tfot ‘Speicherbecken’ aus concepta; ilts ‘Kehre im Hauptwaal’ aus 
elice; ro'dont ‘ Ackerrain mit Waal’ aus radente + rotundu. Ein verwal- 
tungstechnisch wichtiges Wort mit Verbreitung auch in Gegenden, die 
diese Wasserwirtschaft nicht kannten, ist ropd(a), ro:d für die Reihen- 
folge, in welcher Wasserrechte etc. genutzt werden durften, aus rota. 
Die Dokumente, in denen die Reihenfolge dieser Nutzungsrechte ver- 
zeichnet waren, hießen ro-d/ ‘Liste, Register’ < rotulu. 


4. Entlehnungen aus dem Lateinischen 


Nicht nur an Sprachgrenzen und im Zusammenleben von Sprachgrup- 
pen kann Lehngut aufgenommen werden. Bei HARTIG (1996, 27) findet 
sich folgende Feststellung: 


[...] wäre es für die Sprachkontaktforschung von großer Bedeutung, neben 
den Sprachkontakten der großen Sprechergemeinschaften auch die Kon- 
takte zwischen den sozialen Gruppen, den Institutionen und nicht zuletzt 
auch den sozialen Individuen stärker zu berücksichtigen. 


In den verschiedenen Epochen wechseln nicht nur die Gebersprachen, 
aus denen die Entlehnungen kommen, sondern auch die Modalitäten 
der Übernahme. So kann nach dem Hochmittelalter spätlateinisches 
Lehngut tatsächlich nur über individuellen und Gruppenkontakt in den 
Dialekt gekommen sein, da es keine lateinische Sprechergemeinschaft 
gab, mit der die bairischen Alpenbewohner hätten in Kontakt treten 
können. Da Religion, Bildung und Wissenschaft bis weit in die Neuzeit 
sich des Lateinischen bedienten, war auch für Dialektsprecher der Kon- 
takt mit dieser Sprache zumindest in einem eingeschränkten Maße un- 
ausweichlich. Die Personen, die sich des Lateinischen bedienten, gehör- 
ten allerdings meist zwar derselben Sprache, aber einer anderen Schicht 
an als die nur Dialekt sprechende Bevölkerung. Sie waren entweder 
Vertreter einer Institution oder sie gehörten einer bestimmten Berufs- 
sparte an und verwendeten in dieser Rolle die Kirchen- und Gelehrten- 
sprache, deren Fachwortschatz sich über viele Jahrhunderte aus dem 
Lateinischen speiste. Dabei hat die Kirche eine Sonderposition inne, 
noch vor allen Institutionen der weltlichen Herrschaft. 
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4.1 Latein als Bildungssprache 


Es gibt eine Reihe von Latinismen, die man den genannten Institutionen 
nicht direkt zuordnen kann. Vielleicht aus dem Mund von ehemaligen 
Lateinschiilern kann auch eine Redewendung wie in an ‘ikxtum oder in 
an 'fikxtum ‘in kürzester Zeit, im Handumdrehen’ < lat. ictus ‘Schlag, 
Wurf in den Volksmund (im Passeier) gekommen sein. Eine scherz- 
hafte Verwendung des Lateinischen liegt bei teftos, 'eftus < lat. testis 
‘Kopf vor. Es wird häufig verwendet, wenn man jemanden tadeln will, 
weil ihm etwas nicht in den Kopf geht, oder wenn man ihm tsvəv tsan 
teftus, also ‘zwei Ohrfeigen’ androht. Wenn man im Dialekt des Pas- 
seiertales die Rosskastanie &ksiarkafta nennt, aus lat. vexare “quälen, 
necken’, dann muss das jedenfalls ein Gebildeter hereingebracht haben, 
denn das standardsprachliche Morphem vexier- steht nur in Wörtern 
wie Vexierspiegel u. dgl. Nur von lat. discurrere kann tifkariorn ‘disku- 
tieren, einen Diskurs führen’ kommen; das entsprechende Substantiv ist 
dann wieder das aus dem Standard übernommene di’fput ‘Disput’. 


4.2 Kirchenlatein 


Da die kirchenlateinischen Entlehnungen in früheren Darstellungen nur 
am Rande gestreift wurden, wollen wir sie hier etwas genauer betrach- 
ten. KÜHEBACHER (1964, 233) erwähnt aus diesem Bereich nämlich 
nur kxurdt < lat. curatus, profiser < lat. provisor sowie poter, nuster 
und malefits, und auch bei SCHNEIDER (1963) werden nur ein paar Le- 
xeme erwähnt. 

Die Kirche und ihre Riten haben nicht nur in der Zeit, als die ger- 
manischen Stämme christianisiert wurden, ihre Spuren in der Sprache 
der Gläubigen hinterlassen. Man bedenke nur, welche Rolle Religion 
und Kirche bis heute im Leben vor allem der ländlichen Bevölkerung 
spielen, mit ihrer Liturgie und mit der Durchdringung auch profaner 
Bräuche durch religiöse Rituale. Da alle feierlichen Kulthandlungen bis 
in die 60er Jahre im Kirchenlatein abgehalten wurden, Ministranten 
viele lateinische Gebete lernen mussten, die Chöre lateinische Messen 
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sangen und die Pfarrer gelegentlich auch im Alltag etwas von ihrer la- 
teinischen Bildung durchdringen ließen, ist durch Kirche und Klöster 
viel mittellateinisches Wortgut in den Dialekt gelangt. Natürlich hat der 
Dialekt auch viele der lateinischen Lexeme des hochdeutschen Fach- 
wortschatzes mit geringer lautlicher Anpassung aufgenommen, doch 
hier wollen wir uns ausschließlich mit dem direkt aus dem Lateinischen 
übernommenen Wortschatz befassen. 

Die Wörter haben in der Zielvarietät jedoch z. T. sehr interessante 
semantische Verschiebungen erfahren. Das Wort decanus “Vorsteher 
von zehn Mönchen’ kommt über Dechant (heute Dekan), welches dann 
auch die kirchliche Bezeichnung für den Vorsteher mehrerer Pfarreien 
wird, als fachot in die Dialekte. Das Lehnwort dechan erhält im Mhd. 
einen dentalen Auslaut déchant (s. PAUL 1969, 115 [$ 105]), und im 
Dialekt wird später das n elidiert, wie das auch bei Partizipien der Fall 
ist: Joxat ‘lachend’, flo:fator ‘schlafend’. kxo'pratar ‘Kooperator, Ka- 
plan’ wird wohl einfach aus der Sprache der Kirchenverwaltung über- 
nommen. Dazu gab es, da der Pfarrer auch /eor ‘Herr’ genannt wurde, 
früher die Lehniibersetzung ksolhepr ‘Pfarrersgeselle’. Die Bezeich- 
nungen fi'kxari aus lat. vicarius ‘Stellvertreter des Pfarrers’ und ordi- 
‘na:ri aus lat. ordinarius ‘Pfarrer’ scheinen nur in älteren Quellen auf. 
Eine Kuratie, eine Art Subpfarrei, wurde von einem Kurat versorgt, der 
am Nonsberg z. B. kxrat hieß. pro”o:t pro'lo:t ‘Pralat’, von lat. praela- 
tus ‘vorgezogen, vorgesetzt’ für hohe kirchliche Würdenträger wie Bi- 
schöfe und Äbte, hat im Dialekt des Passeiertales eine pejorative Be- 
deutung erhalten und steht für eine ‘arrogante, überhebliche Person’. 
Auch für kirchliche Einrichtungen gibt es z. T. Entlehnungen in extre- 
mer lautlicher Verformung, nämlich ‘so:grit oder ‘so.gilot “Sakristei”, in 
den Tirolischen Weisthümern'” sagrar (vgl. sacristia und spätlat. sa- 
crarium). Mancherorts sagten die Ministranten zum weiten Umhang, 
den der Priester bei Prozessionen trug, ‘fe:/um, aus lat. velum “Tuch, 
Schleier’, und der Kerzenleuchter, der ebenfalls bei Prozessionen mit- 
getragen wurde, hieß Zortso, aus lat. torqua ‘Fackel’. Auch #£rk/ oder 
pérk] von lat. ferculum “Traggerät’, das wir bereits oben gesehen ha- 


13 Rechtsquellen aus dem 14.—18. Jh.; s. ZINGERLE/EGGER (1888a, 26). 
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ben, da es zum Binden der Heuballen dient, könnte zumindest durch 
das Kirchenlatein sich weiter verbreitet haben, denn das Traggestell, 
auf welchem Heiligenstatuen bei Prozessionen mitgetragen wurden, 
hieß ebenso. In vielen Dialekten gibt es /u'tse:ra, /u'tfe:ro, lutsa ‘Later- 
ne’ aus lat. /ucerna, welches wohl aus dem klösterlichen Sprachge- 
brauch kommt. 

Wenn der Priester mit dem Weihwasserwedel durch das Kirchen- 
schiff ging und die Anwesenden besprengte, betete er: Asperges me 
hyssopo, et mundabor (Psalm 51, 9: ‘Besprenge mich mit dem Ysop,'° 
und ich werde rein’). Auf dieses Gebet und den entsprechenden Gestus 
gehen zwei verschiedene Entlehnungen zurück. Einmal wurde der ge- 
samte Vorgang der Segnung /pergos genannt: dass die unbetonte Vor- 
silbe weggelassen wird, kommt bei frühen Entlehnungen häufig vor. 
Eine zweite Form lautet /pergnmentn: Da der Priester bei dieser Seg- 
nung weit ausholte, um das Weihwasser über die Kirchenbesucher zu 
versprengen, wurde die Bezeichnung auf ‘weit ausladende, fahrige Be- 
wegungen, Gestikulieren' übertragen. Später dann wurde es auch als 
Metapher für ‘sonderbares Verhalten’ oder ‘Ausflüchte’ verwendet, 
sodass jemand einem auch sagen kann, er solle keine fperga'mentn ma- 
chen, er solle sich also nicht so anstellen. Das erinnert stark an das um- 
gangssprachliche Fisimatenten. 

Auch Devotionalien hatten oft lateinische Bezeichnungen. So wur- 
de ftapo'lior ‘Skapulier’ aus lat. scapulare (ursprünglich ‘Schulterkleid 
der Mönche’) für geweihte Amulette verwendet. Es gab im Juli sogar 
ein ftapo'lior-foft im Eisacktal, und im Ulten einen ftapa ‘Tiar-‘suntik. Im 
Antholz kannte man ein ‘previla ‘geweihtes Amulett’, das oft einen Zet- 
tel mit einer frommen Inschrift enthielt. Es ist ein dialektales Diminutiv 
aus lat. breve, ursprünglich ‘kurzes Dokument’, später ‘Brief. 

Auch wenn viele lateinische Gebete der Volksfrömmigkeit ins 
Deutsche übertragen wurden, behielten sie doch oft noch ihre lateini- 
sche Bezeichnung. So das „Ave Maria“, das im Deutschen zum „Ge- 
grüßt seiest du Maria“ wurde: Trotzdem heißt das Betläuten in man- 


'° Die büschelartigen Verzweigungen an den Stengeln des Ysop (hyssopus 
medicinalis) wurden als Weihwasserwedel verwendet. 
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chen Dialekten immer noch aufmpriolaitn ‘Ave-Maria-Lauten’. Und 
obwohl der Rosenkranz aus dem lat. rosarium iibersetzt wurde, heiBt 
der Rosenkranzsonntag in Latzfons noch Tro:sa:ri'suntik, und die Rosen- 
kranzschnur, an welcher die „Ave Maria“ und „Vaterunser“ abgezählt 
werden, heißt im oberen Eisacktal und im Pustertal poter, poto, im 
Vinschgau nufter und im unteren Eisacktal noftar. Hier gibt es auch das 
Verb noftorn ‘den Rosenkranz beten’. Beide Wortstamme kommen vom 
lat. Pater noster, einmal eben von pater und einmal von noster. Die 
Sarntaler nennen die drei Rosenkränze, die sie am Dreikönig-Abend 
(5. Jänner) hintereinander beten, pso/tor < lat. psalterium ‘Textbuch mit 
Psamen’. 

Die Leute kannten auch die Teile der Messe in lateinischer Sprache, 
so z.B. das Gloria, das Sanktus usw. Daher gab es in Antholz das 
'glo:rialaitn, das Läuten der Glocken, wenn der Priester Gloria in excel- 
sis [...] betete. 

Das Evangelium, das im Hochdeutschen ja einfach übernommen 
wird — wenn es nicht als „Frohbotschaft“ erscheint — heißt əf} 'gə/. Das 
Wort steht jedoch nicht nur für den biblischen Text, sondern auch die 
vier Stationen beim wumgoy ‘Fronleichnamsprozession’ heißen 
afy'gal(djor.'’ Eine besondere Bewandtnis hat es mit dem Wort mətə, 
mətn von matutina (*Morgenandacht’ der Mönche) auf sich. Zwar heißt 
ein nächtlicher Gottesdienst auch hochdeutsch „Mette“, so z. B. die 
Christmette, aber das Dialektwort steht noch für anderes. Da diese Ri- 
ten zu ungewöhnlicher Stunde als Einschnitt in die Nachtruhe empfun- 
den wurden, hat sich die Semantik des Wortes zur Bezeichnung für ei- 
nen ungewöhnlichen Lärm hin verschoben. Im Eisacktal sagt man auch: 
a mətin moxn ‘Lärm machen’, und es kann daher auch eine psofna mətn 
(einen ‘besoffenen Lärm’, SCHATZ 1955) geben, dazu das Verb motnon 
‘làrmen, poltern’. 

Früher mussten die Gläubigen oft eine di/fpens aus lat. dispensa 
‘Dispens, Genehmigung ein kirchliches Verbot in Ausnahmefällen zu 
übertreten’ einholen: für die Heuernte am Sonntag bei andauernd 


'7 Der Sprosskonsonant steht in vielen Dialekten in Konsonantenkombinatio- 
nen, wenn Liquiden involviert sind, z. B. kxeldar ‘Keller’ fiondar ‘schöner’. 
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schlechter Witterung, bei der Verehelichung unter Verwandten, zur Be- 
freiung vom Fastengebot unter bestimmten Umständen. Aus dem kirch- 
lichen Wortschatz stammt auch das Pluraletantum sekxtn von lat. secta 
(urspriinglich ‘Abgetrenntes’, dann ‘eigener Weg, besondere Lehre’), 
für die Kirche identisch mit Häresie. Im Dialekt nun bekam das Wort 
die Bedeutung ‘Kaprizen, Getue’. Mein Vater hat erzählt, ein Nachbar 
habe dem Veterinär das Verhalten eines kranken Kälbchens so be- 
schrieben: s kxa/b/ hot sekxtn, es frist kxupn pis ‘das Kälbchen hat Ka- 
prizen; es frisst keinen Bissen’. Dazu gibt es auch das Adjektiv sekxtif 
‘unfreundlich, kapriziert’. In manchen Pfarreien gab es in der Kirche 
für bestimmte Leute ein ftants] “eigener, reservierter Platz’ aus lat. stan- 
tia. Die Redewendung sain sankxtus tsan apas ge:bm ‘seinen Sanktus 
zu etwas geben’, also etwas genehmigen, erinnert an die stan- 
dardsprachliche Wendung ”seinen Segen zu etwas geben“. 

Dass Gebete oder sakrale Texte im Volksmund zu scherzhaften 
Sprüchen und Gedichtlein umgeformt wurden, kam sehr häufig vor, 
und hier gibt es auch Beispiele, in denen Lateinisches mit dem Dialekt 
gemischt wird, wie z. B. in ora pro nobis, die kxua geat in kxo:bis “Bit- 
te für uns, die Kuh geht ins Kohlbeet’, wo das ora pro nobis, das die 
Gläubigen nach der Nennung jedes Heiligen in der Litanei beteten, auf- 
genommen wird. Die Übersetzung dieser ständig wiederholten Bittfor- 
mel, die im Dialekt 'pitfiruns, 'pipfiruns lautet, wurde dann auch dafür 
verwendet, die Wiederholung eines Ereignisses in kurzen Abständen zu 
beschreiben, in dem man sagt, etwas komme v% 'pipfiruns vor. Es gab 
auch den Spruch: Laus tibi Christe, lauspua i frista ‘Lob sei dir Chris- 
tus, Lausbub, ich fress dich’. 

Eine Reihe von Entlehnungen aus dem sakralen Umfeld gehören 
ins Gebiet der Malediktologie: es handelt sich um Fluch- und 
Schimpfwörter. Zwar gibt es hier viele spätere Entlehnungen aus dem 
Italienischen wie ftia, ofpale, ‘ofpalo'mukn, wo deutlich wird, dass 
man seinem Unmut Luft machen will, oft aber vor dem Sakrileg zu- 
rückschreckt. Während das Erste ganz klar das Sakrale, nämlich die 
‘Hostie’ anspricht, sind die nächsten beiden fast zur Unkenntlichkeit 
verändert. Dasselbe gilt auch für sakxra, sakara, takara. Das Erste steht 
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noch fiir das ‘Sakrament’, die anderen beiden jedoch sind schon stark 
abgeschwächt, und bei einem Schimpfwort wie sakxralausar ‘verflixter 
Lausbub’ denkt niemand mehr an die Verunglimpfung von etwas Heili- 
gem. Bei ‘arfoft'sakra scheint auch die weltliche Herrschaft in das 
Kraftwort mit einbezogen. Ein früher auch in der weltlichen Justiz häu- 
fig vorkommendes mala’fits von lat. maleficus, zunächst auf Hexen ge- 
münzt, im Dialekt nur mehr als mals ’fitspua, malo'fitsmentf auf jeman- 
den angewandt, der Schäden anrichtet oder dumme Streiche macht. 


4.3 Latein als Verwaltungs- und Rechtssprache 


In der dialektalen Schreibsprache alter Dokumente, wie sie z.B. im 
Glossarium der Tirolischen Weisthümer (ZINGERLE/EGGER 1888b, 
790-954) festgehalten sind, finden sich sehr viele lateinisch-, bzw. ro- 
manischstimmige Lexeme wie accidenten ‘Nebeneinkünfte’, allegiert 
‘erwähnt’ arrestation ‘Verhaftung’ geappelliret ‘appelliert’, bursner 
‘Kassier’, jurament ‘Eid’, libell ‘Dorf-, Statutenbuch’, penung ‘Strafe’. 
Sie konnten sich als juridische Fachtermini in den Kanzleien lange hal- 
ten, die meisten sind jedoch nicht in die Alltagssprache der Menschen 
eingedrungen. Einige sind freilich bis heute erhalten geblieben. So wer- 
den z. B. einzelne Unterbezirke der Gemeinde Schena heute noch 
deg'nai, te'gnai ‘Degnei’ genannt. Dem Wort liegt derselbe Wortstamm 
zugrunde wie bei foxat, in diesem Fall allerdings die Ableitung decania. 
Am Nonsberg hieß die entsprechend Einheit rig) von lat. regula 
“Nachbarschaft, Gemeindebezirk’, aber auch die jährliche Versamm- 
lung der Inhaber von Rechten in der r7;g/ Es handelt sich um Bezirke, 
die vor der späteren Errichtung der Gemeinden als Verwaltungsbezirke 
existierten und einen rügl/ar (eigenen “Vorsteher’) hatten, der ihre Ver- 
sammlungen einberief und leitete. Ein Dokument aus dem Jahr 1772 
erwähnt die regolani della comunità Caseidra (gemeint ist St. Felix am 
Nonsberg) (COLE/WOLF 1995, 143). Diese Genossenschaften oder Be- 
zirksgemeinschaften muss es einmal vom Cadore, wo es heute noch die 
régoles als ‘Genossenschaften’ gibt (siehe RICHEBUONO 2011, 163) bis 
auf den Nonsberg gegeben haben, ehe die Bajuwaren vom Norden und 


266 Franz Lanthaler 


die Italiener vom Siiden einen Keil in die Alpenromania trieben. Heute 
nennen die Bewohner von St. Felix und Unsere Liebe Frau im Walde 
(Nonsberg) nur mehr eine Gegend die Riegl, und es ist schwer zu sa- 
gen, wann sie diese Einrichtung und das Wort von ihren trentinischen 
Nachbarn (mit rätoromanischen Wurzeln) übernommen haben, welche 
auch nur mehr eine Waldgegend in der Nähe von Fondo le Regole nen- 
nen. 

Auch intere'sent ‘Beteiligter’ ist uns in der Interessentschaft als 
Südtirolismus erhalten geblieben: die Summe derer, die Almrechte be- 
sitzen, bildet eine Alminteressentschaft. Das Wort wird inzwischen als 
Standard anerkannt. Das bekannteste dieser Wörter — inzwischen eben- 
falls als Standard akzeptiert — ist so/tnar “Flurhüter’, von saltuarius. Der 
Saltner, dem eine so/trai (im Etschtal bis nördlich von Meran) oder 
huat (im Vinschgau) zugeteilt war, musste vor allem zur Erntezeit wa- 
chen, dass keine Früchte gestohlen wurden, aber auch der Schutz der 
Fluren allgemein, sogar gegenüber den eigenen Besitzern, oblag ihm. 
Es gab eine Reihe von Zusammensetzungen mit dem Wort, je nachdem, 
welche Aufgabe dem Inhaber des Amtes übertragen wurde, sogar einen 
pouflsoltnar ‘Poflsaltner, Hüter des dritten Grasschnitts’ gab es. Heute 
ist die Figur wegen ihrer ausgefallenen Tracht zu einer folkloristischen 
Attraktion geworden. 


5. Italienische und französische Entlehnungen 


Es gibt eine Reihe älterer Entlehnungen aus dem Italienischen und 
Französischen, die sich auf zwei Domänen verteilen, nämlich den Han- 
del und das Spiel. 


5.1 Handelssprachliche Entlehnungen 


Über den Handel kommt in den Dialekt: kxp'pa:ra oder kxum'pa:ro 
‘Angeld bei einem Verkaufsabschluss’ < ital. caparra aus lat. capo ar- 
ram und mv'fetgelt oder mpn'tfet “Vermittlungsgebühr’ aus ital. mancet- 
ta, Diminutiv von mancia. Die urspriingliche Bedeutung von mancetta 
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ist "Taschengeld für Kinder’. Auch das Verb mo/fetn ‘Geschäfte vermit- 
teln? kommt vor. kxumpro, ‘krompp, in den Weisthiimern noch 
grämpler ‘Handler, Wanderhändler’ und in Antholz ‘kxumpon ‘kaufen, 
handeln’ kommen alle von ital. comprare. metsa'lainan, mos'lam und 
‘volmeslainan ‘Stoff aus Halbwolle kommt von ital. mezzalana; 
Jomasokx ‘Sack als Maß für Lebensmittel’, im Passeier wird der ‘Kar- 
toffelsack’ so genannt, soll von ital. somma kommen und wäre also 
durch Wanderhändler importiert worden. 

Wohl auch iiber den Handel kommt das interessante Kollektivum 
hap(fi:x) in den Dialekt, im Pustertal auch 'gonshap, heute häufiger 
kxloonfi:x, ‘kxluonti:x ‘Kleinvieh, Ziegen und Schafe’. Da diese Tiere 
auf dem Markt oft in großer Anzahl angeboten wurden, hat man sie per 
capita ‘nach der Kopfzahl’ < lat. caput ‘Kopf’ gehandelt, nicht nach 
dem Wert des einzelnen Tieres. Ob die Bezeichnung aus der mhd. Leh- 
niibersetzung über houbet oder direkt aus dem lat. caput entstanden ist, 
ist schwer zu sagen. Das Adverb j:bar‘haps “über den Daumen gepeilt, 
grob geschatzt’ wiirde fiir die Lehniibersetzung sprechen. Heute nicht 
mehr im Gebrauch ist gont ‘Zwangsversteigerung’ aus frz. inquant, lat. 
in quantu. 

Dass Lehnwörter auch auf anderem Weg in den Dialekt kommen 
konnten, zeigt das Beispiel von pp/oto:r ‘Mantel’ < frz. paletot'® im 
Sarntal. Nach KUHEBACHER (1977, 232) kommt es aus der renommier- 
teren Bozner Stadtsprache in den Dialekt des benachbarten Tales. Und 
wenn es im Eisack- und Pustertal ein kolar ‘Halstuch der Frauentracht’ 
gibt, dann verdanken wir das dem höfischen Französisch des Mittelal- 
ters, das sonst verschwunden ist. (SCHNEIDER 1963, 139). Eine interes- 
sante Geschichte gibt es um ein anderes französisches Wort im Pas- 
seiertal. Die Bezeichnung AxJo:ro'til und das Dim. Kxlevrat! ‘Taschen- 
uhr’ sollen auf folgende Weise ins Tal gekommen sein: Im Franzosen- 
krieg 1796 hätten französische Soldaten auf die silberne Uhrkette der 
Bauern gezeigt und gefragt: quelle heure est il? “wie spät ist es?’, wo- 


!8 Das französische Wort paletot ‘Mantel, Überwurf ist auch im Italienischen 
als paltö vorhanden, die Dreisilbigkeit und die lange Endsilbe des Dialekt- 
wortes sprechen jedoch eher für die Übernahme aus dem Französischen. 
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rauf sie ihnen die Uhr weggenommen hätten. So sei der Satz als Be- 
zeichnung fiir den Gegenstand genommen worden. 


5.2 Entlehnung iiber Spiele 


Spielzeug und Spiele haben häufig entlehnte Bezeichnungen, wobei es 
sich, wie in vielen anderen Fällen auch, oft um die Übernahme der Sa- 
che selbst, also der Spiele, handelt. Wahrscheinlich wurden sie wie vie- 
le andere Entlehnungen durch Reisende, vielleicht auch durchs Militär 
vermittelt: Man darf nicht vergessen, dass viele in einer breiten öster- 
reichischen Mittelschicht des Französischen mächtig waren. 

Das früher sehr viel gespielte perloky, zu per’lok (‘taufbare Karte’, 
also eine Karte, der man einen anderen Wert zuweisen kann) aus ital. 
berlicche, gelegentlich auch berloc (scherzhaft ‘Teufel’): da eine un- 
scheinbare Karte in eine starke Trumpfkarte verwandelt werden kann, 
könnte das Wort teuflische, magische Kräfte ins Spiel bringen. Auch 
tre fetn, das ital. Spiel tressette aus tre + sette ‘Drei und Sieben’ — weil 
diese Kartenkombination zehn Punkte gab — wurde früher gespielt. Der 
Name des in Südtirol beliebtesten Kartenspiels vatn ‘Watten’ geht nach 
der landläufigen Meinung auf ital. battere! ‘schlagen’ zurück. Dafür 
würde sprechen, dass der stimmhafte labiale Verschlusslaut, den es in 
den Dialekten im Anlaut nicht gibt, durch einen stimmhaften Reibelaut 
ersetzt wird, wie bei vielen anderen Entlehnungen: ‘venadikxt ‘Bene- 
dikt’, varba ‘Barbara’, vuxt/ ‘Buchtel’. Auch für ‘veli ‘Weli’, der nied- 
rigsten Karte, die in eine starke Trumpfkarte verwandelt werden kann, 
wird oft eine italienische Entlehnung vermutet: aus bello ‘der Schöne’. 
Uberzeugender jedoch klingt für beide die französische Variante: va-t- 
on? ‘geht ihr?’ für vatn, denn gian heißt bei diesem Spiel ‘auf eine An- 
sage nicht eingehen’. Und 'veli könnte auf das französische bailli ‘hoher 
Beamter, Vertreter des Königs’ zurückgehen. Ein früher häufig gespiel- 


1? Nur im Gadertalischen und im Grödnerischen heißen die Karten für dieses 
Spiel nach ALD-II, Karte 262 kertes da batadü, und die Wörterbücher von 
Enneberg und vom Gadertal geben batadu für ‘Watten’ und für den 
„schlag“ (‘starke Karte bei diesem Spiel’) an. 
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tes Kartenspiel war parfrantsn aus frz. préférence “Vorzug’. Ein belieb- 
tes italienisches Kugelspiel heißt in Südtirol votfa/en ‘Boccia spielen’ 
aus ital. boccia, was auch auf die entsprechenden Kugeln angewandt 
wird. 

Zu spielerischem Tun gehört auch mafkro, mafkoro, das zwar vom 
Wortstamm her mit Maske verwandt ist, aber wohl eine eigene Entleh- 
nung des ital. maschera darstellt, jedoch mit der Bedeutung ‘maskierte 
Person’. Es gibt auch die Redewendung ma/kro gian ‘maskiert gehen’, 
und im Unterland sagen die jungen Leute mafkro zum ‘Fasching’ 
(LANTHALER 2016, 191). 

Eine sehr alte Entlehnung, die in diesen Bereich passt, ist popa 
‘Puppe’ < lat. pupa ‘Mädchen’ oder ‘Puppe’. Es wird sowohl im Bünd- 
nerischen wie im Dolomitenladinischen zu popa, and davon kommt 
sicher auch unser Wort (auch in den fersentalerischen Dialekten, vgl. 
ZSA, Karte 173). Die Diminutivform popala stellt, wie viele Diminuti- 
ve im Dialekt, eine Lexikalisierung dar, denn es steht für ‘Kleinkind’ 
oder einen ‘verhatschelten Liebling’ (von Vorgesetzen oder Lehrperso- 
nen). 


6. Entlehnungen aus den deutschen Dialekten ins Ladinische und 
Italienische 


Wie bereits erwähnt, haben sich nach dem Hochmittelalter die Sprach- 
grenzen in Südtirol nur mehr geringfügig verschoben. Zwar wurde im 
Schlerngebiet bis in die Neuzeit herein Romanisch gesprochen und im 
oberen Vinschgau haben Staat und Kirche noch bis ins 18. Jahrhundert 
das Romanische bekämpft. Aber nachdem das Deutsche sich außer in 
den ladinischen Tälern und im benachbarten Bündnerland endgültig 
durchgesetzt hatte, gibt es kaum neue Entlehnungen aus dem Alpenro- 
manischen, und wenn, dann beschränken sie sich auf die nächste Nach- 
barschaft zu diesen Idiomen. 

Dass bei intensivem Kontakt die Entlehnungen nie nur in eine 
Richtung gehen, ist eine altbekannte Tatsache, deshalb ist es nicht ver- 
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wunderlich, dass in der Neuzeit die Entlehnungen viel stàrker in die 
andere Richtung gehen, vor allem vom Deutschen ins Ladinische. 

Wenn die Freie Universitit Bozen auf Ladinisch Lédia Universitè 
heißt, dann ist hier das entlehnte Wort ledig drin, und da leidik im Dia- 
lekt schon lange nur mehr fiir ‘unverheiratet’ steht, und nicht mehr für 
‘frei, befreit’ wie im Ladinischen, muss es schon vor langer Zeit ins 
Ladinische gekommen sein. Wer das Ennebergische Wörterbuch (VI 
DESOTT/PLANGG 1998) durchblättert, findet zahllose Entlehnungen aus 
den benachbarten Dialekten. Dazu gehören neben Interjektionen wie 
oha! ‘ach, leider!’ < 0:40! auch Wörter wie r&hl ‘Reh’ < zeox(]), zoruch 
‘zurück’ < tsa'ruk, tsruk, snerfa ‘Rucksack’ < fnerfor ‘kleiner Ruck- 
sack’, cloza ‘Dörrbirne, Kletze’ < kx/opts(a), russen (Pl.) ‘Kiichenscha- 
be’ < rusn, und auch Verben wie stuzene ‘kürzen, stutzen’ < ftutsn. Da- 
bei integriert auch das Ladinische die Entlehnungen so wie dies unsere 
Dialekte tun: Die Pluralform von snerfa ist dann snerfes, und die 
3. Person Singular von stuzene lautet stuzenéia. DE MAURO/FORNI 
(2008) listen 13 Kollokationen auf, in denen das Grödnerische zumin- 
dest teilweise mit dem Deutschen übereinstimmt (was nicht bedeutet, 
dass alle entlehnt sind), darunter spizé la urédles ‘die Ohren spitzen’, l 
ven | témp ‘es kommt ein Wetter’. Und bei MISCHI (2000) gibt es für 
das Gadertal u. a. da moaster ‘meisterlich’, granf ai muscui ‘Muskel- 
krampf’, craze ‘kratzen, scharren’. 

Auch der Trentiner Dialekt, vor allem jener der vielen Einwanderer 
aus dem Trentino ins Bozner Unterland, hat aus dem Wortschatz der 
deutschen Dialekte vieles übernommen. PALLAVER (2008) beschreibt 
die verschiedenen Bereiche, aus denen das Lehngut dieser Einwanderer 
in Branzoll stammt. Das geht von boldbote ‘Waldbote’ über prosac 
‘Brotsack’, strichenar ‘stricken’, haisera < haisarin ‘Haushälterin’, 
lappiat, das Kartenspiel /a:p piotn ‘Laub bieten’, plindernar < plindorn 
‘tibersiedeln’ bis zu scodeghe col pel, olleweil fidel “Würste mit 
Schweineschwarte samt Borsten, immerzu lustig’. 

Allerdings gibt es auch im Trentino selbst dialektale Entlehnungen, 
wie bereits aus einem Wörterbuch des Roveretanischen und Trentini- 


20 Der Ausdruck vetar steht im Dialekt auch für “Unwetter”. 
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schen (AZZOLINI 1976 [1836]) hervorgeht, in welchem ,,al strof avv. al 
buio“ ‘im Dunkeln’ verzeichnet ist. Ich erkläre mir die Herkunft des 
Ausdrucks so: Da die strenge Arreststrafe für die im österreichischen 
Militär dienenden Soldaten aus dem Lombardo-Venezianischen König- 
reich in völligem Dunkel verbüßt wurde, wurde für Dunkelheit das Dia- 
lektwort verwendet, mit welchem die deutschsprachigen Offiziere die 
Strafe verhängten, nämlich /tro:f“ Strafe’. 

Das ist eines der vielen Beispiele dafür, dass Entlehnungen nicht 
nur über den Kontakt zwischen „großen Sprechergemeinschaften“*' an 
Sprachgrenzen erfolgen, sondern dass Sprachkontakt und Austausch 
auch durch die Mobilität einzelner Personen und Gruppen oder über 
Institutionen erfolgen kann, wie wir bereits gesehen haben. Wenn näm- 
lich heute im Dialekt der italienischsprachigen Bevölkerung in Branzoll 
für ‘dunkel’ al strof steht (PALLAVER 2008, 13), können das nur ihre 


aus dem Trentino zugewanderten Vorfahren mitgebracht haben. 


7. Neuere Entlehnungen 


In neuerer Zeit gab es Entlehnungen in unseren Dialekten fast nur noch 
aus dem Trentinischen und aus dem italienischen Standard, und es han- 
delt sich dabei meist um spezielle Nischen. So riefen die Holzarbeiter 
im Ulten: kxargo! < ital. carico ‘ich lade’ oder ‘Ladung’ und ffei! 
‘Bahn frei!’, wenn sie eine Last über eine Rutsche heruntersausen lie- 
Ben. Von Letzterem weiß ich ebenso wenig, woher es kommt, wie bei 
Jati ‘Muli’, aber es muss von Holzarbeitern aus dem Trentino, wahr- 
scheinlich aus dem benachbarten Rabbi stammen. 

Fine Reihe neuerer Entlehnungen aus dem Italienischen gibt es im 
Bauwesen. Da ist vor allem malta ‘Mörtel’ zu nennen, das alte griechi- 
sche Wort maltha “Gemisch aus Pech und Teer’, das über das ital. mal- 
ta zu uns kommt. kxo‘netn, kxpn'neto ‘Rinnstein’ < ital. cannetta, Di- 
minutiv von canna ‘Röhre, Hohlkörper’. Seit den 1950er Jahren wur- 
den im ganzen Land Straßen gebaut und für die Landbevölkerung gab 


?! Siehe dazu Abschnitt 4, HARTIG 1996. 
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es dabei viele Arbeitsplätze, wo sie oft italienischsprachige Mitarbeiter 
und Vorgesetzte hatten. Ich selber habe als Student bei meinem Ferien- 
job in einer solchen gemischten Gruppe in einer p(v) raka, praky ‘Bara- 
cke’ gelebt, wo diese Lexeme ständig gebraucht wurden. Die Maurer 
sprachen davon, dass sie eine fafétn au(f)verfn wollten ‘ein Mörtelband 
auftragen’ (zum Abstreifen des Verputzes) < ital. fascetta, oder dass 
jemand eine kxontinelo ‘Kantholz’ < ital. cantinella, brauchte. Natür- 
lich gab es da einen 'kxapo ‘Chef, Vorarbeiter’. So oder ähnlich muss 
man sich wohl auch die Entlehnungen des „Fachwortschatzes“ auf ei- 
nem fiir die Betroffenen neuen Gebiet zur Zeit der bajuwarischen Be- 
siedlung vorstellen. 

Manchmal ist auch bei neueren Entlehnungen die Herkunft schwer 
zu eruieren. Am Bergwerk Schneeberg (zwischen Ridnaun und Passei- 
er) wurden die italienischsprachigen Erzklauberinnen '{fordolon (im 
Ridnaun) oder 'tfo:dilor (im Passeier) genannt. Bis heute sind sich die 
Fachleute nicht einig, ob das Wort von trentinisch ciödi ‘Nagel’ (wegen 
der genagelten Schuhe, die sie trugen) oder vom gleich lautenden Uber- 
namen für die Belluneser kommt, die angeblich häufig ciò ‘so, eben’ 
sagen (TASSER 1994, 204). 

Ein Sonderfall ist das bereits genannte Laurein, in dessen Dialekt es 
nicht nur eine Reihe von neueren Entlehnungen aus dem Trentinischen 
gibt, sondern wo auch — so wie bei den deutschen Sprachinseln in Obe- 
ritalien — das anlautende v zu b wird: bait ‘weit’, baln ‘wollen’, bold 
‘Wald’, und wo andererseits anlautendes b sowohl in deutschen als 
auch in entlehnten Wörtern erhalten bleibt, und nicht wie bei anderen 
Dialekten zu v wird: bo/kxn ‘Fensterbrett’, baft ‘Sebastian’ — anderswo: 
volkxn und vaft] — sowie balos ‘Schurke’ und bu:lo ‘schneidiger Bur- 
sche’, beide aus dem benachbarten Nonsberger Dialekt (KOLLMANN 
2012, 195). 

Während dieser Dialekt sich jedoch im Übrigen nicht wesentlich 
von den Nachbardialekten abhebt, gibt es im Bozner Unterland eine 
echte Kontaktsprache, eine Mischung aus Unterlandler und Trentiner 
Dialekt, die KATRIN TARTAROTTI in einer Arbeit über den Sprachge- 
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brauch im Dorf Branzoll an der Universität Bozen als „Krautwalsch 
oder Bronzlöt“”” beschreibt. 

Diese Situation ist jedoch ebenso wenig typisch für die Übernahme 
romanischer Elemente in unsere Dialekte wie frühere Untersuchungen 
zum Substandard der Städte (MOSER/PUTZER 1980) oder bestimmte 
Wörterbücher (LARCH/UNTERHOLZNER 2004, siehe dazu LANTHALER 
2008) suggerieren könnten. Natürlich nehmen die Dialekte auch wei- 
terhin Elemente von außen auf. So zählt BRUNHILDE SCHWIENBACHER 
in ihrer Dissertation über den Ultner Dialekt einige Dutzend Lehnwör- 
ter aus dem Italienischen auf. (SCHWIENBACHER 1996, 132). Wenn 
man jedoch die Speisenbezeichnungen und die durch den Militärdienst 
induzierten Elemente, welche inzwischen weggefallen sind, abzieht und 
weiters bedenkt, dass viel Okkasionelles und nur von einer kleinen 
Schicht Gebrauchtes dabei war, bleibt davon heute nur mehr wenig üb- 
rig. 

Durch Mobilität und erhöhten Medienkonsum kommen auch engli- 
sche und französische Wörter in den Dialekt. Sie werden meist genau 
so in das phonetische und morphologische dialektale System integriert 
wie die früheren Entlehnungen, wie das Beispiel pi’loubar ‘Pullover’ 
im Passeier zeigt, das im Plural pi'leibor und im Diminutiv pi'leibarla 
lautet. 


8. Zusammenfassung 


Über Wortarten, deren Leistung, Genus bzw. Genuswechsel, Flexion 
und Wortbildung bei den Entlehnungen schreibt SCHNEIDER (1963, 54— 
82) ausführlich. Hier wollen wir das Wesentliche seiner Befunde, die 
auch mit unseren Erkenntnissen übereinstimmen, nur kurz zusammen- 
fassen: Es werden in erster Linie Substantive entlehnt, nur wenige Ver- 
ben, kaum Adverbien. Die Substantive nehmen dialektale Pluralbildung 


°° Krautwalsch entstand ursprünglich wahrscheinlich aus Churwelsch für das 
Bündnerromanische — über die Diphthongierung zu Kauerwelsch. Es wurde 
später abschätzig für das Ladinische, vor allem das Gadertalische verwendet 
(CRAFFONARA 2011, 52). 
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an und weisen in den progressiveren Dialekten e-Apokope auf. Konser- 
vativere Dialekte behalten den Laut, wie bei koka, koko (Villnöß) 
‘kleines Geschwiir, Mitesser’, oder ersetzen ihn durch eine alte Flexi- 
onsendung (z. B. Dativ- oder Pluralendung) koky (Passeier). 

Die Verben übernehmen durchwegs die dialektale Morphologie der 
schwachen Flexion, wie folgende Beispiele zeigen: me:nan ‘Zugvieh 
führen’ — schon bei Walther von der Vogelweide: ich hâns an mînen 
stok gement (s. WAPNEWSKI [Hrsg.] 1962, 156: 51,7) —, gromailn/gro- 
mailt < remagulare ‘wiederkäuen’, firoklon/kftrok{t < extrapolare ‘sich 
schwer tun, sich abmühen’. 

Bei den Substantiven sind es vornehmlich Konkreta; werden Abs- 
trakta entlehnt, wie z. B. gaudi, dann erhalten sie im Dialekt oft eine 
konkrete semantische Komponente, nämlich ‘Lustbarkeit’. 

Wir haben hier nur einen geringen Teil des in Südtirol heute noch 
weitgehend lebendigen Lehnwortschatzes erörtert. Viele dieser Wörter 
sind in Zusammenfügung mehrfach vertreten: so kommt torkl bei LA- 
DURNER-PARTHANES (1972, 193) in 15 Zusammensetzungen vor, dazu 
kommt noch die Derivation tərkələn. Die Herkunft eines Großteils die- 
ser Lemmata ist schon lange erörtert worden. Wir haben uns hier noch 
einmal mit ihnen beschäftigt, weil sie z. T. den besonderen Charakter 
unserer südbairischen Mundarten ausmachen und wir der Meinung wa- 
ren, dass eine kurze Zusammenschau wieder einmal fällig war, nicht 
zuletzt weil dabei gelegentlich Zusammenhänge sichtbar werden, die 
vorher verborgen waren. So wusste ich schon lange, dass das Wort 
peiglgons ‘kleiner Kauz’, nicht nur in Hinterpasseier, sondern auch im 
Sellrain im Oberinntal in den 50er Jahren noch gebraucht wurde 
(mündliche Mitteilung E. Kühebacher 1964). Erst vor einiger Zeit, 
beim Nachlesen in SCHNEIDER (1963), welcher für das Unterinntal bögl 
‘kleiner Kauz’, aus rom. picculu herleitet, habe ich dieses peig! zuord- 
nen können. Mit peig/gops wird in den genannten Gegenden das be- 
zeichnet, was im gesamten Alpenbogen als „Habergeiß“ bekannt ist: 
eine mythische Schreckgestalt, halb Vogel, halb Ziege oder ein anderes 
Tier. Der Kauz, der als Unheilsbote gilt, wird als gons ‘Ziege’ bezeich- 
net, weil sein Schrei dem Meckern dieses Tieres ähnelt. 
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Wenn wir die Bereiche ansehen, aus denen das Lehngut stammt, so 
miissen wir nicht nur fiir die Hochgebirgsflora, auf die schon KUHEBA- 
CHER (1964, 231) verwiesen hat, annehmen, dass sie die Bezeichnun- 
gen fiir das beinhalten, was die bajuwarischen Siedler an Neuem vor- 
fanden, sondern, wie wir gesehen haben, auch fiir die landwirtschaftli- 
chen Arbeitsprozesse und Produkte, Arbeitsgerite, Bauweisen usw., 
wie sie bei KREFELD (1993) fiir die Dialekte nòrdlich des Alpenhaupt- 
kammes angefiihrt sind. Die romanisch sprechenden Einwohner haben 
nach und nach die deutsche Sprache angenommen, allerdings ihre Be- 
zeichnungen fiir die genannten Objekte beibehalten, und der Germa- 
nisch bzw. Deutsch sprechende Teil hat sie übernommen, weil es in 
ihrer Sprache dafiir vielfach den Wortschatz (noch) nicht gab. 

Was die rein phonetische Integration dieses Wortgutes betrifft, ist 
SCHNEIDERS (1963, 142) Diagnose auch für die späteren Entlehnungen, 
die er nicht mehr behandelt, völlig zutreffend: 


Das romanische Wortgut wird mittels des eigenen Lautsystems wiederge- 
geben und der eigenen Sprachbetonung unterworfen. Es wird eingeordnet 
in die eigenen Gesetze der Wortarten und der Wortzusammensetzung. 


Lautliche Unterschiede bei ein und demselben Wortstamm verweisen 
auf Entlehnung zu verschiedenen Zeiten und/oder an verschiedenen 
Orten. So haben wir etwa von lat. spica ‘Ahre’ drei verschiedene For- 
men in unserem Dialektwortschatz. Zum Einen ist da (im Passeier) 
Jpaikx ‘klebrige Primel’. Die Diphthongierung und die Affrizierung des 
k sind Belege für die frühe Integration des Wortes. Dann gibt es fpik/ 
Jpikot oder fpikat ‘Lavendel’ (in dieser Reihenfolge in Passeier, Rid- 
naun und Deutschnofen). Da der (nicht-affrizierte) Verschlusslaut k nur 
im Anlaut und in kurzer Silbe vorkommt, muss das Lexem später über- 
nommen worden sein. Dazu kommt das weit verbreitete Wort fpüglon 
“Nachlese halten’. Es ist später als die beiden anderen oberital. Dialek- 
ten entnommen; auch im Standarditalienischen kommt spigolare vor, in 
der ursprünglichen Bedeutung ‘Ahren sammeln’. In einem Dorfbuch 
von Kortsch bei Schlanders aus dem Jahr 1616 (ZINGERLE/INAMA 
STERNEGG 1880, 199) heißt es: 
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Wegen des spiegeln auf den feldern ist vorgenommen worden, dass nie- 
mend auf den feldern soll spiegeln, der nicht in der gemeinde sitzt, bei ei- 
ner pon, wie sie die dorfmair den saltnern befehlen zu erbieten. 


In diesem einen Satz kommen schon drei romanischstimmige Lexeme 
vor, die in der Rechtssprache eine Rolle spielen. Wir haben es hier mit 
einer (vielleicht überregionalen) Schreibsprache zu tun, aber die Wörter 
sind alle in den Dialekt eingegangen, auch wenn pön heute nicht mehr 
gebräuchlich ist: so/tnar und fpizglon sind es immer noch. Bei der In- 
tegration des romanischen Konsonantensystems gibt es kaum Beson- 
derheiten, allerdings verzeichnet SCHNEIDER (1963, 142), was den 
stimmlosen Verschlusslaut k betrifft, Folgendes: „Einen lautlichen Ein- 
fluss verzeichnen wir nur bei (der früher wirksamen) Übernahme des 
romanisch nichtaffrizierten k-Lautes ins Tirolische.‘“ SCHNEIDER (1963, 
37) vermerkt, dass dieser Laut je nach der Zeit seiner Entlehnung als 
Affrikata wie in cucculu > kxo:gl, kxougl ‘Kogel, abgerundeter Gipfel’ 
oder als stimmloser Verschlusslaut in coccu > kok(a), kokn, kok(a) 
‘kleines Geschwür’ erscheinen kann. Da die Affrikata durchgehend das 
Resultat der Lautverschiebung ist, das in den südbairischen Dialekten 
meist nicht zum stimmlosen Verschlusslaut zurückgebildet wurde, ist 
der nicht affrizierte Anlaut k mit wenigen Ausnahmen den romanischen 
Entlehnungen vorbehalten, während germanisch g in dieser Position 
sowohl stimmhaft als auch stimmlos gesprochen werden kann. SCHATZ 
(1903, 17) hatte festgestellt, dass die Dialekte in Südtirol zwischen dem 
stimmhaften Anlaut g und dem stimmlosen nicht-affrizierten k in dieser 
Position unterscheiden können, während dies in Nordtirol nicht der Fall 
sei. Als Beispiele nennt er für das Eisacktal „gglüfa Stecknadel und 
ggimpl Gimpel, gegen golgn Galgen, gottor Gatter“.” Mit ihm ist auch 
FINSTERWALDER 1990-1995, 1075) der Meinung, dass dies ein roma- 
nisches Erbe unserer Dialekte südlich des Brenners sei. Da in romani- 
schen Namen der Laut k im Standard oft mit g geschrieben wird, hat 
dies dazu geführt, dass wir Gampenpass (bei Meran) und Gomion (im 


°° Er übernimmt hier die gg-Schreibung, wie er sie in seinen Quellen findet 
und wie sie bei den meisten Dialektschreibern für den stimmlosen Laut bis 
heute üblich ist. 
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Passeier) schreiben und es auch entsprechend aussprechen, während wir 
im Dialekt kompm und Kom'io:n sagen. 

Dieser Punkt scheint uns wichtig, da wir hier das erste Mal den Be- 
reich des Wortschatzes verlassen und eine Beeinflussung des Phonem- 
bestandes durch den Kontakt feststellen können. 

Auch neuere Lehnwörter übernehmen die dialektale Morphologie, 
wie man am Beispiel incazzare > der'katsn sieht. In besonderen Situati- 
onen wie in Laurein am Nonsberg, das bis 1948 zu Trient gehörte und 
beinahe eine Sprachinsel bildete, wird bei Verben jedoch nicht mehr die 
Wurzel des Lehnwortes als Basis genommen, sondern der ital. Infinitiv: 
penfa:rn ‘denken’ < ital. pensare und der/pia:rn ‘erspàhen’ < ital. spiare 
‘spàhen’ (KOLLMANN 2012, 72). 

Als Fazit einer intensiven Auseinandersetzung mit den ältesten 
Spuren des Sprachkontakts in unseren Dialekten kann man festhalten, 
dass deren Lexikon zwar stärker mit romanischen Relikten durchsetzt 
ist als die ehemals ebenfalls romanischen Gebiete nördlich des Alpen- 
hauptkammes, dass diese Übernahmen jedoch vollkommen in das deut- 
sche Sprachsystem integriert sind und dass eine Sprachverschiebung in 
diesen Varietäten weder vor noch nach 1919 je stattgefunden hat. Da 
die Entlehnungen sich auf das Lexikon beschränken, haben sie in unse- 
ren Dialekten auch keinerlei Spuren einer Strukturveränderung hinter- 
lassen. In naher Zukunft wird zwar eine Reihe von romanischstämmi- 
gen Fachwörtern aus dem Weinbau aufgrund neuer Anbauweisen (Spa- 
lier) und aus der Bewässerung aufgrund neuer Anlagen (Rohrverlegung 
und Regner) in Vergessenheit geraten, aber bis heute sind alle im Ab- 
schnitt 3 erwähnten alpenromanischen Entlehnungen im Gebrauch und 
z. T. hoch frequent. Neuere Entlehnungen in einer dialektalen Um- 
gangssprache hingegen gelangen oft gar nicht in die Taldialekte oder 
verschwinden wieder bald aus ihnen. 
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Von Bars, Oberschulen und weißen Stimmzetteln: zum 
Wortschatz des Standarddeutschen in Siidtirol 


South Tyrol is an interesting object of linguistic studies for different reasons: 
e. g., its role as “national semi-centre” from a pluricentric perspective, its mar- 
ginal position within the German speaking area and the language contact situa- 
tion. The aim of this contribution is to serve as a study on the lexis of the writ- 
ten standard language in South Tyrol. To this end, we will present both rele- 
vant aspects and tendencies with respect to resources, codices, tools and meth- 
ods used for the investigation of lexical phenomena and the related description 
of lexical particularities. In so doing, we will focus on the lexical inventory 
and semantic features rather than on grammatical or phonological aspects of 
the lexis. Furthermore, we will present insights gained from model writers and 
also from novice writers in a school context. 


1. Einleitung 


Sprachlich und kulturell ist Siidtirol im Wesentlichen durch das Aufein- 
andertreffen zweier Welten gekennzeichnet, der italienischen und der 
deutsch-österreichischen. Dass dieses Aufeinandertreffen durch die 
Annexion Siidtirols an Italien nach dem Ersten Weltkrieg in dieser 
Form kein freiwilliges war, ist hinreichend bekannt. Der historische 
Hintergrund prägt alle relevanten Bereiche ganz wesentlich, von recht- 
lichen, politischen über wirtschaftliche und soziale bis hin zu kulturel- 
len. Betroffen sind insbesondere die Sprach- und Sprachenpolitik des 
Landes und auch die Sprachentwicklung. Die deutsche Sprache, um die 
es in diesem Beitrag gehen soll, wird in nahezu allen Domänen des 
privaten und öffentlichen Lebens, etwa in den Medien, Schulen und in 
der öffentlichen Verwaltung, parallel zur italienischen verwendet. Die 
Verwendung des Deutschen im öffentlichen Leben ist rechtlich auf der 
Grundlage des sogenannten „Südtirolpakets“ durch die Bestimmungen 
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des neuen Autonomiestatuts von 1972 geregelt. Danach ist die deutsche 
Sprache, die von rund zwei Dritteln der Bevélkerung als Erstsprache 
verwendet wird, in der Autonomen Provinz Bozen-Siidtirol der italieni- 
schen gleichgestellt, die von rund einem Viertel der Bevölkerung als 
Erstsprache gesprochen wird (s. Art. 99, 100, Autonome Provinz Bo- 
zen-Siidtirol 2006).' 

Durch das neue Autonomiestatut geregelt ist auch das Schulsystem, 
das insgesamt zwar den gesamtstaatlichen Rahmenbedingungen folgt, 
aber dennoch eine Reihe von Besonderheiten aufweist. So sind etwa 
drei nach den Sprachgruppen Deutsch, Italienisch und Ladinisch ge- 
trennte Schulämter sowie jeweils der Unterricht aller Fächer in der 
sogenannten Muttersprache der SchülerInnen, d. h. Deutsch und Italie- 
nisch, zum Teil Ladinisch? — eine Zuordnung, die aufgrund der sich 
zunehmend verändernden sprachlich-kulturellen Verfasstheit der Schü- 
lerschaft so im Übrigen nicht mehr getroffen werden kann — vorgese- 
hen. Zudem gibt es die Pflicht, Italienisch resp. Deutsch als sogenannte 
zweite Sprache in der Schule zu lernen. Der Aufbau einer deutschen 
Schule nach dem Zweiten Weltkrieg war als gezielte sprachplanerische 
Maßnahme zum Schutz einer sprachlichen Minderheit vor dem Hinter- 
grund des öffentlichen Verbots der deutschen Sprache und einer starken 
Italianisierungspolitik während der Zeit des Faschismus für diese von 
großer Bedeutung. (vgl. ABEL/ANSTEIN 2011, ANSTEIN u.a. 2011, 
ABEL 2009). 

Die deutsche Sprache in Südtirol ist aus verschiedenen Gründen ein 
interessantes Untersuchungsobjekt für sprachwissenschaftliche Unter- 
suchungen. Zu diesen Gründen zählen z. B. die Rolle Südtirols als nati- 
onales Halbzentrum aus plurizentrischer Perspektive (zum Begriff s. 
AMMON 1995), seine marginale Lage innerhalb des deutschen Sprach- 
raums sowie die Sprachkontaktsituation bzw. die vielschichtigen Poly- 
glossie- und Diglossiesituationen, die unterschiedliche Sprachen wie 


Den Rest bilden die ladinische Sprache sowie eine Reihe weiterer Sprachen 
neuer Bevölkerungsgruppen. 

Für das Ladinische existieren einige besondere Regelungen, die im Rahmen 
des Beitrags keine Rolle spielen. 
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Deutsch und Italienisch, aber auch unterschiedliche Varietäten der ver- 
schiedenen Sprachen einschlieBen. In Bezug auf das Deutsche handelt 
es sich dabei zum einen um dialektale Varietiiten,’ die die Mündlichkeit 
in praktisch allen Domänen prägen, d. h. nicht nur in der Familie und 
im Freundeskreis, sondern auch in halb-6ffentlichen und teilweise öf- 
fentlichen Situationen verwendet werden (vgl. BAUR 2000, 79; LAN- 
THALER 2006, 372) und iiber die computervermittelte Kommunikation 
zunehmend auch in Domänen deießlich im Kindbett starb. 

Die im Falle Loskines so grundlos wie erfolgreich erhobene Beschuldi- 
gung, den ihr, der Zigeunerin, Nahestehenden Unglück zu bringen, wird 
mit gleicher Vehemenz und ähnlicher Vagheit auch gegenüber ihrer Toch- 
ter Elisabeth laut: nicht nur Theobalds Vater stimmt sie an, auch Theobald 
selbst äufsert sie, und der Roman scheint vorbehaltlos beider Bezichtigun- 
gen zu übernehmen. Schuld an Theobalds Unglück trage ein »Zigeuner- 
mädchen [...], welche einst verhängnißvoll genug in sein [...] Leben einge- 
griffen« (S. 71) habe; vom »ungeheuren Irrsal, wozu Elisabeth Veranlassung 
gegeben« (S. 255) raunt der Erzähler; »aus dieser Quelle«, behauptet auch 
Theobald, »floß mir schon ein übervolles Meer von Kummer und Verwir- 
rung.« (S. 374) Die »schreckliche Elisabeth« (S. 246) sei ein »ungeheures 
Wesen« (S. 258), vor dem ihm »graut« (S. 246), dem er »teuflische Bos- 
heit« (S. 374) unterstellt. Niemand im Roman widerspricht, wenn Zigeu- 
ner als Ursache des Unglücks namhaft gemacht werden: »Aus meinen 
Augen, Verderberin! verhaßtes, freches Gespinst! das mir den Fluch nach- 
schleppt, wohin ich immer trete.« (S. 373) Als Elisabeth der Gräfin in der 
Kirche begegnet, war es »bei Theobald nun gar kein Zweifel mehr, daß je- 
nes ungeheure Wesen, so wie einst bei Agnesen, so nun hier unwillkürlich 
ihn abermals verfolgte.« (S. 258) Selbst die zumeist verständige Margot 
hält nach Agnes’ Verschwinden »die Vermuthung nicht zurück, daß die 
Zigeunerin auch dießmal die verderbliche Hand mit im Spiele habe.« 
(S. 403) An keiner Stelle des Romans kommt eine der Zigeunerinnen mit 
ihrer Sicht der Ereignisse zu Wort — über ihre angeblich so unheilvolle 
Präsenz wird der Leser nur aus der Perspektive von Männern unterrich- 
tet.5 Glaubt man ihnen, dann sind die Zigeunerinnen rachsüchtige und be- 


5 Vgl. Julia Bohnengel, »Der wilde Athem der Natur«. Zur Friedrich/Loskine-Episode in 
Mörikes »Maler Nolten«, in: »Der Sonnenblume gleich steht mein Gemüthe offen«: neue 
Studien zum Werk Eduard Mörikes, hrsg. v. Rainer Wild, St. Ingbert 1997, S. 45-70, hier S. 48; 
vgl. auch Behrend, Figur der Zigeunerin [wie Anm. 4], v.a. S. 59; vgl. auch Ulrich Kittstein, 
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trügerische Intrigantinnen - allenfalls Elisabeth dürfen ihres Wahnsinns 
wegen mildernde Umstände zugestanden werden. 

Einer gegenüber den Insinuationen des Romans mißstrauischen Lektüre 
kann indes nicht verborgen bleiben, dafs seine männlichen Helden kaum 
als naive Opfer abgefeimter Frauen agieren. Zwar ist die Antriebslosigkeit 
und Handlungsarmut der männlichen Protagonisten auffallend, die ent- 
weder — wie Larkens — an einem Verlust der Spontaneität leiden, oder an 
einer Überempfindlichkeit ihren eigenen Gefühlen gegenüber - wie Nol- 
ten. Aber diese Schwäche disponiert sie keineswegs zu Opfern — der im 
übrigen nicht minder kränklichen — Frauengestalten, sondern erklärt im 
Gegenteil ihren Hang zu kompensatorischen Manipulationen, dessen 
Opfer die Frauen werden. Larkens glaubt, durch ein Abenteuer mit einer 
Schauspielerin »seinen Körper zerrüttet, [...] die ursprüngliche Stärke sei- 
nes Geistes für immer eingebüßt zu haben« (S. 178) und weist Beziehun- 
gen zum anderen Geschlecht, ja sentimentale Regungen überhaupt, konse- 
quentvonsich.Die Abneigunggegen jeden » Anschein von Empfindsamkeit« 
(S. 222), die er »beinahe bis zur Härte« (S. 222) treibt, und die Unfähigkeit 
intensiven Erlebens verführt Larkens, darin bereits ein Dandy avant la 
lettre, zu artifiziellen Steigerungen seiner Empfindungsfähigkeit, die ihm 
nur noch den Genuß alterierter Reize gestattet. Von Anfällen »tiefer Hy- 
pochondrie« (S. 178) geplagt, überlässt sich Larkens Schüben manischer 
Aggressivität, in denen er sich »gleichsam völlig zerfetzt und vernichtet.« 
(S. 179) Immer wieder ist von der Forschung die psychologische Subtilität 
bei der Gestaltung dieses »zerrissenen« Charakters hervorgehoben worden, 
der nicht mehr im Zeitalter Goethes zu Hause ist und sich in der neuen 
Zeit nicht einzurichten vermag. Für das Stigma seiner Epigonalität hat 
Mörike die Metapher des früh vergreisten, lebensüberdrüssigen Jünglings 
gewählt: »ich habe angefangen, mich selbst zu überleben«. (S. 238) Larkens 
weist zurück auf Jean Pauls Selbstmörder Rocquairol und voraus auf Kier- 
kegaards Don Juan, den haltlosen Ästheten, der seine Mitte verloren hat 
und deshalb mit Fleiß sich und andere zugrunderichtet. 

Nolten hingegen bildet systematisch ein Vermeidungsverhalten aus, um 
sich apriorisch die Konsequenzen jener »tiefen Hypochondrie« (S. 178) zu 
ersparen, die sich aus dem Verlust unmittelbarer Empfindungen und dem 
damit verbundenen Selbstzweifel ergeben muß. »Du fürchtest den Schmerz 
der Leidenschaft, so wie das Überschwängliche in ihren Freuden, (S. 231f.) 
analysiert Larkens die emotionale Lauheit seines Freundes. Der bloße Ver- 
dacht, Agnes könne Interesse an ihrem Vetter haben, also sich aus der Rolle 


Zivilisation und Kunst. Eine Untersuchung zu Mörikes Maler Nolten, St. Ingbert 2001, 
S. 144. 
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des ihr angedachten, sittsamen »Christengelbilds« (S. 48) entfernen, reicht 
Nolten hin, die Beziehung abzubrechen: »Mein Paradies, gesteh’ es, Lar- 
kens, war vergiftet von diesem Augenblicke.« (S. 43) Auf Larkens’ erstaunte 
Nachfrage »Du stelltest Sie nicht zur Rede?« (S. 44) antwortet Theobald 
entschieden: »Mit keiner Sylbe.« (S. 44) Das neu gewonnene Zölibat ist 
ihm offenbar so wichtig, daß er es durch eine mögliche Entkräftung des 
Verdachts nicht gefährden möchte. Wo den einen der beiden »Dioskuren«® 
des Romans die Unfähigkeit zu wahrer Liebe bis zur Zerrissenheit quält, 
sieht sich der andere durch die Drohung der Leidenschaft bis zur Selbstauf- 
lösung bedroht. Die Gewalt des Eros zu parieren fehlt den Epigonen des 
romantischen Zeitalters die Vitalität. Dieser Erfahrung zum Ausdruck zu 
verhelfen ist auch einer der allegorischen Zwecke des Schattenspiels: 
»Denn gräulich ist verhasster Liebe Qual.« (S. 104) 

Vor allem an ihrem Umgang mit Frauen werden die heroischen und 
sentimentalen Defizite der Männer des Romans deutlich: Fast nichts liegt 
ihnen an aufrichtigen und gleichwertigen Beziehungen zum anderen Ge- 
schlecht. Als wollten sie dem Risiko selbstbewußter und selbstgewählter 
Liebesbeziehungen entgehen, richten sie sich bevorzugt in Liebesbindun- 
gen zu Schwesterfiguren ein. Der Erzähler berichtet von dem »besonders 
innigen Verhältnis [...] zwischen Adelheid und dem nur wenig jüngeren 
Bruder«; (S. 189) später lebt Theobald mehr wie ein Bruder als ein Verlob- 
ter an der Seite Agnes und auch die Beziehung zu Elisabeth definiert er 
geschwisterlich —- zu Geschwistern aber verbieten sich erotische Neigun- 
gen. Leben sie nicht an der Seite von Schwestern, verlieben sich die Män- 
ner des Romans in die Freundinnen ihrer Freunde — wie Larkens in Agnes 
— oder in verwitwete Frauen wie Constanze von Armond, deren gräflicher 
Stand ihre Unerreichbarkeit besiegelt. Auch die von Nolten eher zurück- 
haltend betriebene Werbung um Constanze? gilt keinem Objekt leiden- 
schaftlichen Begehrens, sondern einem Wesen, an dem »Alles nur Hauch, 
nur Geist« (S. 32) ist, einer sittsamen Vestalin, deren Tempel dem geplag- 
ten Künstler in einer »wunden Stimmung« (S. 26) Asyl bietet. Zumindest 
Constanzes gibt sich diesbezüglich keinen Illusionen hin: 


6 Wispel ist es aufgetragen, die beiden Protagonisten des Romans so wie Goethes Wilhelm 
Meister und seinen Sohn Felix als »Castor und Pollux« (S. 325) zu bezeichnen und damit 
einmal mehr auf den wichtigsten intertextuellen Bezug des Romans, Goethes Wilhelm Mei- 
sters Lehrjahre, zu verweisen. 

7 Erst in einem psychischen Ausnahmezustand in der »schönen Grotte« (S. 80) kann 
Theobald sich zu einem Liebesbekenntnis verstehen. Zu der für diesen Ausnahmezustand 
charakteristischen Metaphorik von Sturz und Schwindel vgl. die ungemein ergiebige Arbeit 
von Herbert Bruch: Faszination und Abwehr. Historisch-psychologische Studien zu Eduard 
Mörikes Roman Maler Nolten. Stuttgart 1992, S. 368. 
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So mochten wir uns gerne überreden, daf eben in unserem Hause eine 
Zuflucht für Nolten gefunden sey, wo der Künstler das vielfach bewegte 
Leben seines Inneren harmlos und ruhig mit der Gesellschaft zu ver- 
mitteln imstande wäre [...] und sich mit mehr Gelassenheit alles des- 
jenigen zu bemeistern, was sonst mit verwirrender Übermacht betäu- 
bend und niederschlagend auf ihn eindrang. (S. 79) 


Die von Theobald mit schwärmerischer Rhetorik instrumentierte Liebe zu 
Constanze ist in Wahrheit so wohltemperiert, daß er den Bruch der Bezie- 
hung gefaßt hinnehmen kann: »Er überzeugte sich, daß sie ihn niemals 
geliebt haben könne. Er war traurig, allein, er wunderte sich, daß er es nicht 
in höherem Maße sey.« (S. 224) Später wird ihm Larkens gegen die Capri- 
cen und Calamitäten des Eros, die Theobald so quälen, die Rückkehr zu 
seiner Verlobten Agnes empfehlen - nicht als neue Leidenschaft, die eine 
ältere zu ersetzen habe, sondern als Heilmittel und Trost: 


Ein gutes, natürliches Geschöpf, das dir einen Himmel voll Zärtlichkeit, 
voll aufopfernder Treu entgegenbringt, dir den gesunden Muth erhält 
[...] dich freundlich losspannt von der wühlenden Begier einer geschäf- 
tigen Einbildung [...] — was willst Du weiter. (S. 232) 


Niemals geht es den männlichen Helden des Romans um die Unbedingt- 
heit des Empfindens, um die Macht der Leidenschaft und die Gewalt des 
Eros, niemals wird in diesem Roman eine Frau um ihrer selbst willen ge- 
liebt — die eine wird geliebt, um Zuflucht vor der Welt, die nächste, um 
Zuflucht auch vor dieser Liebe zu gewähren. Das pralle Bild der Vergan- 
genheit, das goldene Zeitalter, von dem der Roman in seinen historischen 
Reminiszenzen um den Räuber Marmetin schwärmt, verdankt sein unge- 
fragtes Glück der erotischen Bedürfnislosigkeit seiner Recken: Jung Volker, 
der »Liebling des Glücks« war zwar eitel, »aber auf die Mädchen wenig- 
stens ging sein Absehn nicht; diese Leidenschaft blieb ihm fremd sein gan- 
zes Leben; [...] keine Art von Sorge kam ihm bei.« (S. 296) 

Es charakterisiert die fast panische Angst der männlichen Protagoni- 
sten, der Erfahrung der Liebe schutzlos preisgegeben zu sein, daß sie lügen 
und verschweigen, betrügen und manipulieren. Sie fälschen Briefe, fädeln 
Intrigen ein und sind zur Wahrheit, auch sich selbst gegenüber, nicht fähig. 
Bei keinem Protagonisten zeigt sich diese Tendenz so ausgeprägt wie bei 
Larkens: Er scheut keine Intrige, um die Entfremdung zwischen Theobald 
und Agnes zu »hintertreiben« (S. 40) und seiner Verbindung zur Gräfin 
»vorzubeugen« (S. 164). Der Erzkomödiant, der in Tiecks Der Gestiefelte 
Kater, der romantischen Paradekomödie über den Fall der Grenzen von 
Leben und Kunst, seinen großen Auftritt hatte, bleibt auch im Leben der 
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Theatervirtuose, der seine Theatererfahrung und seine mimische Bega- 
bung nutzt, »ehrlichen Leuten ihre Züge abzustehlen,« (S. 48) seine »Ma- 
schinen« (S. 48) in Bewegung zu setzen, mit fingierten Rollen und ver- 
stellter Handschrift seine »Maskenkorrespondenz« (S. 48) zu betreiben 
und auf einen »Kapitalstreich« (S. 93) zu sinnen. Einer der Höhepunkt im 
Spiel der Verwechslungen und Täuschungen ist erreicht, wenn Constanze 
in einer Tasche Larkens, die noch die Initialen Theobalds trägt, Liebesbriefe 
von Agnes findet, in denen sie Briefe Theobalds beantwortete, die tatsäch- 
lich Larkens geschrieben hatte. Seiner »Sucht«, sich als Meister der »Erfin- 
dung und Durchführung fein angelegter Intriguen zu zeigen« (S. 178), 
kann Larkens sich umso unbekümmerter überlassen, da er es gewohnt ist, 
»sich wie ein Aal aus der Klemme zu winden« (S. 173). 

Nicht einmal das Risiko, bei diesen Operationen auch seine Identität 
einzubüfsen, »ganz und gar zum anderen Nolten« (S. 48) werden, kann ihn 
in seinem Eifer bremsen. So kommt er sich schliefslich vor »wie ein gedop- 
peltes Wesen«, (S. 90) das selbst jene sentimentalen Neigungen verspürt, 
zu denen er doch Nolten bewegen will: »und nicht selten kostete es ihn 
Mühe, sein Ich von der Teilhabe an diesem zärtlichen Verhältnis auszu- 
schließen.« (S. 90) Gelegentlich freilich muß er sich eingestehen, daß der 
altruistische Freundschaftsdienst ein Vorwand für die Sehnsucht nach ab- 
soluter Herrschaft ist, für den Wunsch, sich heimlich der Seele eines an- 
deren zu bemächtigen: »Mitunter hat es mich ergötzt, von der innersten 
Seele dieses lieblichen Wesens gleichsam Besitz zu nehmen, und umso 
größer war mein Glück, je mehr ich’s unerkannt und wie ein Dieb genie- 
ßen konnte.« (S. 235) Sogar noch, als er selbst seinen Schwindel auffliegen 
läßt, rät er Theobald, damit fortzufahren: »Es steht bei Dir, ob der gute 
Tropf [Agnes] das Intermezzo erfahren soll oder nicht; bevor ein paar Jahre 
vorüber, würd’ ich kaum dazu rathen.« (S. 240) 

Wenn Agnes nach Theobalds Geständnis zusammenbricht, so nicht, 
weil sie die Untreue Theobalds nicht verkraftet,® sondern weil ihr die Vor- 
stellung, eine Marionette in den Händen anderer gewesen zu sein, den 
Verstand rauben muß. Der kindliche Wahn, getäuscht und zum Besten ge- 
halten zu werden, wird Wirklichkeit; mit ihrer angeblich so »sonderbaren 
Personen-Verwechslung« (S. 383), bei der Nolten und Larkens »zu Einer 
Person« (S. 383) verschmelzen, reagiert Agnes mit einer konsequenten 
Verwirrung auf das double bind von Larkens Intrigenspiel. Die Semantik 
ihrer Paranoia charakterisiert nicht nur die Ängste eines Kindes, das sich 
betrogen wähnt, sondern auch die konspirative Überheblichkeit Larkens’, 
der Gott spielen will: 


8 Eilert, Nachwort, [wie Anm. 3], S. 478f. 
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es läuft darauf hinaus, daß sie sich als Mittelpunkt und Zweck einer 
großen Erziehungsanstalt betrachtete, die (...) allerlei lebhafte Ideen in 
des Kindes Kopfe habe in Umlauf setzen und seinen Gesichtskreis durch 
eine Täuschung erweitern wollen (...). Sie vermuthete, man wisse über- 
all, wohin sie komme, wer ihr da und dort begegnen werde, und da sey- 
en alle Worte abgekartet, Alles aufs sorgfältigste hinterlegt, damit sie 
auf keinen Widerspruch stoße. (S. 281) 


Selbst der Erzähler, dem es nicht an entschuldigenden Worten für das vor- 
geblich so gutgemeinte Intrigenspiel Larkens’ fehlt,’ muß schließlich doch 
besorgt eine bedenkliche Entwicklung der Kabalen konstatieren, wenn sein 
Mitgefühl auch den Hauptschuldigen entlastet, indem es alle anderen, so- 
gar seine Opfer, zu Mittätern erklärt: »Auf diese Weise standen die Perso- 
nen eine geraume Zeit in der wunderlichsten Situation gegeneinander, in- 
dem eines das andere mit mehr oder weniger Falschheit zu hintergehen 
bemüht war.« (S. 67) Die vom Erzähler zu Larkens Lob vorgebrachten Epi- 
theta reproduzieren die Wertschätzung und das Vertrauen der von ihm 
Getäuschten; auch er spricht vom »besten, einzigen Larkens«, (S. 45) des- 
sen Intention immerzu »die lauterste, brüderlichste« (S. 179) sei, dessen 
gelegentliche Missgriffe »zu entschuldigen« (S. 153), dem man »redlichen 
Willen« (S.171) nicht absprechen, kurz, dem man nichts »verargen« 
(S. 179) dürfe.*° Auch noch als sich Larkens im zweiten Teil des Romans 
scheinbar aus der Welt der Boheme und Intrige zurückgezogen hat, kann 
er das Schauspielern nicht lassen. In seiner neuen Rolle als »Joseph der 
Tischler« (S. 318) versichert er sich des biblischen Vorbilds treuherziger 
männlicher Entsagung, um seine Absage an die Weiblichkeit pathetisch zu 
kaschieren. 

Die Haltung der Verstellung, die fast alle männlichen Protagonisten des 
Romans charakterisiert, findet einen Höhepunkt in der Entscheidung des 
Hofrats, todgeglaubt und unerkannt in der Nähe Theobalds zu leben. Zwar 
spielt er brieflich »auf ein besonderes Verhältnis [...], das längst zwischen 
ihnen Beiden bestünde«, (S. 239) an, aber zu einem Bekenntnis ringt er 
sich erst durch, als Theobald bereits gestorben ist. Der »beste, einzige Lar- 
kens« (S.45) zieht sich, als ihm in den von ihm angezettelten Intrigen 


9 Daß nicht von Intrige gesprochen werden könne, weil Larkens nicht um des eigenen 
Vorteils willen handele, ist also nicht richtig. Vgl. Monika Hahn, Doppelte und dreifache Miss- 
verständnisse. Subjektive Befangenheit und trügerische Zeichen in Eduard Mörikes Maler 
Nolten, in: »Spielende Vertiefung ins Menschliche«. Festschrift für Ingrid Mittenzwei, hrsg. 
v. Monika Hahn, Heidelberg 2002, S. 33-64, hier S. 47. 

10 Es liegt nahe, darin die Ironie des Erzählers zu sehen, nicht ein außerordentliches Be- 
mühen um erzählerische Objektivität, wie M. Hahn vermutet: Doppelte und dreifache Miss- 
verständnisse [wie Anm. 9], S. 55. 
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mulmig wird, aus Theobalds Umkreis zurück und hinterlässt ihm sein 
schicksalsschweres »Vermächtnifßs«.(239)'" Zwar ersehnen Larkens und 
Theobald die Intensität des Empfindens, doch zugleich fürchten sie nichts 
so sehr wie die Erfahrung von Intensität — das macht sie zu Epigonen und 
repräsentativen Protagonisten des Lebensgefühls der »Zerrissenheit«, so 
sehr auch ihren Autor diese Diagnose bekanntlich traumatisiert hat.'* Daß 
die Männer des Romans lügen und sich verstellen, aber dies, anders als 
etwa die verruchten Aristokraten des galanten französischen Romans,” 
ohne jede frivole Lust tun, vielmehr mit der immerzu erklärten Absicht, 
nur das Beste ihrer Freunde im Sinn zu haben, zeigt eine desaströse Bereit- 
schaft des gesamten Personals zu einer histrionischen Entstellung ihrer 
Gefühls- und Liebeskultur. Als Theobald sich endlich entschlossen hat, 
Agnes ohne jedes »Verschweigen und Verhehlen« (S. 367) über Larkens’ 
Intrige aufzuklären, spart er doch wieder wesentliche Einzelheiten aus: 
»Alles ist herausgesagt, nur die Zigeunerin, ist er so klug, völlig zu über- 
gehen.« (S. 368) Die Gouvernante, die bei Constanze vermitteln soll, wird 
mit einer anonymisierten Geschichte nur zur Hälfte eingeweiht und nur 
mit halben Wahrheiten auf ihre Mission geschickt: »und namentlich ward 
jene Nachschrift zu Larkens’s Brief mit schonendem Bedacht zurückge- 
halten.« (S. 258) 

Wenn Agnes dennoch über Theobalds Beichte in Wahnsinn fällt, wenn 
Constanze über der Entdeckung von Noltens Verlöbnis mit Agnes jede Fa- 
çon verliert, etabliert der Roman die Angst vor der Wahrheit als berechtig- 
te Sensibilität und behauptet das Verschweigen und die Lüge im Umgang 
miteinander als das prinzipiell humanere Verhalten. Als Agnes das Thema 
der Treue anschneidet und Theobald sich rhetorisch geschickt aus der Affä- 
re zieht, kann er auf das Verständnis des Erzählers rechnen: »mehr konnte 
Theobald, mehr durfte er nicht sagen.« (S. 288) 

Charakteristisch für diese grundsätzliche Unaufrichtigkeit zumal Frau- 
en gegenüber ist die Vorliebe der Männer für Bilder - für wirkliche Bilder 
und für solche ihrer Phantasie. Im Falle von Larkens entspricht die Nei- 


11 Vgl. Bruch, Faszination, [wie Anm. 7], S. 344- 

12 Friedrich Theodor Vischer erzählt in einem Brief, daß Mörike es mit allen Zeichen des 
Entsetzens ablehnte, Ungern-Sternbergs Roman Die Zerrissenen zu lesen. Vgl. dazu Siegbert 
S. Prawer, Mignons Genugtuung. Eine Studie über Mörikes Maler Nolten, in: Interpretatio- 
nen 3. Deutsche Romane von Grimmelshausen bis Musil, hrsg. v. Jost Schillemeit, Frankurt/ 
M., Hamburg 1966, S. 164-181, hier S. 167; Heidi Eilert, Nachwort, [wie Anm. 3], S. 483. Zum 
biographischen Hintergrund vgl. Paul Corrodi, Das Urbild von Mörikes Peregrina, Kirch- 
heim/Teck 1976; Mathias Mayer, Mörike und Peregrina. Geheimnis einer Liebe, München 
2004. 

23 Im Unterschied also zur raffinierten Kultur der Verstellung, Intrige und Verführung 
etwa in Choderlos de Laclos’ Les liaisons dangereuses. 
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gung zum Bild seiner eigentümlich selbstreflexiven Art der Verzweiflung: 
Unfähig zu empfinden beobachtet er sich beJahrzehnten auf sprachliche Besonderheiten und kontaktsprachliche 
Erscheinungen auf den Ebenen der Lexik, aber auch der Morphosyntax. 
Ein historischer Rückblick zeigt, dass die Anfänge der Auseinanderset- 
zung mit den Besonderheiten des geschriebenen deutschen Standards in 
Südtirol auf die 60er und 70er Jahre des 20. Jahrhunderts zurückgehen 
(z. B. RIZZO-BAUR 1962; RIEDMANN 1972) (bzgl. des Überblicks vgl. 
ABEL/ANSTEIN 2011, 31-32). Darüber hinaus ist ein wellenartiges Inte- 
resse an sprachwissenschaftlicher Auseinandersetzung mit geschriebe- 
ner Standardvariation feststellbar, und zwar zeigte sich ein starkes Inte- 
resse daran in den 60er bis 80er/90er Jahren des vergangenen Jahrhun- 
derts, das daraufhin abflaute und in der jüngeren Vergangenheit mit 
dem Entstehen neuer korpuslinguistischer Ressourcen und Methoden 
wieder zunahm. 

Waren zunächst Thesen zum Sprachwandel, u. a. zu Einflüssen aus 
dem Italienischen und die Kritik an Interferenzen, wie RIEDMANN 
(1972) sie vertrat, maßgeblich (z. B. bei KRAMER 1981; TYROLLER 
1986), gelten diese heute als weitgehend überholt. Zentral blieb aller- 
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dings eine Konzentration auf der linguistischen Auseinandersetzung mit 
lexikalischen Phänomenen auf der Ein- und Mehrwortebene und 
grammatischen Phänomenen (z. B. PERNSTICH 1984; FORER/MOSER 
1988; LANTHALER/SAXALBER 1995; AMMON 2001; VWB-1; DUR- 
SCHEID u.a. 2015, VWB-2; fiir einen Überblick über ältere Arbeiten 
vgl. LANTHALER 1997), während lexikalische Erscheinungen im Be- 
reich des formelhaften Sprachgebrauchs (wie Kollokationen u. Ä., vgl. 
Forderungen bei ABFALTERER 2007, 54; ABEL/ANSTEIN 2008, 253- 
254.; ABEL/ANSTEIN 2011; HEID 2011; ANSTEIN 2012; ABEL/GLAZ- 
NIEKS 2015) und Erscheinungen auf textueller Ebene noch weniger 
umfassend beforscht sind (z. B. RIEHL 2001). 

In der Rezeption der Auseinandersetzung mit sprachlichen Beson- 
derheiten in Südtirol — in diesem Beitrag interessieren v. a. lexikalische 
Phänomene — , lässt sich ein Wandel feststellen, und zwar insofern, als 
bis in die 80er Jahre des 20. Jahrhunderts häufig „Kontaktphänomene 
als Beeinträchtigungen des Systems“ (LANTHALER 1995, 209) bzw. als 
Indizien für einen Sprachverfall (s. z. B. RIEDMANN 1972) aufgefasst 
wurden, während man in der darauffolgenden Zeit wegging von einer 
weitgehend negativ konnotierten Interferenzforschung hin zu einer 
Beschreibung von Sonderwortschätzen aus variationslinguistischer 
Sicht (vgl. z. B. MOSER 1990, 20-21; EGGER 2001, 58; ABFALTERER 
2007, 38). Insgesamt sprechen bereits ältere Befunde dafür, dass es 
neben naheliegenden Übernahmen aus dem Italienischen etwa im Be- 
reich der Amts- und Verwaltungssprache weniger Auffälligkeiten gibt 
als vielfach angenommen, wenngleich ein Vorkommen von Italianis- 
men sowohl in dialektalen Varietäten wie auch der Standardvarietät des 
Deutschen in Südtirol selbstverständlich feststellbar ist (vgl. z. B. MAS- 
SER 1982, 72-73; PERNSTICH 1984, 112; s. auch AMMON 2001, 25; 
ABFALTERER 2007, 232-233). 

Im Zusammenhang mit sprachlicher Variation bzw. sprachlichen 
Veränderungen in Südtirol spielt immer auch die Frage nach der 
sprachlichen Giite und Korrektheit sowie der Bezugsnorm eine wichti- 
ge Rolle. Diesbeziigliche Unsicherheiten scheinen zu einer starken 
Formfokussierung beispielsweise im Deutschunterricht (vgl. z. B. Spra- 
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chenkonzept: Deutsches Schulamt und Pädagogisches Institut 2007, 11; 
Deutsches Schulamt 2010, 64; ABEL/GLAZNIEKS 2017) oder einem 
Sprachpurismus, teilweise auch einer Orientierung an der bundesdeut- 
schen Norm und zur Ablehnung regionaler standardsprachlicher Be- 
sonderheiten zu führen (vgl. LANTHALER 1995, 293-294; LANTHALER 
2007, 225-227; zum Korrekturverhalten von Deutschlehrkräften bzgl. 
österreichischer Varianten s. z. B. FINK 2014). 


4.2 Der Wortschatz bei ModellschreiberInnen 


4.2.1 Der Siidtiroler Standardwortschatz und dessen Kodifizierung 
4.2.1.1 Wörterbücher zum Südtiroler Standardwortschatz 


Wie bereits eingeführt, bildet das VWB-1 die erste umfassende intra- 
lingual vergleichende Beschreibung und Kodifizierung der Südtiroler 
standardsprachlichen Lexik (rund 250 eigene Artikel, ABFALTERER 
2007, 63).° Die umfassendste lexikalische Sammlung bildet das im 
Kontext der Erstellung des VWB-1 entstandene Wörterbuch von AB- 
FALTERER (2007) mit rund 550 Artikeln, das auch eine Darstellung und 
Interpretation des Südtiroler Sonderwortschatzes enthält, die über das 
VWB-1 hinausgeht. Eine Reihe von südtirolspezifischen lexikalischen 
Varianten sollen daher vorwiegend mit Bezug auf diese Quelle und den 
dabei verwendeten Ansatz exemplarisch vorgestellt werden. Darüber 
hinaus werden das VWB-1 und das VWB-2, insbesondere die Südtirol 
betreffenden Daten und Änderungen in der Neuauflage, berücksichtigt 
und diskutiert. 


2? Aufgrund leicht voneinander abweichenden Angaben zur Anzahl der Südti- 
rolismen im VWB-1 und VWB-2 und in der FileMaker-Datenbank in der 
Fachliteratur müssen auch für diesen Beitrag entsprechende Ungenauigkei- 
ten in Kauf genommen werden. Die Zahlen werden jeweils in Bezug auf die 
zitierte Quelle wiedergegeben. Für Zahlenangaben mit Bezug auf die 
FileMaker-Datenbank des VWB-2 sei an dieser Stelle Andreas Gellan für 
die freundliche Unterstützung gedankt. 
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4.2.1.2 Primäre und sekundäre Siidtirolismen 


ABFALTERER (2007, 66-69, 167-218) unterscheidet im Wesentlichen 
zwischen primären und sekundären Südtirolismen, die den Kernbereich 
des Südtiroler Sonderwortschatzes darstellen. Demnach gelten als pri- 
märe Südtirolismen solche Lemmata, die ausschließlich in Südtirol 
verwendet werden und in allen ihren Bedeutungen eine ausschließlich 
Südtiroler Variante darstellen, z. B. Autobüchlein, ein Dokument zur 
Betriebserlaubnis eines Kraftfahrzeugs,” sowie Lemmata, die eine be- 
stimmte Eigenschaft ausschließlich in Südtirol aufweisen, d. h. ledig- 
lich in einer Sonderbedeutung südtirolspezifisch, sonst aber gemein- 
deutsch sind, wie etwa Kondominium, das in Südtirol insbesondere 
einen Wohnblock bezeichnet, während die völkerrechtliche Verwen- 
dung gemeindeutsch ist. Bei den sekundären Südtirolismen hingegen 
handelt es sich um solche Lemmata, die in einem oder mehreren ande- 
ren Zentren vollständig konform sind, z. B. die orangefarbene, samtige, 
fleischige Frucht mit scharfkantigem Stein Marille, ein Lemma, das in 
Südtirol und Österreich gleichermaßen verwendet wird (Überblick s. 
ABEL/ANSTEIN 2011, 35). 

Bei ABFALTERER (2007, 69) wurden 303 der bearbeiteten Lemmata 
als primäre, 250 hingegen als sekundäre Südtirolismen klassifiziert 
(weitere 69 gelten als unspezifische Restlemmata). Für das VWB-1 
wurden insgesamt 379 Lemmata berücksichtigt, wobei 253 davon als 
spezifische Varianten eigene Artikel bilden und 126 als unspezifische 
Varianten erfasst sind (LANTHALER 2012, 187). In der Neuauflage des 
VWB, für die von der bereits vorhandenen Datenbank als Bearbei- 
tungsgrundlage ausgegangen wurde, sind 187 spezifische Südtiroler 
Varianten mit eigenem Artikel und 141 unspezifische Varianten, insge- 
samt somit 328 Varianten erfasst.” 48 Einträge aus der Erstauflage 
wurden gelöscht. Getilgt wurden Lemmata im Allgemeinen dann, wenn 


4 Die Bedeutungserklärungen wurden zu einem überwiegenden Teil nicht 
wörtlich aus den Quellen (VWB-1 und VWB-2 sowie ABFALTERER 2007) 
übernommen, sondern z. T. gekürzt und vereinfacht. 

© „Siehe-“ und Verweisartikel sind aus der Zählung ausgeschlossen. 
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sie als zu dialektal oder fachsprachlich eingestuft wurden, Eigennamen 
darstellten, ihre Gebräuchlichkeit eingebüßt haben, im angrenzenden 
Vollzentrum Österreich ebenfalls gültig waren oder gemeindeutsch 
üblich geworden sind. Auch Expertenurteile im Hinblick auf die Über- 
einstimmung mit Korrektheitsnormen konnten zu Tilgungen führen, so 
geschehen für das Lemma innerhalb mit der südtirolspezifischen Son- 
derbedeutung ‘bis spätestens, bis zum...’ in Verbindung mit Zeitpunk- 
ten, motiviert durch das Italienische entro (il), im Unterschied zur ge- 
meindeutschen Verwendung des Lemmas in temporaler Bedeutung nur 
im Zusammenhang mit Zeiträumen, inkl. mit Fristen bestimmten Aus- 
maßes (vgl. ABEL/ANSTEIN 2011, 44). Während im VWB-1 lediglich 
ein Hinweis darauf vermerkt war, dass die südtirolspezifische Verwen- 
dung in Südtirol selbst vielfach als inkorrekt abgelehnt werde, wurde 
die Verwendung im VWB-2 überhaupt nicht mehr berücksichtigt. Den- 
noch ist ein relativ frequentes und unmarkiertes Vorkommen in ge- 
schriebenen, standarddeutschen Texten feststellbar (siehe dazu die kor- 
pusbasierten Analysen auf der Grundlage des Dolomitenkorpus: 420 
absoluten Vorkommen von innerhalb in der südtirolspezifischen Ver- 
wendung, ABEL/ANSTEIN 2011, 44). Das Beispiel macht deutlich, dass 
eine konsequente, korpusgestützte Beobachtung der Entwicklung des 
Wortschatzes in Südtirol — in einem gebrauchsorientierten Paradigma, 
das die neuere lexikographische Praxis bestimmt — im Hinblick auf 
deren Kodifizierung eine wichtige Entscheidungshilfe darstellen würde. 

Fünf Lemmata wurden neu als spezifische Varianten aufgenom- 
men, drei davon als Varianten ohne, zwei mit einer Sonderbedeutung 
als Variante. Zu den Varianten ohne Sonderbedeutung zählen Befähi- 
gungsausweis, Dableiber und Landesarbeitskommission, zu denen mit 
Sonderbedeutung Bar und Sanitäts- als produktives Bestimmungswort 
in einem Kompositum. Im Wörterbuch von ABFALTERER (2007) sind 
von den Neuaufnahmen Bar und Dableiber bereits enthalten. Als un- 
spezifische Variante wurde außerdem Gesundheitskarte in das VWB-2 
aufgenommen, die auch in Deutschland gebräuchlich ist. Der Dableiber 
etwa wurde als „Gegenstück“ zum bereits vorhandenen Optanten auf- 
genommen, beides in der Südtiroler Geschichte als wichtig erachtete 
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Begriffe, die Personen bezeichnen, die sich 1939 gegen oder fiir die 
Auswanderung ins Deutsche Reich entschieden hatten. Gesundheitskar- 
te, eine persönliche Chipkarte mit Krankenversicherungsdaten, hinge- 
gen wird in Südtirol seit der Einführung einer elektronischen Karte für 
den früheren ausschließlich in Papierform vorhandenen Sanitätsausweis 
verwendet; die Neuaufnahme ist folglich durch eine neue Gegebenheit 
und die dafür gewählte Bezeichnung bedingt, wobei erneut darauf hin- 
zuweisen ist, dass diesbezüglich keine systematischen Analysen vorge- 
nommen werden konnten. 

Die Klassifizierung bei ABFALTERER (2007, 67-68) in primäre vs. 
sekundäre Südtirolismen ist der von AMMON (1995, 68, 71) in spezifi- 
sche vs. unspezifische nationale Varianten ähnlich, wenngleich die 
Begriffe, wie ABFALTERER (2007, 67-68) darlegt, nicht völlig de- 
ckungsgleich sind. Während ABFALTERER zu den primären Südtirolis- 
men auch Sachspezifika zählt (z.B. Magenzucker ‘Zuckerwiirfel’, 
meist rot gefärbt und mit Zimtgeschmack), klammert AMMON diese aus 
dem Begriff der spezifischen Varianten aus, sofern es in den anderen 
Zentren keine alternativen Lexeme gibt. Dasselbe gilt für Lexeme mit 
relativer hoher Frequenz (z. B. Supplenz “Vertretung einer Lehrperson’ 
[in der Schule]), da nach AMMONS Definition die Geltung in einer 
Sprachgemeinschaft und nicht die Verwendungshäufigkeit ausschlag- 
gebend sei, um von einer nationalen Variante sprechen zu können 
(AMMON 1995, 68 — gleichwohl spielt der Frequenzaspekt sowohl im 
VWB-1 als auch im VWB-2 eine wesentliche Rolle). 


4.2.1.3 Typen primärer Südtirolismen 


ABFALTERER (2007, 51-55, 168-189) klassifiziert die primären Südti- 
rolismen weiter nach ihrem Bezug zum Italienischen, d. h. nach Interfe- 
renz- bzw. Entlehnungsmerkmalen. Dabei werden in Anlehnung an die 
Typologie der Wortentlehnungen nach BETZ (1974 [1959], 128) und 
unter Berücksichtigung der Forschungsliteratur zum Deutschen in Süd- 
tirol die primären Südtirolismen in drei Gruppen unterteilt: Lehnwörter, 
Lehnbildungen und Lexeme ohne erkennbaren Bezug zum Italieni- 
schen. 
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Als Lehnwörter gelten dabei Übernahmen aus dem Italienischen, bei 
denen die italienische Wortgestalt vollständig oder mit kleineren An- 
passungen erhalten geblieben ist. Sie bilden bei ABFALTERER (2007) 
16,2 % der primären Südtirolismen. Zu ihnen zählt z. B. Carabiniere 
(ein Angehöriger einer besonderen Sparte der italienischen Polizei) 
oder Barist (jemand, der eine Bar [s. 0.] betreibt). In diesen Fällen wur- 
den sowohl die Wortgestalt als auch die Wortbedeutung entlehnt, und 
die Lexeme gelten damit als Fremdwörter. 

Ebenfalls als Lehnwörter gelten Lemmata, die auch in anderen Zen- 
tren gebräuchlich sind, aber eine zusätzliche Bedeutung übernommen 
haben. Ein Beispiel eines solchen Lemmas ist Abonnement, das mit der 
übertragenen Sonderbedeutung als Mehrfahrtenkarte für Verkehrsmittel 
wie Zug oder Bus in Südtirol eine Bedeutungserweiterung im Vergleich 
zur gemeindeutschen Bedeutung erfahren hat, die lediglich den Dauer- 
bezug einer Sache, z. B. einer Zeitung, einschließt. Die Bedeutungsab- 
weichungen von gemeindeutsch üblichen Bedeutungen können graduell 
unterschiedlich ausfallen. Beim Lemma Konzessionär etwa, das den 
Inhaber des Alleinvertretungsrechts für eine Marke, z. B. VW, desig- 
niert, ist die Sonderbedeutung in Südtirol im Vergleich zur gemeindeut- 
schen Bedeutung eingeschränkt, die sich auf den Inhaber einer amtli- 
chen Genehmigung zur Führung eines Unternehmens bezieht. Zuletzt 
können noch assimilierte Lehnwörter erwähnt werden, die ihre fremde 
Herkunft kaum bzw. nicht so unmittelbar erkennen lassen. Als interes- 
santes Beispiel dazu kann Marende, eine Zwischenmahlzeit am Nach- 
mittag, genannt werden. Marende ist ein übliches Südtiroler Dialekt- 
wort mit alten romanischen Wurzeln (vgl. LANTHALER in diesem Band, 
Abschnitt 3.3.3), das in den Südtiroler Standardwortschatz Eingang 
gefunden hat (und zwar in der nicht apokopierten Form mit -e, was 
eigentlich als Vorkommen in konservativen Taldialekten gilt, vgl. 
LANTHALER 2012, 182). Weitere Beispiele sind bereits erwähnte Lem- 
mata wie Barist oder Abonnement, die wie viele andere auch eine An- 
passung ans Deutsche im Suffixbereich erfahren haben. 

Lehnbildungen bezeichnen als Sammelbegriff unterschiedliche Ar- 
ten von Übersetzungen aus dem Italienischen. Beispiele für Lehnbil- 
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dungen, die bei ABFALTERER (2007) 27,4 % der primären Südtirolis- 
men ausmachen, sind etwa der Familienbogen (oder auch gleichbedeu- 
tend Familienstandsbogen), ein Dokument, in dem alle Familienmit- 
glieder angeführt sind, oder die Baukonzession, wie eine behördliche 
Genehmigung fiir ein Bauvorhaben genannt wird. Hier handelt es sich 
vorwiegend um Begriffe aus den Bereichen Verwaltung, Recht, Politik, 
Ausbildung u. A., was der Zugehörigkeit Südtirols zum italienischen 
Staat und entsprechenden Gegebenheiten geschuldet ist, wahrend der 
Alltagsbereich in dieser Lemmagruppe vergleichsweise schwach vertre- 
ten ist (Fachsprachliches i. e. S., d. h. terminologische Begriffe, wird 
üblicherweise aus der Auseinandersetzung mit der Standardlexik aus- 
geklammert). 

Den größten Teil der primären Südtirolismen bilden bei ABFALTE- 
RER (2007) allerdings mit 56,4 % diejenigen ohne erkennbaren Zu- 
sammenhang mit dem Italienischen. Beispiele sind aufschenken (für 
gemeindeutsch ‘ausschenken’) oder Kenntafel (‘an Fahrzeugen ange- 
brachte Tafel mit einem amtlichen Kennzeichen’). Die Erkenntnis, dass 
ein Großteil des primären Südtiroler Sonderwortschatzes nicht auf das 
Italienische zurückzuführen ist, bestätigt ältere Befunde diesbezüglich 
(s. weiter oben in Abschnitt 4.1) auf einer größeren empirischen Basis. 


4.2.1.4 Einblicke in die sekundären Südtirolismen 


Eine bestimmte Art von Besonderheiten des Südtiroler Sonderwort- 
schatzes im Standarddeutschen geht nicht aus den Beschreibungen des 
VWB hervor, weder aus der Erst- noch aus der Neuauflage: Dabei han- 
delt es sich um solche Varianten, die Südtirol mit Österreich teilt, da 
Lemmata, die in Halbzentren und daran angrenzenden Vollzentren 
verwendet werden, nur mit der Regionalangabe des jeweiligen Voll- 
zentrums versehen sind. Da aus dem VWB-1 nicht hervorging, inwie- 
fern die aufgenommenen Austriazismen auch im Südtiroler schriftli- 
chen Standard üblich sind, hat ABFALTERER (2007) versucht, dies in 
einer Zusatzuntersuchung zu ermitteln, und hat diese Variantenkombi- 
nation als sekundäre bzw. unspezifische Südtirolismen beschrieben. 
Danach teilt sich Südtirol mit Österreich mehr Varianten (und zwar 95) 
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als mit der Schweiz (64) und Deutschland (71) (ABFALTERER 2007, 
202). Mit Osterreich iiberschneiden sich beispielsweise Lemmata wie 
Beistrich, der als Satzzeichen zur Gliederung von Satzteilen dient, 
Klammermaschine, ein Gerät zum Anbringen von Metallklammern, 
Mehlspeise, ein kleineres süßes Gebäck, oder Marille (s. 0.). Auf der 
anderen Seite gibt es Lexeme, die in Südtirol nicht gebräuchlich sind, 
wie z.B. Skischaukel, womit auf eine mehrere Skilifte umfassende 
Wintersportanlage Bezug genommen wird und wofür in Südtirol das 
Lemma Skikarussel üblich ist, oder gustieren, in den beiden Bedeutun- 
gen ‘Ess- und Trinkbares probieren’ sowie ‘eine Auswahl an Produkten 
genießerisch betrachten, suchen, ausprobieren’, an dessen Stelle in Süd- 
tirol im Zusammenhang mit Speisen und Getränken das auch in Öster- 
reich geläufige Lexem kosten verwendet wird (für die zweitgenannte 
Bedeutung von gustieren ist kein Äquivalent vorhanden). Kosten wie- 
derum wäre ein Beispiel für eine Variante, deren Verwendung sowohl 
in Österreich als auch Deutschland aus dem VWB erschließbar ist, 
nicht hingegen die in Südtirol, eine Information, die dem Wörterbuch- 
benutzer vorenthalten bleibt. Ebenfalls nicht gebräuchlich sind in Südti- 
rol beispielsweise die in Österreich verwendeten Varianten Rahm und 
Obers, d. h. der oben schwimmende, fetthaltigste Teil der Milch, wohl 
aber das dafür in Deutschland übliche Lexem Sahne”, was im Übrigen 
dem VWB-1 sowie dem VWB-2 nicht, dem Wörterbuch von ABFAL- 
TERER (2007, 139-140) hingegen zu entnehmen ist. Ein Verweis auf 
die Verwendung von Sahne in österreichischen Fremdenverkehrsgebie- 
ten findet sich in beiden Werken. Einen vergleichbaren Einfluss durch 
den deutschen Tourismus in Südtirol stellt etwa LANTHALER (2012, 
185) fest und nennt als Beispiele neben Sahne auch Blumenkohl, Toma- 
te und Kartoffel (die beiden letzteren nach dem VWB-1/2 allerdings 
gemeindeutsch), aber auch umgangssprachliche Kurzformen wie rein, 
rauf, runter etc., Befunde, die für Südtirol korpuslinguistisch auf der 
Grundlage großer Textkorpora weiter empirisch zu untermauern sind. 


°° Sowohl in der eben angeführten Bedeutung als auch als Kurzform für 
Schlagsahne in der Bedeutung als steif geschlagene Form der Sahne. 
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Als Beispiele für Varianten, die Südtirol mit Deutschland teilt, können 
z.B. auch Fußgängerüberweg, d.h. ein Zebrastreifen, oder Kataster- 
amt, die Behörde, die in einer Gemeinde das Grundstücksverzeichnis 
verwaltet, genannt werden, für mit der Schweiz gemeinsame Varianten 
Prüfungssession, mit der eine Prüfungsperiode an Schulen und Univer- 
sitäten bezeichnet wird (auch in der Kurzform Session verwendet), oder 
Peperoncino, eine kleine, scharfe, meist längliche Frucht der Paprika- 
pflanze. 


4.2.2 Der Südtiroler Standardwortschatz und korpuslinguistische Unter- 
suchungen 


Intralinguistische, korpuslinguistische Untersuchungen anhand Südtiro- 
ler Daten haben zusätzliche Einsichten im Vergleich zu den bereits 
angewandten Methoden gebracht (ABEL/ANSTEIN 2011; zu den Metho- 
den und Ressourcen s. o. sowie im Detail bei ABEL/ANSTEIN 2011, 
ANSTEIN 2013): Die Verwendung primärer und sekundärer Südtirolis- 
men” lässt sich damit bestätigen oder widerlegen. So konnte etwa die 
Bedeutung von Abgeordnetenkammer (‘Kammer des italienischen Par- 
laments’), einem primären Südtirolismus ohne Sonderbedeutung auf- 
grund der Korpusbelege bestätigt werden, während hingegen für Kon- 
sortium, einem primären Südtirolismus mit Sonderbedeutung, auf der 
Grundlage der analysierten Quellen eine Ergänzung bzw. Präzisierung 
vorgeschlagen wurde: In der bisherigen Kodifizierung im VWB-1, 
VWB-2 sowie bei ABFALTERER (2007) wird die Sonderbedeutung des 
Lemmas als ‘dauerhafte Arbeits- und Interessengemeinschaft in der 
öffentlichen Verwaltung’ beschrieben; die Bedeutung ‘vorübergehender 
Zusammenschluss von Unternehmen, z. B. Banken’ wird hingegen als 
gemeindeutsch angegeben. Die Korpusbelege bestätigen zwar die Süd- 
tiroler Sonderbedeutung mit den genannten semantischen Merkmalen, 
machen darüber hinaus aber auch deutlich, dass die Bedeutung in Südti- 
rol weiter gefasst ist, wobei das Lemma als Lehnwort aus dem Italieni- 


*7 Wie in den zugrundeliegenden Untersuchungen wird hier die Terminologie 
von ABFALTERER (2007) verwendet. 


304 Andrea Abel 


schen mit allen wesentlichen Merkmalen der Originalsprache interpre- 
tiert werden kann. Zu diesen zentralen semantischen Merkmalen zählen 
‘Verbund/Zusammenschluss’, ‘privat/6ffentlich’, zur ‘Koordinati- 
on/Befriedigung gemeinsamer (besonders wirtschaftlich-finanzieller) 
Interessen’, während die zeitliche Befristung und die Beschränkung auf 
Bereiche wie die öffentliche Verwaltung und die Landwirtschaft irrele- 
vant sind (vgl. ABEL/ANSTEIN 2011, 38-39). 

Außerdem wurden mithilfe korpuslinguistischer Methoden neue 
Südtirolismen-Kandidaten herausgestellt. Aus der Durchsicht der 
Lemmata, die mithilfe der computerlinguistischen, auf Daten aus 
Deutschland trainierten Werkzeuge keine oder nur eine unzureichende 
automatische Klassifikation erhielten, konnten neue Kandidaten für 
Südtirolismen ermittelt werden. Dazu zählen Lexeme wie Stadel (“Teil 
des Bauernhauses oder freistehendes Gebäude, in dem Heu und Stroh 
u. A. aufbewahrt werden’; 624 Belege) oder weiters (‘ferner, weiterhin, 
außerdem’; 2778 Belege), die im VWB aufgrund der Richtlinie der 
Nichterwähnung von Verwendungen in angrenzenden Vollzentren nicht 
erscheinen, aber auch bei ABFALTERER (2007) fehlen. Lexeme wie 
ehestens in der Bedeutung von ’baldmöglichst’ (laut Duden Online in 
dieser Bedeutung in Österreich üblich,” sonst veraltet) sind in keinem 
der beiden Werke verzeichnet; mit 123 Belegen für Südtirol in dieser 
Bedeutung ist die Verwendung in der zugrundeliegenden Datenquelle 
einigermaßen frequent (ABEL/ANSTEIN 2011, 41).” 


4.2.3 Untersuchungen zum Südtiroler Standardwortschatz auf Einzel- 
wortebene und auf der Ebene des formelhaften Sprachgebrauchs 


Während Einzelwortlexeme im Zuge variationslinguistischer Analysen 
für Südtirol systematisch lexikographisch erfasst wurden, vorwiegend 
im Kontext der Erarbeitung des VWB-1, wurde der Bereich des for- 
melhaften Sprachgebrauchs bislang nicht in gleicher Weise umfassend 


*8 Dies wurde kürzlich in der Sitzung des österreichischen Dudenausschusses 
entsprechend bestätigt (E-Mail-Kommunikation). 

” Zum Vergleich zu den für das VWB-2 verwandten Schwellenwerte bzgl. 
der Vollzentren s. FINK u. a. 2017, 253. 
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untersucht. Im VWB-1/2 sind zwar Phraseologismen enthalten, aller- 
dings nur solche die — einigermaßen vage — als „feste Wortverbindun- 
gen wie Redewendungen, Sprichwörter oder substantivierte Attribute“ 
(VWB-2, XXIII) beschrieben wurden. Valenzbedingte Verbindungen 
werden explizit ausgeschlossen (VWB-2, XXIII). Außerdem wurden 
Phraseologismen nur dann aufgenommen, wenn sie als solche eine 
Variante darstellen (VWB-2, XXIII). Für Südtirol sind dies im VWB-2 
sechs Einheiten zu fünf Lemmata, und zwar der blaue Schurz (traditio- 
nelle blaue Arbeitsschürze), das erste Autonomiestatut und zweite/neue 
Autonomiestatut ([im Jahr 1948] geschlossenes Abkommen, durch wel- 
ches die Provinzen Bozen und Trient zu einer Region Trentino-Südtirol 
zusammengeschlossen wurden bzw. [im Jahr 1972] geschlossenes Ab- 
kommen, durch welches viele Kompetenzen auf die beiden Provinzen 
Bozen und Trient übertragen wurden), das landwirtschaftliche Grün 
(landwirtschaftliche Nutzfläche, die nur in einem bestimmten Ausmaß 
und mit entsprechenden Auflagen bebaut werden darf), die grüne 
Nummer (Telefonnummer, über die gebührenfrei Auskunft von privaten 
oder öffentlichen Diensten eingeholt werden kann) und gute Arbeit 
(Grußformel am Ende eines Gesprächs), letzteres markiert als Grenzfall 
des Standards. Bei ABFALTERER 2007 sind zusätzlich dazu die autono- 
me Provinz (Bozen/Trient), die 137er-Kommission (mit einer bestimm- 
ten Aufgabe betrautes Gremium), die geschlagene Sahne (Süßrahm in 
steif geschlagener Form), das stempelfreie Papier (nicht stempel- und 
damit nicht gebührenpflichtig, z. B. Ansuchen), als sekundäre Südtiro- 
lismen nach (telefonischer) Absprache (selten, eher mündl. ‘nach [tele- 
fonischer] Vereinbarung’), Rekurs einlegen/einreichen (‘Berufung ein- 
legen’), eingeschriebener Brief mit Rückschein (Empfangsbescheini- 
gung beim Erhalt eines Einschreibens) und als unspezifische Restlem- 
mata etwa schwarzplentener Riebler (Speise aus Mehl, Fett, Milch und 
Buchweizen) angeführt. 

Für eine korpusbasierte, systematische Erfassung formelhafter Ein- 
heiten bietet es sich an, diese ausgehend von einem vorab festgelegten 
umfassenden Konzept bzw. einer Klassifikation der Einheiten zu analy- 
sieren. An dieser Stelle seien exemplarisch entsprechende Ansätze und 
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Auswertungen vorgestellt (eine ausfiihrliche Darstellung, u. a. der ver- 
schiedenen Ansätze zur Definition und Erfassung von Kollokationen 
und anderen Phrasemen, ist an dieser Stelle nicht möglich; diesbezüg- 
lich siehe u. a. [Hinweise vorwiegend mit Südtirolbezug]: EVERT 2005, 
HEID/WELLER 2010; HEID 2011; ABEL/ANSTEIN 2008; ABEL u.a. 
2008; ABEL/ANSTEIN 2011; ANSTEIN 2012; ABEL/GLAZNIEKS 2015; 
ABEL u. a. 2016; für einen Überblick zu phraseologischen Ausdrücken 
in deutschen Standardvarietäten s. SCHMIDLIN, 2007, zu Ebenen der 
Varianz s. z. B. SCHMIDLIN 2011; FÖLDES 1996). 

Als Beispiel soll auf Kollokationen aus variationslinguistischer 
Sicht näher eingegangen werden. Dabei wird von einem Kollokations- 
begriff ausgegangen, der im HAUSMANN’schen, lexikographisch- 
didaktischen Sinn Kollokationen als im Wesentlichen binäre, in einer 
Sprechergemeinschaft konventionalisierte Strukturen auffasst und deren 
Elemente nach Basis und Kollokator unterschieden werden. Die Basis 
funktioniert unabhängig von der Verwendung in der aktuellen Wort- 
kombination und unidiomatisch, der Kollokator, dessen Wahl von der 
Basis abhängt, kann wenig bis stark idiomatisch sein (vgl. HAUSMANN 
1984; HEID 2011). Aus varietätenlinguistischer Sicht erscheint eine 
Klassifizierung von Kollokationen in (mindestens) zwei Subtypen rele- 
vant, eine Klassifizierung, deren Übertragbarkeit auch auf andere Phra- 
semarten zu überprüfen ist: Zum einen sind das Kollokationen, bei de- 
nen mindestens eine Kollokationskomponente varietätenspezifisch ist. 
Über das Kollokationsverhalten von Varianten des Standarddeutschen, 


30 SCHMIDLIN 2007 gibt einen umfassenden Überblick bzgl. varietätenlinguis- 
tischer Phraseologie des Deutschen, wobei kein direkter Bezug auf Südtirol 
genommen wird. Aus dem Überblick wird deutlich, dass sich die phraseolo- 
gische Erforschung der Varietäten bisher vorwiegend auf referentielle Phra- 
seme (in der Terminologie nach Burger 2010) konzentriert hat, die Idiome 
i. e. S. darstellen, weniger hingegen auf nicht oder teilidiomatische Verbin- 
dungen wie Kollokationen, wobei eine klare Grenzziehung bekanntermaßen 
als schwierig gilt. Auch kommunikative Phraseme, die typisch für bestimm- 
te Kontexte bzw. Situationen sind, wurden bislang kaum untersucht. Diese 
Situation spiegelt sich nicht zuletzt auch in den in das VWB-1/2 aufge- 
nommenen Phrasemen wider, was auch Südtirol betrifft. 
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also Variantenkollokationen, ist bislang, insbesondere auch fiir die Siid- 
tiroler Standardvarietät, kaum etwas bekannt. 

Zum anderen geht es um Kollokationen, die nicht aufgrund ihrer 
einzelnen Bausteine, sondern aufgrund der gebräuchlichen, frequenten 
Kombination varietätenspezifisch sind, bei denen mit anderen Worten 
die Kollokation als Ganze unabhängig von den Einzelbausteinen eine 
Variante darstellt, es geht also um Kollokationsvarianten. Ähnlich wird 
dies bei HEID (2011, 549) dargestellt, allerdings aus der Perspektive 
automatisierter Extraktionsverfahren von Kollokationen aus Korpora, 
aus der das Kollokationsverhalten von Varianten als nicht interessant 
beschrieben wird, was genauso für einen dritten eingeführten Subtypus 
gilt, und zwar den, der durch Kombinationen mit Varianten, die durch 
Realien in verschiedenen geographischen Räumen entstehen, bedingt 
ist. Er kann an dieser Stelle aus konzeptioneller Perspektive als beson- 
derer Typus der erstgenannten Art von Kollokationen aufgefasst wer- 
den. 

Für die Variantenkollokationen kann das Lemma Mobilität als Bei- 
spiel dienen, das in der Südtiroler Sonderbedeutung die Erwerbslosig- 
keit von Arbeitnehmern nach einer zeitweiligen Beurlaubung bei Ver- 
schlechterung der Auftragslage eines Unternehmens bezeichnet. In 
einer vorläufigen, qualitativen Studie anhand des Dolomitenkorpus zu 
diskontinuierlichen Kookurrenzen, die durch funktionale syntaktische 
Relationen verbunden sind, konnten als Verbkollokatoren von Mobilität 
als Kollokationskandidaten etwa jemanden in die Mobilität überstellen 
‘jemanden entlassen’ und sich in Mobilität befinden “entlassen worden 
sein’ ermittelt werden (ABEL/ANSTEIN 2008, 257), bei denen die Kol- 
lokatoren nicht aufgrund einfacher semantischer Regeln wählbar sind 
und auf die das Merkmal der „auffallenden Üblichkeit“ (HAUSMANN 
1984, 399) zutrifft. 

In Bezug auf Kollokationsvarianten, die auf der Grundlage von 
Frequenzvergleichen in journalistischen Varietätenkorpora, nämlich 
dem Dolomitenkorpus für Südtirol und dem Frankfurter- 
Rundschaukorpus für Deutschland, exploriert wurden (vgl. ANSTEIN 
2013), lassen sich direkte Adjektiv-Nomen-Kookkurrenzen nennen: So 
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wird etwa die Verbindung allgemeine Klasse im Dolomitenkorpus im 
Zusammenhang mit verschiedenen Sportarten verwendet, wobei die 
allgemeine Klasse als eigene Altersgruppe anderen Altersgruppen wie 
Jugendlichen oder Altherren gegenübergestellt wird, während diese 
Verwendungsweise in der Frankfurter Rundschau nicht nachweisbar ist 
(522 vs. 0 Vorkommen). Auf der anderen Seite gibt es Beispiele fiir 
Vorkommen in beiden Korpora, allerdings mit unterschiedlicher Be- 
deutung, so etwa der weiße Stimmzettel, der in Südtirol, übereinstim- 
mend mit der italienischen Bezeichnung scheda bianca, einen nicht 
ausgefüllt abgegebenen Stimmzettel bezeichnet, während sich das Ad- 
jektiv in Deutschland auf die Farbe des Papiers bezieht (81 vs. 2 Vor- 
kommen). Mögliche Bezüge zum Italienischen lassen sich auch in an- 
deren Konstruktionsmustern herstellen wie in den (Nomen)- 
Pripositions-Nomen-Konstruktionen (47 vs. 0 Vorkommen), etwa in 
der Verbindung (erst) in einem zweiten Moment, im Italienischen in un 
secondo momento, das mit der gemeindeutsch üblichen Wendung zu 
einem späteren Zeitpunkt vergleichbar ist (vgl. ABEL/ANSTEIN 2011, 
45-46). 

Im Hinblick auf die Eruierung varietätentypischer Kollokationen ist 
die Frage nach dem Tertium Comparationis relevant. Es kann nicht 
davon ausgegangen werden, dass Äquivalente von Kollokationen in 
anderen Varietäten ebenfalls Kollokationen darstellen, was u.a. für 
(semi-)automatische korpuslinguistische Verfahren eine Herausforde- 
rung darstellt (vgl. HEID 2011, 553; zur Frage der Äquivalenz s. auch 
den Überblick in SCHMIDLIN 2007, 555-556). HEID (2011, 553-554) 
stellt diesbezüglich beispielhaft eine Untersuchung vor, in der das 
Standarddeutsche in Südtirol mit dem in Deutschland ebenfalls auf der 
Grundlage des Dolomiten- und des Frankfurter-Rundschaukorpus ver- 
glichen wird. Dazu werden die Kollokationsdaten zu Information (No- 
men-Verb-Verbindungen) herangezogen. Dabei zeigte sich, dass etwa 
Information einholen zwar in beiden Korpora vorkommt, in Südtirol 
aber viel häufiger, weshalb die Verwendungskontexte zunächst in den 


*! Zur Frage der Aquivalente in unterschiedlichen Varietätenkorpora siehe 
HEID 2011, 536-537, 553-554. 
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Siidtiroler Daten eingehender untersucht wurden: Sie betrafen beinahe 
ausschlieBlich Angaben mit Telefonnummern zur Informationsbeschaf- 
fung fiir BiirgerInnen. In Textstiicken aus Deutschland mit Telefon- 
nummernangaben, von denen eine pragmatische Aquivalenz angenom- 
men wurde, wurden hingegen Formulierungen mit einer anderen 
grammatischen Struktur bzw. Konstruktion vorgefunden, z. B. Informa- 
tionen unter... (ohne Verb) oder Informationen gibt es... 

Während die bisher vorgestellten Daten zu Varietäten vorwiegend 
auf Texten von ModellschreiberInnen in vorab festgelegten Textgenres 
— mit einem Schwerpunkt auf journalistischer Prosa — beruhen, können 
auch weitere Quellen bei der Spurensuche nach (neuen) Varianten nütz- 
lich sein, nämlich im Web veröffentlichte Texte. 

Eine Anwendung auf der Grundlage eines Südtiroler deutschspra- 
chigen Webkorpus (SCHULZ u. a. 2013) wird im Rahmen des „StyrLo- 
gism“-Projekts”” durchgeführt. In einer kleinen Pilotstudie (STEMLE 
2016) wurden einige mögliche Neologismenkandidaten ermittelt, so 
etwa der Rentennachkauf (Nachkauf von Zeiten, in denen jemand nicht 
sozialversichert ist, z. B. Studienzeiten) oder die Gehirnflucht ‘Brain- 
drain’, ital. fuga di cervelli, diese und ähnliche Kandidaten müssen in 
vertiefenden Studien eingehender erfasst und untersucht werden. 


4.3 Der Wortschatz bei SchreibnovizInnen 


Eine ältere Studie von Mitte der 90er Jahre des 20. Jahrhunderts ver- 
gleicht deutsche Schiilertexte aus Siidtirol mit solchen aus Ostbelgien 
(RIEHL 2001). Im Mittelpunkt des Interesses der Studie standen makro- 
strukturelle Aspekte insbesondere zum Textmuster, wobei aber auch 
einige mikrostrukturelle Aspekte auf der Wortschatzebene untersucht 
wurden. Die Ergebnisse wurden im Hinblick auf Phänomene des 
Sprachkontakts hin ausgewertet. Dabei wurden bei SchülerInnen aus 
deutschsprachigem Elternhaus des 12. oder 13. Schuljahrs — im Bereich 
des Wortschatzes — Übernahmen lateinbasierter Lexeme i. S. v. konno- 


32 <https://commul.eurac.edu/styrlogism/>. 
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tativen und/oder denotativen Bedeutungserweiterungen festgestellt, 
z. B. das auf unsere Zeit transferiert wurde; nichts ist präpariert (‘vor- 
bereitet’) worden. L2-induzierte Auffälligkeiten zu Prigungsmustern 
wurden selten und im Wesentlichen bei primär Zweisprachigen konsta- 
tiert. Zudem wurden Einflüsse aus Varietäten der L1, d.h. dialektge- 
prägten Formen, herausgestellt, z. B. bis der fertige Kaffee in die Kanne 
geronnen (‘gelaufen’) ist (wobei die Verwendung in dieser Bedeutung 
nach Duden Online im Standard durchaus korrekt ist; im VWB-2 ist das 
Lemma in dieser Bedeutung als gemeindeutsch verzeichnet); diese 
Trauben aufzuklauben (‘aufzuheben’; im VWB-2 als Grenzfall des 
Standards markiert, im Duden Online wird keine diaphasische Angabe 
verzeichnet), wobei wiederum die Verwendung von in der Stan- 
dardsprache existierenden Formen in unüblicher Bedeutung als Erklä- 
rung genannt wird. Außerdem werden indirekte Einflüsse des Sprach- 
kontakts genannt, die vermehrt bei zweisprachigen SchülerInnen auftra- 
ten und als Zeichen von Kreativität oder noch nicht abgeschlossenem 
Spracherwerb gedeutet wurden. Es fand eine Unterteilung in Wortneu- 
schöpfungen, etwa Kaffee zuckern und milchen, und untypische Prä- 
gungstypen statt, etwa er wolle ihn aufs Ohr hauen (statt: übers Ohr) 
oder in Verbindung gesetzt werden könnte (statt: in Verbindung ge- 
bracht) (Riehl 2001, 261-268). 

Südtiroler Schülertexte wurden in jüngerer Zeit im Zuge des Pro- 
jekts KoKo: Bildungssprache im Vergleich umfassend linguistisch ana- 
lysiert, u.a. auch auf lexikalischer Ebene. Im Rahmen des Projekts 
wurden anhand von rund 1.500 im Jahr 2011 erhobenen Schülertexten 
Schreibkompetenzen von SchülerInnen mit Deutsch als Erstsprache aus 
dem deutschen Sprachraum am Ende der schulischen Laufbahn unter- 
sucht (ein Jahr vor der Matura/dem Abitur) (s. allgemein zum Korpus 
und zu Annotationskategorien ABEL u. a. 2014 und 2016, allgemeiner 


* Zu den absoluten und relativen Vorkommen der lexikalischen Phänomene 
allgemein, aber auch zur Verteilung nach den Erstsprachen im Elternhaus, 
wurden diesbezüglich in der Studie kaum bzw. keine Zahlen genannt. Die in 
diesem Beitrag gewählten Beispiele stammen von SchülerInnen mit aus- 
schließlich deutscher Erstsprache im Elternhaus des 12. oder 13. Schuljahrs. 
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Ergebnisbericht ABEL/GLAZNIEKS 2017). Bislang gab es keine umfas- 
senden Untersuchungen zur Verteilung sprachlicher Merkmale in 
schriftlichen Schülerproduktionen im deutschen Sprachraum, auch über 
die Textqualitäten in Schülertexten aus Südtirol liegen kaum empirisch 
begründete Daten vor (vgl. RIEHL 2001). Die Relevanz des Hinführens 
zum Standard im schulischen Kontext in Südtirol wurde bereits heraus- 
gestellt. Im Folgenden soll auf einige zentrale Ergebnisse der Auswer- 
tungen im Bereich des Wortschatzes eingegangen werden, wobei expli- 
zit darauf hinzuweisen ist, dass das Hauptziel der Studie nicht darin lag, 
aus plurizentrischer oder pluriarealer Perspektive relevante Merkmale 
zu erfassen. 

Die Analysen konzentrierten sich auf das lexikalische Wissen als 
wesentlichem Bestandteil der Wortschatzkompetenz, das Aspekte der 
Wortschatzbreite (quantitative Dimension) und der Wortschatztiefe 
(qualitative Dimension) beinhaltet (vgl. ABEL u.a. 2016; STEINHOFF 
2009; BECKER-MROTZEK/BÖTTCHER 2006; MUKHERJEE 2005; READ/ 
NATION 2004; READ 2000; NATION 2001). Die Analysegrundlage bil- 
dete eine komplexes, hierarchisch aufgebautes Annotationsschema mit 
detaillierten Beschreibungen, das sowohl Einzelwörter, als auch for- 
melhafte Sequenzen, und zwar im Hinblick auf deren Vorkommen so- 
wie auf Auffälligkeiten vorsieht, insgesamt 77 unterschiedliche Katego- 
rien (Details dazu s. in ABEL/GLAZNIEKS 2017; ABEL u. a. 2016). Da- 
mit konnten nicht nur für Südtirol bislang unberücksichtigte, sondern 
insgesamt in großen Bildungsstudien oder in der Schreibforschung 
noch nicht erschöpfend beschriebene Wortschatzbereiche erfasst wer- 
den (vgl. STEINHOFF 2009a und 2013), insbesondere durch den starken 
Fokus auf den Bereich des formelhaften Sprachgebrauchs. 

Was nun südtirolspezifische Ergebnisse betrifft,* zeigte sich im 
Hinblick auf die Wortschatzbreite, dass sich die Südtiroler SchiilerIn- 


* Die Daten wurden quantitativ mithilfe der Software SPSS ausgewertet. Bei 
der Darstellung statistischer Ergebnisse wird von einem Signifikanzniveau 
a = 0,05 ausgegangen. Als Signifikanztests wurden bei Normalverteilung 
ANOVA und ggf. der Bonferroni Post-Hoc-Test sowie bei Nicht- 
Normalverteilung der Kruskal-Wallis-Test und ggf. Post-Hoc-Tests ver- 
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nen im Wortschatzumfang” nicht von ihren AltersgenossInnen im 
deutschsprachigen Ausland unterscheiden, wohl aber hinsichtlich der 
lexikalischen Finesse,” die als Anteil hoch- (wie sein, haben, sagen, 
kommen) vs. niedrigfrequenter Wörter (wie Reue, Kaufkraft, zwillings- 
ähnlich) in den Texten operationalisiert wurden, und zwar insofern, 
dass sie wie auch die Nordtiroler SchülerInnen einen höheren Anteil 
hochfrequenter Wörter, mit anderen Worten einen etwas weniger „ge- 
wählten“ Wortschatz, verwenden als die SchülerInnen aus Thüringen, 
ein Merkmal, das sie im Übrigen mit den DialektsprecherInnen des 
Samples insgesamt teilen. 

Bezüglich der Wortschatzbreite wurde festgestellt, dass der formel- 
hafte Sprachgebrauch für die Schülerschaft allgemein ein Problem dar- 
stellt, während auf der Einzelwortebene weniger Auffälligkeiten sicht- 
bar wurden. Die Fehler bei Einzelwörtern betreffen v. a. die Ebene der 
Bedeutung und des Registers; bei den formelhaften Sequenzen sind es 
allen voran Formfehler, gefolgt von Registerfehlern. Die Formfehler 
bestehen vor allem aus Ersetzungsfehlern, dabei insbesondere aus fal- 
scher Wortwahl und weniger aus der Wahl der falschen grammatischen 
Form oder aus Kontaminationen. Auf der Registerebene wurden eine 
ganze Reihe von diasystematischen Merkmalen berücksichtigt. So wa- 
ren z.B. dialektale Einheiten in den Texten praktisch inexistent; das- 
selbe gilt für fremdsprachliches Material.” Varianten, wie sie im VWB 


wendet. Wenn im Folgenden Unterschiede beschrieben werden, dann be- 
trifft es signifikante Unterschiede. Die exakten Werte der statistischen Tests 
können in ABEL/GLAZNIEKS 2017 nachgelesen werden. 

Als Maß für die Berechnung des Wortschatzumfangs wurde hierzu das 
MTLD (Measure of textual lexical diversity, MCCARTHY 2005) verwendet, 
da es u.a. im Unterschied zu anderen Maßen wie z. B. der Type-Token- 
Ratio weniger von der Textlänge abhängig ist. 

Als Maß für die Berechnung der lexikalischen Finesse wurde der Anteil 
hochfrequenter Wörter bzgl. dlexDB, das auf Daten aus dem DWDS beruht, 
auf einem als sechsstufig angenommenen Frequenzband (vgl. HANCKE 
2013) angewandt. 

Fremdsprachliches Material wurde automatisch erfasst und zählt genau ge- 
nommen nicht zu den auf der Registerebene erfassten Merkmalen. Dennoch 
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erfasst sind, waren lediglich in Spuren vorhanden (276 auf 608.755 
Tokens, in Siidtirol etwa Bub, heuer, Oberschule, Schularbeit, weiters, 
wobei daneben auch fiir Deutschland typische Varianten vorkommen 
wie Junge oder Klassenarbeit). Davon wurden 82 % in Texten gleicher- 
maßen aus Südtirol und Nordtirol annotiert, also nicht südtirolspezi- 
fisch. Näher untersucht wurden hingegen umgangssprachlich markierte 
Einheiten, da Auffälligkeiten auf der Registerebene beinahe ausschließ- 
lich diesen Aspekt betrafen. Umgangssprachlich markierte Einheiten 
treten bei DialektsprecherInnen häufiger auf und gehen beispielsweise 
auch einher mit einer höheren Frequenz bei SchülerInnen von Fach- 
oberschulen im Unterschied zu GymnasiastInnen. Da Registerauffällig- 
keiten allein im Hinblick auf Schreibkompetenzen wenig aussagekräftig 
sind, wurden sie in Zusammenschau mit einem Bündel von vor dem 
vorab definierten Erwartungshorizont relevanten Variablen untersucht. 
Der Erwartungshorizont ist geknüpft an die Konzepte konzeptioneller 
sowie diskurs- bzw. situativ geprägter Schriftlichkeit, die im Unter- 
schied zu konzeptioneller Mündlichkeit u. a. durch ein höheres Maß an 
Dekontextualisierung, Explizitheit, Kondensiertheit, Kompaktheit, In- 
formationsdichte, Elaboriertheit, Komplexität, Objektivität, Abstrakt- 
heit, emotionaler Distanziertheit, Formalität, Planung, Strukturiertheit 
gekennzeichnet ist (vgl. DECKER/KAPLAN 2014; MOREK/HELLER 
2012; GATIE u. a. 2012; AUGST u. a. 2007; FIX 2008, AUGST/FAIGEL 
1986; KOCH/OESTERREICHER 1985). Das Merkmalsbündel umfasste 
neben der umgangssprachlichen Prägung eine Reihe weiterer operatio- 
nalisierter Variablen, an denen sich Charakteristika konzeptioneller 
Mündlichkeit festmachen lassen. Dazu zählen u. a. ein kleinerer Wort- 
schatzumfang, eine geringere lexikalische Finesse, weniger komplexe 
Wortbildungen, weniger Abstrakta, ein geringes Vorkommen schrift- 
lich geprägter Prozeduren der Meinungsäußerung und weniger komple- 
xe Nominalphrasen (bzgl. der Auswahl der Variablen vgl. u. a. STEIN- 
HOFF 2007; GÄTIJE u. a. 2012; AUGST u. a. 2007; AUGST/FAIGEL 1986). 
Gruppenspezifische Unterschiede zeigten sich wiederum nach Schul- 


scheint der Hinweis interessant, da für Südtirol auf diese Weise u. a. das 
Vorkommen italienischer Einheiten erfasst werden konnte. 
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typ, mit einem stärker in der Miindlichkeit verhafteten Schreiben bei 
FachoberschiilerInnen, aber auch bei DialektsprecherInnen — womit sie 
kein ausschließlich Südtiroler Spezifikum darstellen — im Unterschied 
zu den eher standardsprachlich sozialisierten SchiilerInnen. Untersu- 
chungen zur Schreibentwicklung haben gezeigt, dass sie u. a. durch die 
Abnahme sprechsprachlicher Ausdriicke mit zunehmendem Alter ge- 
kennzeichnet ist. Die Ergebnisse sollen freilich nicht als eine Art Hand- 
lungsanweisung missverstanden werden, nach der, wer bildungssprach- 
lich schreiben will, möglichst komplexe, integrative Satzmuster, eine 
distanzierte Schreibweise durch unpersönliche Passivkonstruktionen, 
komplexe nominale Zusammensetzungen, Abstrakta u. Ä. verwenden 
sollte. Sie zeigen vielmehr eine Häufung von Merkmalen, die aus der 
Forschungsliteratur als Indizien eines konzeptionell mündlich gepräg- 
ten Stils bekannt sind. 


5. Fazit und Ausblick 


Eine erste umfangreiche Erfassung des Südtiroler Sonderwortschatzes 
in Modelltexten ist im Kontext des VWB-1 und des Zusatzprojekts zur 
Datenbank zum Südtiroler Deutsch Anfang der 2000er Jahre erfolgt. 
Entwicklungen des Wortschatzes bis in die Gegenwart wurden bislang 
nicht systematisch erfasst, auch nicht im Rahmen des VWB-2. Dies 
trifft auch auf lexikalische Qualitäten in Texten von SchreibnovizInnen 
zu. Der formelhafte Sprachgebrauch wurde bislang lediglich in Einzel- 
studien exemplarisch untersucht. Neu ist in diesem Zusammenhang in 
jüngerer Zeit der Einsatz computerlinguistischer Werkzeuge und Res- 
sourcen, die LinguistInnen durch automatisierte Verfahren bei ihren 
Analysen zu unterstützen vermögen. Die systematisch erfolgende Be- 
obachtung und Beschreibung des Südtiroler Sprachgebrauchs auf unter- 
schiedlichen sprachlichen Ebenen und die Weiterentwicklung automati- 
sierter Verfahren zur Unterstützung der LinguistInnen bei der Analyse 
großer Datenmengen stellen nach wie vor ein Desiderat dar, nicht nur 
im Hinblick auf die sprachwissenschaftliche Forschung zum Deutschen 
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in Sidtirol, sondern auch als empirisch abgesicherte Grundlage fiir 
sprach(en)- und bildungspolitische Entscheidungen. 

Seit Anfang des 21. Jahrhunderts steht eine zunehmende Anzahl 
elektronischer Korpora zur Dokumentation des Deutschen in Siidtirol 
zur Verfiigung. Dennoch kann der Datenbestand nicht als zufriedenstel- 
lend beschrieben werden; die vorhandenen Daten decken bislang weder 
die einzelnen Dekaden (von 1900 bis heute) noch Textgenres (journa- 
listische Prosa, Belletristik, Sachtexte, Gebrauchstexte) gleichmäßig 
und umfassend ab; auch eine kontinuierliche Erweiterung des Datenbe- 
standes vor dem Hintergrund des Ausbaus und der Konsolidierung ei- 
ner entsprechenden digitalen, nachhaltig geplanten Forschungsinfra- 
struktur stellt ein Desiderat dar.” 

Bei der Auseinandersetzung mit lexikalischen — aber auch anderen 
sprachlichen — Phänomenen ist in Südtirol in den vergangenen Jahr- 
zehnten die Abkehr von einer vorwiegend negativ konnotierten Interfe- 
renzforschung hin zur Erfassung eines Sonderwortschatzes aus variati- 
onslinguistischer Perspektive feststellbar. Insgesamt ist bis dato ein 
Südtiroler Sonderwortschatz im Umfang von 550 Einheiten ausführlich 
beschrieben (ABFALTERER 2007), rund 60 Prozent davon — mit kleinen 
Abweichungen — sind im VWB-1 und VWB-2 kodifiziert worden. Em- 
pirisch gestützte Untersuchungen des Südtiroler Sonderwortschatzes 
auf der Grundlage größerer Textmengen legen nahe, dass dieser auf der 
Einzellexemebene im Bereich der Allgemeinsprache entgegen früheren 
Befunden zu einem überwiegenden Teil aus Phänomenen besteht, die 
nicht primär Einflüssen des Italienischen geschuldet sind. 

Schreibprodukte aus den 2000er Jahren von postadoleszenten Ju- 
gendlichen mit höherem Bildungsniveau aus Südtirol weisen im Be- 
reich der Lexik kaum Qualitätsunterschiede im Vergleich zu Altersge- 
nossInnen in Österreich und Deutschland auf. Einige Schwächen zeigen 


38 Diesbezügliche Initiativen zum geschriebenen Deutschen gibt es am Institut 
für Angewandte Sprachforschung von Eurac Research u. a. durch die An- 
bindung an CLARIN-IT (s. <http://www.clarin-it.it/it>) und Digitale Infra- 
struktur für das Ökosystem Südtiroler Sprachdaten und -dienste, siehe die 
Webseite von Eurac Research für Details. 
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sich etwa im Bereich der lexikalischen Finesse und in Bezug auf den 
Ausprägungsgrad von Merkmalen konzeptioneller Schriftlichkeit vor 
dem Erwartungshorizont im schulischen Kontext, wobei dies kein Süd- 
tiroler Spezifikum zu sein scheint. Die Merkmale treten z. B. bei Dia- 
lektsprecherInnen, aber auch bei FachoberschülerInnen in Nordtirol 
auf. Vertiefende Untersuchungen insbesondere zur diatopischen Varia- 
tion können diesbezüglich weitere Einsichten liefern. 

Welche Eigenständigkeit das Deutsche in Südtirol beibehalten 
wird, wie sich z. B. die Variantendichte (s. dazu SCHMIDLIN 2013) in 
Südtiroler Texten im Vergleich zum deutschsprachigen Ausland dar- 
stellt und entwickelt und von welchen Faktoren sie abhängt, aber auch 
wie sich Phänomene wie Medienkonvergenz oder der Tourismus auf 
die Sprachentwicklung auswirken (vgl. für ähnliche Phänomene in der 
Schweiz BICKEL/HOFER 2013) — diese und weitere Aspekte bedürfen 
einer kontinuierlichen Beobachtung. 
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INGEBORG GEYER 


Wortschatzentwicklung in den Sprachinseln 
Sappada/Pladen, Sauris/Zahre und Timau/Tischelwang 
im historischen Friaul 


The article analyses a list of 620 words of everyday language, mostly nouns, 
with respect to language contact on the lexical level. In the three historic Ba- 
varian dialect speaking minorities in Northern Italy — Sappada, Sauris and 
Timau — we see different types of lexical transfer. While the transfer in the past 
involved, most of all, words from the word fields of agriculture, nature and 
housing, in recent transfer mainly words related to administration, infrastruc- 
ture, technology, etc. were borrowed. The language communities use different 
borrowing strategies as a consequence of different minority language policies, 
different types of multilingual education, different degrees of access to new 
media etc. 


1. Historische Einordnung der Sprachgemeinschaften 


Die Kolonisierung der Siedlungen von Sappada/Plodn/Pladen, Sau- 
ris/De Zahre/Zahre und Timau/Tischlbong/Tischelwang' im histori- 
schen Friaul war strategisch motiviert und wurde von den Patriarchen 
von Aquilea mit Untertanen aus den eigenen Lehensgebieten im 13. 
Jahrhundert von Oberkärnten und Osttirol aus begonnen und mit späte- 
rem Zuzug von Fachleuten für den Bergbau von Bleiberg in Kärnten 
fortgesetzt. Politisch-administrativ waren diese Dörfer ab 1420 der 
Republik Venedig zugeordnet. Sie kamen im Zuge diverser Kriegs- 


! Die Bezeichnungen Pladen (bzw. Bladen), Zahre, Tischelwang sind Gelehr- 


tenbezeichnungen seit dem 19. Jahrhundert, Plodn, De Zahre, Tischlbong 
sind jüngere, von den Sprachgemeinschaften um 1970 eingeführte Ortsbe- 
zeichnungen, die ihre sprachliche Sonderstellung unterstreichen sollten. Al- 
le hier genannten Orte und Landschaften sind in der Übersichtskarte zu die- 
sem Band im REDE SprachGIS verzeichnet, siehe Einleitung. 
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handlungen zwischenzeitlich an Osterreich und wurden 1866 schlieB- 
lich dem neu gegriindeten Kénigreich Italien eingegliedert. Sappada 
wurde bereits 1852 von der Provinz Friaul abgetrennt und der Provinz 
Belluno zugeteilt. Timau ist in einer Seehöhe von 821 m im obersten 
Tal des But, direkt am Fuße der Gamsspitze (ital. Creta di Timau, 
1851 m), südöstlich vom Plöckenpass (ital. Passo di Monte Croce, 
1363 m), unmittelbar südlich der Hauptkette der Karnischen Alpen 
gelegen. Sauris liegt im Westen von Timau im obersten Val Lumei, im 
nordöstlichsten Teil der Region Friaul-Julisch Venetien. Sauris besteht 
aus fünf Ortsteilen: Sauris di sopra/Oberzahre (Plozn, 1400 m, Velt, 
1271 m), Sauris di sotto/Unterzahre (Dörf, 1214 m), La Maina (Ame 
Lataise, 1000 m) und Latais (1225 m). Sappada liegt weiter südlich auf 
1200 m Höhe südlich des Monte Peralba (dt. Hochweißstein). Das Ge- 
meindegebiet umfasst 62 km?. Bereits seit 1900 ist Sappada ein belieb- 
ter Fremdenverkehrsort mit einer modernen italienisch sprechenden 
Geschäftswelt. Die 15 einzelnen Dörfer, Heivilan (‘kleine Höfe’), lie- 
gen auf dem weitläufigen Hochplateau zwischen Wiesen und Äcker 
eingebettet, die Häuser großteils noch in einer sorgfältig gepflegten 
Alttiroler Architektur, die das traditionsgebundene deutschsprachige 
Bauerntum fernab der touristisch geprägten Hauptstraße stützt. 


2. Sprachliche Situation der Sprachgemeinschaften 


Alle Bewohner der drei Sprachinseln sind spätestens seit dem 19. Jahr- 
hundert bilingual bzw. trilingual. Zum Ortsdialekt (L1) als Gemein- 
schafts- bzw. Familiensprache im Dorf kamen als Verkehrssprache (L2) 
Varietäten des Friaulischen und mit der Schulpflicht Italienisch als 
Amts- und Hochsprache (L3).” Die Zahl der L1-Sprecher ist in Sappada 
mit dem Beginn des Fremdenverkehrs bereits seit 1900 rückläufig. In 
Sauris und Timau nahm die Weitergabe der Haus- und Familiensprache 
an die jüngste Generation mit dem Eintritt Italiens in den Zweiten 
Weltkrieg markant ab, sodass L1-Sprecher auch in diesen Sprachinseln 


? Die Terminologie folgt der (soziolinguistischen) Begriffsbestimmung nach 
RIEHL (2014, 16-17). 
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vor allem den älteren Generationen angehören. Jüngere, nach 1945 
geborene L1-Sprecher sind nur noch in wenigen Familien in einzelnen 
Ortsteilen von Sappada und Sauris sowie auch in Timau anzutreffen. 
Viele jiingere, bis um 1970 geborene Ortsbewohner hatten allerdings 
im Familienverbund passiv an der Erstsprache teil und gehòren daher 
auch im 21. Jahrhundert zu den aktiven Sprach- und Kulturbewahrern. 
Die Siedler stammen aus dem Osttiroler bzw. Oberkärntner Raum. 
Den siidbairischen Dialekt, Brauchtum und Architektur haben sie in die 
neue Heimat mitgebracht und im Kontakt mit der Umgebung iiber 
Jahrhunderte weiterentwickelt. Allen drei Sprachinseln sind Lautver- 
hältnisse gemeinsam, die es in den binnenbairischen Dialekten nicht 
(mehr) gibt und die als typische Sprachinselmerkmale gelten. Die 
stimmhafte Aussprache von b, d, g und s (silbenanlautend vor- und 
intervokalisch) sowie die Verinderung von f und w zu stimmhaftem v 
bzw. b sind noch weitgehend erhalten, z.B. schriftsprachlich Friaul zu 
Vriaul, Wasser zu bossar, Weib zu baip usw (die Wiedergabe der For- 
men folgt den ortsiiblichen Schreibweisen, vgl. dazu GEYER u. a. 2014, 
30-170). Für Sappada und Timau ist außerdem die stimmhafte Aus- 
sprache der Konsonantenverbindungen schl- [31-], schn- [3n-], schm- 
[3m-], schw- [3b-] charakteristisch, die in Timau auch orthographisch 
wiedergegeben wird als sghl-, sghn- etc., im Gegensatz zu schr- [fr-] 
(vgl. GEYER u. a. 2014, 37 und 47). In Sappada und Sauris haben die 
Sprachgemeinschaften in Bereichen des Wortschatzes, des Lautstandes 
und der Formenlehre bestimmte Altertiimlichkeiten wegen der riumli- 
chen Trennung vom Herkunftsgebiet konserviert, z. B. beziiglich Aus- 
lautverhärtung, Vokalentwicklungen, Partizipialformen, Archaismen im 
Wortschatz. Timau hat die jüngeren, von Mittelkärnten ausgehenden 
lautlichen Veränderungen auf Grund des Zuzugs von Bergknappen aus 
Bleiberg (Kärnten) im 16. Jahrhundert bzw., umgekehrt, der saisonalen 
Handwerkstätigkeiten der eigenen Männer als Maurer und Holzknechte 
im angrenzenden Kärnten und Osttirol durchgeführt, wie z. B. die Ent- 
wicklung von mhd. ei zu mundartlich [a:] und die sogenannte Kärntner 
Dehnung, das Auftreten langer Vokale ,,vor den inter- und postvoka- 
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lisch silbenbeginnenden wie silbenauslautenden Reibelauten“ 
(KRANZMAYER 1956, 110). 

Die Varietäten der drei Sprachgemeinschaften waren allerdings 
schon im Herkunftsgebiet, dem Bairischen am südöstlichen Rand des 
deutschen Sprachgebiets, dem Sprach- und Kulturkontakt zu vielen 
nicht germanischen Nachbarsprachen ausgesetzt, aus denen sie 
Lehnwörter übernommen haben, siehe dazu GEYER (2008 und 2014). 


3. Materialbasis 


Da in diesem Beitrag der Sprachkontakt im Lexikon im neuen Sied- 
lungsgebiet untersucht werden soll, wird der Wortschatz der drei 
Sprachgemeinschaften Sappada, Sauris und Timau an Hand einer ge- 
meinsamen Wortschatzbroschüre (GEYER u.a. 2014, 30-170) analy- 
siert und interpretiert. 

Die Vorgabe für diese Wörtersammlung ging von einem modernen 
(touristischen) Basiswortschatz für die Verständigung im Alltag aus. 
Der Wortschatz ist von älteren interessierten Laien bzw. Kulturträgern 
in den einzelnen Sprachinseln zusammengestellt und auf deren Wunsch 
um verschiedene Bereiche wie Bauernwelt, Religion, Gesundheit, Re- 
densarten etc. erweitert worden. Dieser Wortschatz eignet sich beson- 
ders gut zur Interpretation der aktuellen Entwicklung, da er in allen drei 
Sprachinseln zeitgleich und mit derselben Zielsetzung angelegt wurde. 
Auf eine Unterscheidung lautlicher Varianten innerhalb einer Ortsge- 
meinschaft wurde verzichtet. 

Um die gegenwärtigen Entwicklungen nachvollziehen zu können, 
wurden ältere Sammlungen zum Vergleich herangezogen. In allen drei 
Sprachgemeinschaften haben gegen Ende des 19. Jahrhunderts ortsan- 
sässige Lehrer, Heimatforscher, deutsche und italienische Gelehrte u. a. 
Mundartsammlungen angelegt, meist ausgehend von aktuellen Schul- 
wörterbüchern bzw. von italienischen Wörterbüchern. Anfang des 21. 
Jahrhunderts wurden Dialektwörterbücher und Grammatiken erstellt, 
die sowohl auf den vorhandenen Sammlungen der Laien als auch auf 
wissenschaftlichen Untersuchungen aufbauen. Die meisten älteren wis- 
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senschaftlichen Arbeiten dokumentieren die Ortssprachen in allen Vari- 
anten deskriptiv und, was den Wortschatz betrifft, zum Teil selektiv, 
d. h. nur den erhaltenen bairischen Wortschatz, während die Sprachträ- 
ger selbst eine möglichst umfassende Darstellung ihrer Alltagskommu- 
nikation in Ortsgrammatiken und Wörterbüchern anstreben. Im Beson- 
deren wurden Publikationen konsultiert, die sowohl den älteren als auch 
den aktuellen Alltagswortschatz aufgenommen haben, wie z.B. das 
Plodar Berterpuich von BENEDETTI/KRATTER (2010). Es stellt auf 810 
Seiten den Wortschatz inklusive aller grammatikalischen Angaben, 
italienischer und deutscher Bedeutungserklärungen sowie Verwen- 
dungsbeispielen dar, ohne allerdings die Erinnerungsformen zu kenn- 
zeichnen. Das große Zahrer Wörterbuch — Vocabolario saurano von 
NORMAN DENISON, das 2008 als DENISON/GRASSEGGER (2008) er- 
schienen ist, ist ein Ergebnis jahrzehntelanger Sammeltätigkeit, das 
deskriptiv vor allem jene Wortschatzbereiche dokumentiert, die mit der 
Vergangenheit dieser Gemeinschaft verbunden sind und sich auf die 
ältere Landwirtschaft, die Natur und die Kultivierung der Landschaft 
beziehen. Für Timau diente das Wörterbuch der deutschen Mundart 
von Tischelwang/Timau (It.) von GASSER/GEYER (2002) als Grundlage, 
das auch ältere Sammlungen mitberücksichtigt, sich im Wesentlichen 
aber auf den Alltagswortschatz der Gemeinschaft beschränkt und keine 
eigenen Worteinträge für unmittelbar aus der deutschen bzw. italieni- 
schen Schriftsprache entlehnte Wörter vorgenommen hat. Die Verbrei- 
tung der Wortschatzvarianten im Binnendeutschen wurde dem 
Hauptkatalog zum Wörterbuch der bairischen Mundarten in Österreich 
(WBO) bzw. der Publikation WBÖ entnommen (5 Bände, Wien 1970- 
Ifd.); vgl. auch SCHRÖDL (2014) bzw. SCHRÖDL/PIRINGER (2015) und 
die Literaturangaben auf <www.sprachinselverein.at>. 
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4. Sprachkontakt im Lexikon der drei Sprachgemeinschaften 


Die Auswirkungen des bereits Jahrhunderte andauernden Sprachkon- 
takts auf den Wortschatz der drei kleinen Sprachgemeinschaften sind 
bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts relativ gering. Die autarke 
Lebensweise, die eingeschränkte Mobilität und eine soziale Gemein- 
schaft, die nur zu besonderen Gelegenheiten mit den Umgebungsspra- 
chen in Kontakt kam, haben dafiir gesorgt, dass wie in den meisten 
historischen Sprachinseln der Wortschatz nur in den Bereichen durch 
Lehnwörter ausgebaut wurde, in denen es um Gegenstände, Arbeits- 
vorgänge, Pflanzen, Tiere und Speisen etc. ging, die man mit dem nähe- 
ren Umfeld teilte, vgl. RIEHL (2014, 35-37). 

Im Folgenden wurden von den 620 Eintrigen der Worterliste 187 
als ältere bzw. jüngere „Lehnwörter“ ausgewählt: 73 Begriffe haben in 
den einzelnen Sprachgemeinschaften unterschiedliche Benennungen 
(vgl. die Beispiele in Tab. 1) und gehören zur älteren Lehnwortschicht, 
die bereits im Herkunftsgebiet fix in den Wortschatz und das System 
der Sprachgemeinschaftssprache transferiert wurden. Jüngere Lehnwör- 
ter, die im Verlauf des Sprachkontakts im jetzigen Siedlungsgebiet in 
den Wortschatz der Sprachgemeinschaft Eingang gefunden haben, 
wurden nur teilweise oder gar nicht integriert. Beispiele werden in den 
Tabellen in Abschnitt 4.2 angeführt. Seit der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts handelt es sich dabei zum Teil auch um Ad-hoc-Transfers, 
die von einzelnen Sprachträgern abgelehnt werden, von sprachpolitisch 
agierenden Funktionären einzelner Kulturinitiativen aber bewusst zum 
Ausbau der Minderheitensprache eingesetzt werden, siehe auch RIEHL 
(2014, 38) und GEYER (2007, 15-16). 


4.1 Historischer Wortschatztransfer 


Die Herkunftsgebiete der Siedler — Osttirol und Oberkärnten — weisen 
ein breites Spektrum kleinräumiger alter Lehn- und Reliktwörter, vor- 
wiegend aus dem Romanischen und Slawischen, auf, die sich auch 
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noch in der Wortgeographie von Sappada, Sauris und Timau wieder- 
spiegeln, siehe Tab. 1. 


Sappada Sauris Timau Italienisch | Deutsch 
dr keimach de lie/ dar raufonck |ilcamino | der Schorn- 
(Pl.: de keimage) | der kheimich |(Pl.: da rai- stein, Kamin 
fencka) 
der solder der sölder da linda il balcone, | der Balkon 
(Pl.: de selder) (Pl.: de (Pl.: da lindn) |poggiolo 
söldrn) 
de jausn de jausn is mali ilpranzo |das Mittag- 
essen 
de marende/ de nochin- da jausn la meren- |die Jause 
merende jausn/ da 
der nochpais 
s’nòchpal de tschaine |isnochtmali  |la cena das Abend- 
essen 
der kònter ’s kheinterle |da vetrina l’armadio | der Küchen- 
(Pl.: de kénter) (Pl.: de (Pl.: da vetri- | da cucina | schrank 
kheinterlan) | nas) 


Tab. 1: Ältere Lehnwörter aus dem Romanischen bzw. Slawischen, bereits aus 
dem binnenbairischen Herkunftsgebiet mitgebracht. Die Tabelle übernimmt 
die Schreibungen und Bezeichnungsangaben aus GEYER u. a. (2014, 30-170). 


In Sappada und Sauris sind bis heute die typischen Tiroler Hausformen 
mit dem offenen Herd bis ins 20. Jahrhunderts erhalten. Für den dazu- 
gehörigen Rauchabzug gilt in Tirol und in den beiden Sprachinseln der 
Terminus keimach, kheimich, der auf mittellateinisch caminus zurück- 
geht, den Abzug über dem offenen Herd bezeichnet und später gemein- 
deutsch auf den Schornstein übertragen wurde. Für Timau wird dafür 
der raufonck ‘Rauchfang’ angegeben, eine jüngere, typische österrei- 
chische Bezeichnung, die in Oberkärnten die ältere lie(he), eigentlich 
die Abzugsluke über dem offenen Herd verdrängt hat. Das liegt daran, 
dass das Dorf Timau nach mehreren Murenabgängen im typischen fri- 
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aulischen Stil tiefer gelegen wieder aufgebaut worden ist, nun mit mo- 
dernen Schornsteinen. Der in friaulischer Bauweise angebrachte Balkon 
trägt die friaulische Bezeichnung linda, Sappada und Sauris verwenden 
dafür das für Tiroler Holzhäuser typische aus dem Romanischen einge- 
deutschte Wort solder/sölder. Die Bezeichnungen für die einzelnen 
Mahlzeiten reflektieren ebenfalls den Bedeutungsgehalt der Herkunfts- 
gebiete. Das aus dem Slawischen übernommene jausn (slaw. juzina 
‘Mittagmahl’) hat in den bairischen Dialekten Ostösterreichs die Be- 
deutung ‘(kalte) Zwischenmahlzeit’ angenommen, aus dem Defreggen- 
tal in Osttirol, dem angrenzenden Kärntner Lesachtal und vereinzelt 
sonst aus Oberkärnten ist die ursprüngliche Bedeutung ‘Mittagmahl’ 
noch bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts belegt (vgl. SCHABUS 
1971, 177 und Belege zum WBÖ), ebenso in Sappada und Sauris. Zur 
Unterscheidung für die Vormittags- bzw. Nachmittagsjause wird in den 
Kärntner und Osttiroler Gebieten Vor- bzw. Nachjause gebraucht, in 
Nord- und Südtirol ist dafür das aus dem Romanischen entlehnte Ma- 
rende gebräuchlich wie auch in Sappada. Timau übernimmt die jüngere 
binnenbairische Bedeutung von Jause für die Zwischenmahlzeit und 
verwendet für das Mittagessen die Diminutivform von Mahl als Mähl- 
lein [ma:li]. Während Sappada und Timau mundartliche Entsprechun- 
gen von Nachtmahl verwenden, wurde in Sauris ital. cena lautlich inte- 
griert in den Ortsdialekt übernommen. Für Osttirol belegt ist ggan- 
ter(lein) (phonet. [konto, kantole]) für ‘Kasten, Küchenkästlein’, das 
letztlich auf lateinisch cantharus ‘bauchiges Gefäß’ zurückgeht und in 
Sappada und Sauris für die Bezeichnung des Küchenschrankes verwen- 
det wird, in Sauris mit hyperkorrekter Affrikata im Anlaut. 


4.2 Jüngerer Wortschatztransfer 


Besonders seit den letzten zwei Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts sind 
intensive Bemühungen zur Erhaltung der authentischen Kultur und 
Sprache durch die Bewohner der deutschen Sprachinseln in Friaul zu 
beobachten. Jede Sprachinsel hat mehrere kulturelle Einrichtungen 
bzw. Vereinigungen wie heimatkundliche Museen, Dokumentations- 
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zentren, Chöre und Tanzgruppen. Mit dem Beginn der schriftlichen 
Dokumentation der gesprochenen Dorfsprachen und der Verschriftli- 
chung dieser Dialekte ist auch das Bemühen verbunden, den Dialekt als 
adäquates Kommunikationsmittel zu erhalten. Daher werden in neu 
angelegten Wörtersammlungen auch Begriffe für moderne Gebrauchs- 
gegenstände, Speisen, Nahrungsmittel, technische Neuerungen u. ä. aus 
den regionalen Umgebungssprachen aufgenommen, wie sie im Alltag 
z. T. ad hoc verwendet werden.’ Es fällt auf, dass in Sappada der Anteil 
an Entlehnungen aus der deutschen Standardsprache höher ist als in 
Timau und Sauris, und die romanischen Entlehnungen häufiger mit 
bairisch-mundartlicher Pluralbildung integriert werden. Das hängt wohl 
mit dem kontinuierlichen Deutschunterricht des Deutschen Schulver- 
eins bis 1914 zusammen, wird aber auch sprachpolitisch gestützt durch 
die Kulturverantwortlichen und Sprachförderer der Gemeinde, die ein 
linguistisches Studium absolviert haben und als Lehrer tätig sind.* 


4.2.1 Verwandtschaftsbezeichnungen 


Die älteren bairischen Dialekte unterscheiden in den Verwandtschafts- 
bezeichnungen nicht zwischen Onkel und Cousin/Neffe bzw. Tante und 
Cousine/Nichte. Die Bezeichnung Vetter wurde für jeden männlichen 
Verwandten verwendet, also gleichermaßen für ‘Onkel’, ‘Neffe’ und 
‘Cousin’, die Muhme für weibliche Verwandte, besonders für ‘Tante’ 
und ‘Nichte’. Im Binnenbairischen sind Vetter und Muhme nur mehr 
Erinnerungsformen und durch die eindeutigen Bezeichnungen Onkel, 
Tante, Nichte, Neffe, Cousin, Cousine bereits im 20. Jahrhundert ersetzt 


Vergleicht man in der Broschüre die Einträge in der Wörterliste mit den 
Beispielsätzen an anderer Stelle, fällt auf, dass in der Wörterliste bei Timau 
wesentlich mehr bairische Bezeichnungen eingetragen sind, d. h. bewusst 
ältere bairischen Erinnerungsformen verzeichnet wurden, als bei den Bei- 
spielsätzen an anderer Stelle, bei denen nicht der einzelne Begriff gefragt 
war, sondern sich der Informant auf die Satzstellung o. Ä. konzentrieren 
musste, z. B. in der Wörterliste: Rock — ckitl ‘Kittel’ (GEYER u. a. 2014, 
123), im Satzbeispiel dagegen Rock — gonna (GEYER u. a. 2014, 172). 

Vgl. die Arbeit von BENEDETTI/KRATTER (2010). 
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worden. Die drei Sprachgemeinschaften verwenden noch teilweise die 
älteren Begriffe Vetter für ‘Onkel’ und Muhme für ‘Tante’, siehe 
Tab. 2. Cousin und Cousine werden aber wie im Bairischen in allen 
drei Siedlungen zur Unterscheidung der Verwandtschaftsverhältnisse 
mit den regionalen friaulischen Wörtern präzisiert. In Sappada sind die 
alten deutschen Begriffe nur mehr Erinnerungsformen. In Sauris wird 
der Onkel mit dem friaulischen Wort barba bezeichnet. 


Sappada Sauris Timau Italienisch | Deutsch 
der zio/der vetter | der barba dar veitar |lo zio der Onkel 
de zia/de muime |de mueme da muama |la zia die Tante 
der kugin der kusin dar kusghin | il cugino der Cousin 
de kugina de kusina da kusghina | la cugina |die Cousine 


Tab. 2: Verwandtschaftsbezeichnungen, teilweise Übernahmen aus dem Italie- 
nischen/Romanischen. 


4.2.2 Transport- und Fortbewegungsmittel 


Wie in Tab. 3 dargestellt, werden die modernen Transportmittel weit- 
gehend mit den italienischen Bezeichnungen und den entsprechenden 
Genus- und Pluralformen übernommen. Sappada bildet eine Ausnahme 
und verwendet die Mundartform von deutsch Karren für den ‘Lastwa- 
gen’ bzw. die Diminutivform von Rad — Rädlein für das ‘Fahrrad’ und 
bildet eine 2. Pluralform zu Maschine ‘Auto’. Auto als Maskulinum in 
Timau ist in der Wortschatztabelle eine Ad-Hoc-Bildung, im Satzkon- 
text heißt es mittar maschiin. Vliagar in der Bedeutung ‘Flugzeug’ ist 
während des Zweiten Weltkriegs in Sappada und Sauris aus der öster- 
reichischen Umgangssprache übernommen worden, in Sauris wird es 
allerdings mit friaulischer Pluralbildung gebraucht. 
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Sappada Sauris Timau Ital. Deutsch 
dr kòòrn der kamion (Pl.: |dar kamion (PI.: | il cami- | der Last- 
(Pl.: de köörne) |de kamions) da kamions) on wagen 

de maschin de makina dar auto l’auto- |das Auto 


(Pl.: de maschins, | (P1.: de makinas) |(Pl.: da autos) | mobile 
maschinder) 


de mòto de moto da moto la moto | das Mo- 

(Pl.: de mòtos) (Pl.: de motos) (Pl.: da motos) torrad 

s’redl de bici/bicikleta |da bicikleta la bici- | das Fahr- 

(PI.: de redlan) (Pl.: de bi- (Pl.: da bi- cletta |rad 
cikletas) cikletas) 

der vliegar der vliegar dar apparekkio |l‘aereo | das Flug- 

(Pl.: de vliegar) | (PI.: de vliegars) |(PI1.: -kios) zeug 

der zuk der treno dar zug il treno | der Zug 


(Pl.: de zige) (Pl.: de trenos) (Pl.: da ziga) 


Tab. 3: Transportmittel, teilweise Übernahmen aus den benachbarten romani- 
schen Dialekten bzw. der italienischen Standardsprache und der österreichi- 
schen Umgangssprache. 


4.2.3 Handel und Gewerbe, Alltagsgegenstände 


In der Broschüre werden unter den Rubriken „im Dorf“, „rund ums 
Schreiben“ Begriffe für moderne Infrastruktureinrichtungen wie ‘Apo- 
theke’, ‘Praxis’, ‘Bank/Geldinstitut’ abgefragt. Sie werden aus der Um- 
gebungssprache übernommen, ältere bairische Ausdrücke für ‘Ge- 
schaft’, ‘Pfarrhaus’ bleiben in den Sprachinseln in Verwendung, in 
denen es diese Einrichtungen schon früher gegeben hat, wie lodn, loon 
‘Laden’, bidn ‘Widum, Pfarrhaus’. Italienisch banca ‘Geldinstitut’ wur- 
de in Sappada und Timau mit der fiir das Bairische typischen Verdump- 
fung für a als [o] entlehnt und wird homophon mit Bank als Möbel- 
stück, während es im Bairischen als jiingeres Lehnwort mit hellem a [a] 
ausgesprochen wird. Die Schreibutensilien werden v. a. mit den Be- 
zeichnungen aus dem Friaulischen notiert. In Sappada gilt wieder die 
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Tendenz, die Bezeichnungen aus der österreichischen Umgangssprache 
zu übernehmen, vgl. Tab. 4. 


Sappada Sauris Timau Italienisch | Deutsch 
der lodn de buteige dar loon ilnegozio |das Ge- 
(Pl.: de ledne) | (Pl.: de buteign) |(Pl.: da lana) schäft 
der bidn der bidn da kanonika la canoni- | das Pfarr- 
(Pl.: de bidne) | (Pl.: de bidne) ca haus 
de pònk de banka da ponck la banca |die Bank 
de apiteke de farmacia/ da schpeziaria |la farma- | die 

de speziaria cia Apotheke 
dr ambulatòri | der ambulatori |pan podar l’ambula- |die Praxis 
(Pl.: de ambu- | (Pl.: d’ambula- | ‘beim Bader’ torio 
latòris) toris) (Pl.: pan podara 

‘bei den Ba- 
dern’) 

de pire de lampadina da pira la lampa- |die 
(Pl.: de pirn) (Pl.: da pirn) dina Glühbirne 
de körte de kartulina is ckartl (Pl.: da |la cartoli- | die Postkar- 
(Pl.: de körtn) | (Pl.: kartulinas) |ckartlan) na te 
der prief- der bol is marckl il franco- |die Brief- 
schtempl (Pl.: de boi) (Pl.: damarck- |bollo marke 
(Pl.: de prief- lan) 
schtemple) 
s’priefkopert |de busta da buschta la busta das Kuvert 
(Pl.: de (Pl.: de bustas) |(Pl.: da busch- 
priefkoperts) tas) 
de plaischtifte | der lapisch dar lapisch la matita |der Bleistift 
(Pl.: de plai- |(Pl.: de lapische) | (Pl.: da la- 
schtiftn) pischa) 


Tab. 4: Handel und Gewerbe, Alltagsgegenstände: Beispiele für unterschied- 
liche Übernahmestrategien: aus den benachbarten romanischen Dialekten bzw. 
der italienischen Standardsprache und der österreichischen Umgangssprache. 
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4.2.4 Nahrungsmittel, Tiere 


Aus dem Bereich der Lebensmittel und Speisen sowie der Tierwelt 
werden in Tab. 5 Beispiele angefiihrt, die wieder wortgeographische 
und semantische Unterschiede der Herkunftsgebiete der drei Ortsge- 


meinschaften reflektieren. 


Sappada Sauris Timau Italienisch | Deutsch 
de nudl(e) de nudIn da paschta la pasta die Nudeln 
de suppe de supe/de da migneschtra |la mine- | die Suppe 
(Pl.: de suppm) |jòta/ stra 
dr eapfl (Pl.: de | de gartufela |Pl.: da kartufu-  |la patata | die Kartof- 
eapfl[e]) (Pl.: -las) las fel 
der rise der risi dar rais il riso der Reis 
der s(ch)alam |der salam is birschtl il salame |die Wurst 
(Pl.: de (PI.: da birscht- 
s(ch)alams) lan) 
dr frigo der frigo dar aisschronck |il frigo- der Kühl- 
(Pl.: de frighi) (PI.: -schrencka) | rifero schrank 
der paissburm |der paiss- da vippera la vipera |die Viper 
(Pl.: -birme) burbm (Pl.: da vippe- 

(PI: -birme) | ras) 
s’bettermendl ’s betermeind- | da tirabora la sala- der Sala- 
(Pl.: de better- |le (Pl.: - (Pl.: datirabo- |mandra mander 
mendlan) meindlan) ras) 


Tab. 5: Nahrungsmittel, Tiere: Beispiele für unterschiedliche Übernahmestra- 
tegien von Sappada und Sauris versus Timau. 


In Oberkärnten und in Timau werden gefüllte Teigtaschen als ‘Nudeln’ 
konzeptualisiert, daher wird in Timau die friaulische Lautform paschta 
für ‘Nudeln’ verwendet. Um Homonymie zu vermeiden, wird mig- 
neschtra gebraucht, da suppe in Timau wie in Teilen Kärntens und 
Salzburgs die ‘Jauche’ bedeutet. Eapfl ‘Erdapfel’ ist in Sappada ein 
jüngerer Import aus dem Binnenbairischen (vgl. WBÖ 1, 386). Aus der 
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älteren Österreichischen Umgangssprache wird in Timau der ais- 
schronck ‘Eisschrank’ und der rais ‘Reis’ übernommen. Die Bezeich- 
nungen paissburm („Beißwurm“) ‘Viper’ und bettermendl (,,Wetter- 
mannlein“) ‘Salamander’ in Sappada und Sauris verweisen wieder auf 
das urspriingliche Herkunftsgebiet der beiden Sprachgemeinschaften. In 
Timau überwiegen die friaulischen Bezeichnungen, wie bereits in älte- 
ren Sammlungen fiir Wildtiere, Vògel und Pflanzen dokumentiert. 


4.2.5 Abstrakta, Sammelbegriffe 


Während fiir die Wochentagsnamen und die Jahreszeiten weiterhin die 
älteren bairischen Bezeichnungen Montag, Ertag, Mittwoch, Pfinztag, 
Freitag, Samstag, Sunntag, Langeß, Summer, Herbest, Winter in ent- 
sprechenden Mundartlautungen verwendet werden, gehören die Mo- 
natsnamen® zu dem Anteil an Begriffen, die aus dem Italienischen 
übernommen werden, weil sie offensichtlich im bäuerlichen Jahreskreis 
weniger signifikant sind als Jahreszeiten und Kalendertermine (die sog. 
„Lostage“). Abstrakte Bezeichnungen wie Familie, ital. famiglia, sind 
in den Mundarten eher ungebräuchlich. Da sie für die Wortschatzbro- 
schüre als Überbegriffe für die thematischen Abschnitte verwendet 
wurden, haben die Verfasser der Wörterlisten entweder Anleihe aus der 
italienischen Standardsprache bzw. dem benachbarten romanischen 
Dialekt genommen oder Umschreibungen verwendet, die eigentlich das 
Gesinde, also die Hausgemeinschaft bezeichnen: Sappada: famili- 
a/maina lait; Sauris: hauslait; Timau: da famea. 


4.3 Semantischer Transfer: Lehniibersetzungen, Lehnbedeutungen 


In der fiir die Untersuchung verwendeten Materialbasis sind nur einige 
wenige Lehniibersetzungen bzw. Lehnbedeutungen aufgezeichnet. Tat- 
sächlich sind aber die Sprachgemeinschaften im Wortschatzausbau sehr 
kreativ. Dafiir sind sowohl die italienische Dachsprache als auch die 


Sappada übernimmt die Monatsnamen allerdings aus dem Standarddeut- 
schen. 
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österreichische Umgangssprache bzw. die romanischen Dialekte Geber- 
sprachen. Die Bewohner von Sappada haben einen eigenen Arbeitskreis 
gegründet, der Neologismen sammelt und sie auf der Homepage veröf- 
fentlicht: <www.plodn.info/neologismi.php>. 


Sappada Sauris Timau Italienisch | Deutsch 

der quaderno der kuaderno |is schraibpiachl |il qua- das 

(Pl.: de quaderni) |(Pl.: de kua- |(Pl.: da derno Heft 
dernos) schraibpiachlan) 

der böltmönn der boltmon | dar holzckne- il boscaio- | der Förster 

(Pl.: de bòlt- acht lo 

mònne) 

der peck der proat- dar peckar il panettie- | der Bäcker 

(Pl.: de pecke) mochar re 

s’is mer letze i stea leize i hearmi nitz sto male | mir ist 

“es ist mir letze” | ‘ich stehe guat ‘ich hòre tibel, ich 

i schtea letze ‘ich | letze’ mich nicht gut’ fühle mich 

stehe letze’ schlecht 

bi ölt pischen? vivil johr bi olt pistaden? |quanti annij wie alt bist 

bi viil johr oste? hai? du? 

òschen? 


Tab. 6: Beispiele fiir Lehnübersetzungen aus der Worterliste. 


Häufig werden Komposita wie schraibpiachl ‘Heft’, bòltmònn 
(„Waldmann“) ‘Förster’, schuilemoaster ‘Lehrer’ gebildet, um einen 
italienischen Begriff zu vermeiden, ähnlich ist das Kompositum proat- 
mochar für ‘Backer’ in Sauris zu sehen, vgl. dazu Tab. 6. Das Verbum 
machen wird in Sauris oft generalisiert für Tätigkeitsbeschreibungen 
gebraucht wie Brot machen ‘Brot backen’, Haare machen ‘Haare 
schneiden’, den Koch machen ‘als Koch arbeiten’ u. 4. (DENI- 
SON/GRASSEGGER 2008, 189-190). Die Bezeichnung lässt darauf 
schließen, dass in der kleinen Gemeinschaft das Brot ausschließlich 


6 Übel’, vgl. etwa Schmeller 1983, Sp. 1545, letzig ‘schadhaft’, ‘schlecht’. 
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selbst gebacken wurde, während Sappada die ältere bairische Dialekt- 
form Peck/Bäck beibehalten hat und für Timau die jüngere Form Bä- 
cker gilt. Semantischer Transfer ist vorwiegend in Redewendungen zu 
beobachten, z. B. werden ital. stare und dt. stehen gleichbedeutend 
verwendet, ebenso ital. sentire und dt. hören in Timau. Für ‘hören, 
horchen’ gilt in Timau mundartlich lüsen. Als Beispiel einer Lehnüber- 
setzung sei die sehr gebräuchliche Wendung ‘Wie alt bist du?’ ange- 
führt, die in allen drei Sprachinseln von den Sprechern überwiegend mit 
Wieviel Jahre hast du? nach dem ital. Muster konstruiert wird. 


5. Zusammenfassung 


Die drei autochthonen deutschsprachigen Dörfer in Friaul sind seit ihrer 
Gründung im 13. bzw. 14. Jahrhundert in eine mehrsprachige, mehr 
oder weniger grundherrschaftliche Gesellschaftsstruktur eingebettet, die 
sich in Lebens- und Arbeitsweise, Brauchtum und Architektur manifes- 
tierte und sich bis heute im Wortschatz der Sprachgemeinschaften wi- 
derspiegelt. Die politischen, wirtschaftlichen und demographischen 
Entwicklungen nach dem Zweiten Weltkrieg veränderten das gesell- 
schaftliche Umfeld und verwiesen die Ortssprachen auf den Status einer 
stigmatisierten Haus- und Familiensprache, die in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts das wissenschaftliche Interesse von Universitäten der 
Region erweckten und besonders in (sozio)linguistischen und ethnogra- 
phischen Arbeiten dokumentiert wurden. Dadurch wurde das Selbstbe- 
wusstsein gestärkt und durch die Minderheitenförderung der Europäi- 
schen Union, die auch eine nationale bzw. regionale Förderung voraus- 
setzte, weitreichend beeinflusst. Sie eröffnete diesen kleinen Gemein- 
schaften Ende des 20. Jahrhunderts die Möglichkeit, ihre archaischen 
Dialekte auch selbst zu dokumentieren, bis hin zur Erstellung eigener 
Orthographien und der Publikation eigener Wörterbücher und Gramma- 
tiken. Diese Dokumentationen bieten einen breiten archaischen Fach- 
und Sachwortschatz, der in der Alltagskommunikation keine Rolle 
mehr spielt, mit dem sich die Sprachträger aber identifizieren. Alle 
Bewohner der drei Sprachinseln wachsen seit der zweiten Hälfte des 
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20. Jahrhunderts praktisch mit zwei bis drei Sprachen auf und sind in 
intensivem Kontakt mit den Mehrheitssprachen Friaulisch und Italie- 
nisch. 

Die Analyse der Wörterliste, die einen Basiswortschatz fiir die All- 
tagskommunikation erfasste, unterscheidet im lexikalischen Transfer 
des Sprachkontakts den älteren historischen Transfer, der bereits im 
Herkunftsgebiet stattgefunden hat, den jiingeren Transfer im neuen 
Siedlungsgebiet, der auch Ad-hoc-Bildungen und Diskursmarker ein- 
schlieBt, und den semantischen Transfer. In allen Kategorien ist zu 
beobachten, dass die mehrsprachigen Wortschatzregister zur Vermei- 
dung von Homonymie bzw. zur Spezifizierung eingesetzt werden und 
alte regionale Wortschatz- und Lautgrenzen im binnenbairischen Her- 
kunftsgebiet auch noch im Wortschatz der Sprachinseln nachvollzieh- 
bar sind. Während im historischen Transfer die Übernahmen aus den 
romanischen und slawischen Sprachen erfolgten, sind im jiingeren 
Transfer die romanischen Varietäten der Umgebung und das Italieni- 
sche Gebersprachen, aber auch die deutsche Standardsprache bzw. die 
österreichische Umgangssprache als Folge von Deutschunterricht in der 
Schule, saisonaler Arbeitsmigration und der neuen Medien. 

Nicht beriicksichtigt wurde die lautliche Variation innerhalb der 
einzelnen Sprachgemeinschaften, die generationsbedingt oder lokal auf 
einen Ortsteil beschränkt sein kann.’ Die Sprachgemeinschaften sind 
sich dieser Verinderungen zum Teil bewusst, vermeinen aber mit dem 
Ausbau des Wortschatzes und normativen Grammatiken die kulturelle 
Identität stärken zu können. Unbewusst reflektieren sie damit auch den 
kontinuierlich fortschreitenden gesellschaftlichen Wandel als Teil unse- 
res europàischen kulturellen Erbes. 

In allen drei Dörfern ist davon auszugehen, dass mit der bewussten 
Übernahme aus den Umgebungssprachen die Sprachträger den jeweili- 
gen Ortsdialekt als Kommunikationsmittel stärken und damit einem 


? Besonders in Timau ist der Einfluss der friaulischen Umgebungssprache auf 
die Artikulationsbasis, die Satzmelodie und die Lautstruktur der Erstsprache 
zu beobachten, vgl. dazu GEYER/MOOSMÜLLER (2001, 9-22). 
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Sprachenwechsel entgegenwirken wollen, der mit einem Identitätsver- 
lust gleichzusetzen ware. 
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